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		Vorbemerkung

		Um den Leser tunlichst vor Enttäuschungen zu
bewahren, sei vorweg bemerkt, daß Brinkmeyer seine Erinnerungen
nicht zu Ende geschrieben hat. Es ist nicht seine Schuld. Eine
vis major hat ihn gehindert, die
auch der strengste Gerichtshof als eine ausreichende Entschuldigung
muß gelten lassen.

		Nicht allein das ist zu beklagen, daß der Schluß fehlt.
Brinkmeyer hat auch in einer Hast geschrieben, als ob er geahnt
hätte (was nicht der Fall war), daß er sich beeilen müsse. Dermaßen
zwar, daß er vielfach auch nicht einmal flüchtig übergelesen haben
kann, was er geschrieben hat. Auch mangelt es an jeglicher Feile.
Der Leser wird das selbst bemerken. Abgesehen von allem andern
hätte es Brinkmeyer bei einem auch nur ganz oberflächlichen
Durchlesen kaum entgehen können, daß seine Erzählung ihren Zweck
nicht wohl erfüllen kann.

		Der Herausgeber war im Zweifel, ob es nicht seine Aufgabe sei,
das schuldlos Versäumte nachzuholen. Allein er kam zu dem Schlusse,
daß er nicht weiter schreiben könne, wo Brinkmeyer [bookmark: page006]6 aufgehört hat;
geschweige denn, daß er es unternehmen dürfe, ihn zu
verbessern.

		So muß es dem Leser überlassen bleiben, bei sich zu mildern, was
ihn abstößt, auszugleichen, was ihm widerspruchsvoll erscheint, zu
bezweifeln, was er nicht glauben mag, und sich zurechtzulegen, was
sich nach seinem Dafürhalten anders zugetragen hat.

		Für den Kundigen wird ein gewisser Reiz in der Beobachtung
liegen, wie Brinkmeyer bestrebt ist, sich von den leider etwas
zahlreichen dunklen Flecken seiner Vergangenheit rein zu waschen,
wie er bisweilen ein Vergnügen am Aufschneiden als solchem verrät
und wie ihn dann doch wieder an manchen Stellen die Erinnerung
fortreißt, daß er Begebenheiten schlecht und recht erzählt, wie sie
gewesen sein mögen.

		Daß die Weltanschauung Brinkmeyers etwas Verworrenes hat und wie
das zu erklären sein mag, kann sich der Leser selbst sagen.

		Es sei erwähnt, daß der Titel des Manuskriptes nicht Abenteuer,
sondern Lebenserinnerungen lautete. Die Aenderung geschah, weil die
Erzählung da abbricht, wo die Lebenswogen sich beruhigen und es mit
den mehr interessanten als erfreulichen Abenteuern ein Ende
hat.

		Der Leser wird zuweilen das Gefühl haben, es sei etwas verloren
gegangen. Das ist nicht der Fall. Brinkmeyer hat Seite auf Seite
nach der Ordnung mit Nummern versehen und in einem Flusse
fortgeschrieben. Es ist nirgends eine Lücke.

		[bookmark: page007]7 Ob
an jenen Stellen in der Zerstreutheit des Alters versehentlich über
einen Zeitabschnitt hingegangen ist, oder ob eine Absicht dahinter
steckt, die Frage zu beantworten, sei dem Urteil des Einzelnen
überlassen.

		Schließlich sei der Leser zu allem Ueberflusse noch ausdrücklich
daran erinnert, daß Brinkmeyer kein Stilist und überhaupt kein
Schriftsteller war. Nichts hat ihm ferner gelegen als Rücksicht auf
irgend welche ästhetischen Anforderungen, wie zum Beispiel auf
Einheitlichkeit der Stimmung. Er hat geschrieben, wie es ihm seine
Erinnerungen oder seine Phantasie eingaben, und hat sich wohl auch
oft genug von jenem Imponderabile beeinflussen lassen, das wir die
Laune des Tages nennen.

		Vielleicht gewinnt der Bericht an Lebendigkeit, was ihm an
ästhetischen Qualitäten abgeht: Das Leben ist, weiß Gott, auch
nicht immer in derselben Stimmung.

		Zu beklagen ist wohl im Gegenteil, daß Brinkmeyer immer wieder
geglaubt hat, er müsse uns literarisch kommen. Da wird denn traurig
offenbar, wie übel es mit ihm gerade in dieser Hinsicht bestellt
ist; seine poetischen Anwandlungen sind ungenießbar. Leider durfte
auch hier nichts geändert werden. Es ist gar zu bezeichnend für
diesen Absonderlichen, wie er aus seinem natürlichen Tone in eine
ganz unmögliche Rhetorik fällt, oder auch in eine nicht minder
unmögliche Lyrik, wenn ihm seine Erinnerungen unbequem werden.
[bookmark: page008]8

	
		
		Vorbemerkung Brinkmeyers

		Es will mir nicht in den Sinn, daß jemand sich
hinsetzt und schreibt nieder, was er in seinem Leben erfahren hat,
ohne zu erklären, wie er zu diesem Entschlusse gekommen ist und was
er damit bezweckt. Denn ohne einen gewichtigen Anlaß wird einer,
der im Leben seinen Mann gestanden hat, Zeit und Arbeitskraft nicht
auf ein so unnützes Tun verwenden; er sei denn im Greisenalter
schwatzhaft geworden.

		Ein jeder will erst wissen, mit wem er zu tun hat, ehe er ihm
zuhört. So wisse er, daß dies ein Mann schreibt, der zwar seine
anderthalb Jahre in der Prima eines Gymnasii zugebracht hat, wenn
auch nur, um mich als wahrheitliebenden Mann einzuführen, in der
Unterprima. Der sich aber sodann aus wohlerwogenen Gründen, die an
ihrem Orte sollen erörtert werden, der wissenschaftlichen Studien
entschlagen hat, um sich ganz dem Studium der Welt und ihres
Treibens widmen zu können.

		Wer also glaubt, er bekäme hier Uebersetzungen aus des Platonos
Protagoras oder sonst gelehrten Krimskrams zu lesen, der fange
lieber [bookmark: page009]9
nicht erst an. Wiewohl ich mich jenes unsterblichen Buches noch
recht gut erinnere und es nur eines kurzen Studiums der
griechischen Grammatik bedürfte, und ich könnte es wieder fließend
übersetzen; oder wenigstens einigermaßen.

		Den Cicero aber getraue ich mich noch heute schlank zu
übersetzen. Denn ich habe eine große Bewunderung für jenen
ausgezeichneten Römer und glaube, daß er weltweiser war als die
Schulmeister und Literaten, die ihn heute gering schätzen. Wie denn
die mir von Gott verliehene Gabe einer Ciceronianischen
Beredsamkeit, verbunden mit einer sehr platonischen Gesinnung, mir
mehr als einmal aus schwierigen Lebenslagen herausgeholfen hat. Der
Leser wird zu seiner Zeit das Nähere erfahren.

		Was mich nun zum Schreiben veranlaßt, das ist, um es ohne
Hinterhalt auszusprechen, der Undank meiner Mitbürger.

		Ganz unerwähnt soll es bleiben, daß ich ihnen als
Stadtverordneter zwölf Jahre meines Lebens geopfert habe. Und hat
es nur eine Sorte Menschen gegeben, die den Tag gesegnet
hat, wo ich eine Wiederwahl wegen beginnender Altersbeschwerden
abgelehnt habe: Unternehmer, Lieferanten und Handwerker, die von
der Stadt Aufträge schlucken. Denn daß man ihnen auf die Finger
paßt, das können solche Galgenvögel nicht vertragen. Wer sich aber
gut dabei gestanden hat, das war der Stadtsäckel.

		Wie gesagt, das soll hier unerwähnt bleiben. Nichts liegt mir
ferner, als mich meiner [bookmark: page010]10 etwaigen Verdienste
berühmen zu wollen. Scheinen mir in dem derzeitigen Abschnitte
meines Lebens, den ich den philosophischen nennen möchte, ohnehin
zuweilen recht fadenscheinig zu sein, solche Verdienste. Nicht, als
ob unter meinen Mitbürgern irgend jemand wäre, dem sich, alles wohl
erwogen, höhere Verdienste um das gemeine Wesen beilegen ließen als
meiner Wenigkeit. Sondern ich habe jene dem abgeklärten und höheren
Dingen zugewandten Geiste sich erschließende Einsicht im Sinne, daß
unser menschliches Treiben allzusamt unersprießlich ist; ganz
besonders aber das Treiben in den Städten.

		Ich preise es denn auch als eine hohe Gunst des Schicksals, daß
ich nicht im Qualm einer Stadt, sondern auf dem Lande groß geworden
bin, und zwar in dem uralten Sachsendorfe Kattenhausen.

		Ich war der älteste von uns Geschwistern und sowohl nach
menschlicher wie nach göttlicher Satzung bestimmt, unsern guten
Bauernhof zu übernehmen, der den Brinkmeyers seit vielen
Jahrhunderten eigen ist. Steht doch – leider muß ich heute sagen:
stand doch unser Haus am südöstlichen Eingange des Dorfes, da wo
sich das Gelände sachte erhebt und nicht nur im Munde der
Angesessenen, sondern auch auf den alten Flurkarten der Brink
genannt wird.

		Sollte nun aber jemand aus dem Namen Kattenhausen schließen
wollen, wir gehörten dem Stamme der Chatten an, so hat er sich
geschnitten. Wir sind echte Sachsen und müssen uns [bookmark: page011]11 derlei
Anschwärzungen verbitten. Wie sich der Name Kattenhausen erklärt,
darüber mag man verschiedener Meinung sein. Ich für meine Person
glaube, daß er aus dem jedem Niedersachsen wohl bekannten Worte
Köthe entstanden ist. Welches Wort wiederum aus dem Lateinischen
casa geworden sein möchte.

		Wer mich nun, um das Ding beim rechten Namen zu nennen, um mein
Recht der Erstgeburt betrogen hat, das war unser Dorfschulmeister.
Warnecke hieß er, der bleiche Hungerleider mit der spitzen Nase und
den langen Haarsträhnen, davon ihm der ohnehin recht abgeschabte
Rock hinten ganz voller Schinn[bookmark: textAnno1]A1 war. Sehe ihn noch vor mir, wie er auf
meine guten Eltern einredete, als begingen sie ein Unrecht, wenn
sie mich nicht studieren ließen. Von meinem Vater freilich hat er
nicht viel mehr Antwort gehört, als ein gelegentliches Hm, oder
höchstens mal: t'is denn so. Mein Vater war ein Niedersachse von
echtem Schrot und Korn, und so pflegte er sich auszudrücken, wenn
ihm eine Sache nicht einleuchtete.

		Aber Satanas weiß ja schon vom Paradiese her, daß er seine
verruchten Künste mit weit mehr Aussicht auf Erfolg bei den lieben
Frauen anbringt, als bei uns Männern; zumal wir Brinkmeyers von
jeher allesamt aus festem Holz geschnitten waren.

		Die Mutter und ihre Mutter und Vaters Mutter, die alle drei noch
am Leben waren, sahen mich schon im Rocke Martin Luthers auf der
Kanzel stehen, oder gar als gestrengen Salomo [bookmark: page012]12 hinter dem grünen Tische
sitzen; denn so'n Amtsrichter dünkte den guten Frauensleuten, Gott
erbarme sich ihrer Seelen, noch was Größeres.

		Was soll man da weiter sagen? Kam hier auch nicht anders, als
seiner Zeit im Paradiese.

		Wenn ich mir alles so in der Erinnerung zurechtlege, glaub ich
fast, daß mein guter Vater seitdem niemals wieder froh gewesen
ist.

		Freilich, was man froh nennt, das gab's wohl eigentlich
überhaupt nicht bei ihm. Danach war das Leben dazumal für den Bauer
nicht angetan, wenn er nicht ein ganz schwerer war; denn von
Zuckerrüben wußte man noch nichts, und das Korn war billig.

		Zwar hatten wir, was nicht viele Familien und nur ganz
vereinzelte Bauersleute in der Welt haben, einen richtigen und
wahrhaftigen Erbonkel. Das war der Onkel Pedro. Wird noch des
öfteren von ihm die Rede sein müssen. Beerbt haben wir ihn; aber
Erbschaften dieser Art will ich gern an meinen bittersten Feind
abgeben und ein Gesegn' es Gott obendrein.

		Der Onkel Pedro hieß eigentlich Peter, war ein älterer Bruder
meines Vaters und hat auf sein Recht der Erstgeburt verzichtet,
eben wie ich auch, nur daß es bei ihm nicht, wie bei mir, aus
übergroßem Verlangen nach den Wissenschaften geschehen ist. Was ihn
eigentlich zu seinem Verzichte und zu seiner Auswanderung getrieben
hat, darüber hat sich mein Vater nie geäußert, und ich habe keine
Neigung, Nachforschungen [bookmark: page013]13 anzustellen; denn der
sauberste Handel wird's wohl nicht gewesen sein.

		Jedenfalls ist der Onkel nach Peru ausgewandert und hat,
unkindlich genug, bei zwanzig Jahre nichts von sich hören lassen.
Dann endlich hat sich sein verhärtetes Gemüt soweit vermenschlicht,
daß er an den Vater geschrieben hat, und seitdem hat die
Korrespondenz nie ganz aufgehört, bis zu seinem seligen, oder
vielleicht auch ganz unseligen Ende. Stellte sich nun heraus, daß
der Onkel drüben zu Gelde gekommen war, durch welche Praktiken und
Schliche, das wissen wir nicht und haben's auch, zum Heil unsrer
Seelen, in keiner Weise zu verantworten.

		Er starb erst lange nach meinem Vater und ich denke mit
Ehrfurcht an dessen prophetischen Geist, der nichts davon wissen
wollte, daß bei den Plänen für die Zukunft die Erbschaft irgendwie
in Rechnung gestellt würde; er mochte diesen Bruder ja wohl
kennen.

		Will hier nichts weiter vorweg greifen. Von gegenwärtigen
Vorteilen war schon gar keine Rede. Es ist Sennor Pedro nie
eingefallen, uns von seinem Ueberflusse abzugeben.

		Hunger haben wir deswegen nicht gelitten. Ich habe seither an
mancher Tafel gesessen und weiß, was schmeckt: Das Schweinegut im
Elternhause, damit ist kein Essen in der Welt zu vergleichen.

		Aber mit dem Sattessen allein ist's nicht getan. Mein Vater hat
sich all sein Lebtag so geschunden, daß sich heutzutage ein
Tagelöhner [bookmark: page014]14 dafür bedanken würde; und hat's doch nicht dahin
gebracht, daß er sich hätte können einmal im Leben ohne Sorgen
schlafen legen. Nun mußte noch der Teufel in Schulmeisters Rock
dazwischen kommen und die Sorge vermehren. Denn die Pension in der
Stadt, die Bücher, das Schulgeld, das wollte bezahlt sein.

		Im Laufe der folgenden fünf Jahre sind sie dann alle vier
gestorben, nach der Ordnung des Alters: die beiden Großmütter, der
Vater, die Mutter. Ich war ja spät auf das Gymnasium gekommen und
war Obertertianer, als wir die Mutter zu Grabe trugen, da ich dem
Alter nach hätte können Primaner sein. Tut mir noch heute fast
leid, daß sie mich nicht in der roten Primanermütze gesehen
hat. –

		So wär' ich denn mit der Einleitung fertig.

		Nur nebenbei und gewissermaßen unter der Linie sei bemerkt, daß
ich von Statur untersetzt, breitschulterig, aber klein bin, wie die
Brinkmeyers durchweg. Meine Körperkräfte übersteigen jedoch das
normale Maß um ein sehr großes, dermaßen, daß ich überall der
stärkste an Körperkraft war, wohin ich in meinem wechselreichen
Leben gekommen bin. Daraus, daß man von einem so kleinen Männlein
nichts weniger erwartete, als eine ungewöhnliche Körperkraft, ist
mir mancher Spaß entstanden. Mehr nicht. Meine Erfolge im Leben
verdanke ich samt und sonders nicht den Kräften meines Körpers,
sondern denen meines Geistes.

		Da stellt sich gleich eine ungewollte [bookmark: page015]15 Bestätigung ein. An
Körperkraft will ich's noch heute mit jedem aufnehmen, er sei denn
ein Athlet von Berufs wegen. Und am Ende gar auch mit so einem. Der
Geist aber, mit dessen Beständen ich in der unaufhörlichen Drangsal
meiner Jugend- und Mannesjahre und in der dem Gemeinwohl dienenden
Arbeit meines höheren Alters sozusagen Raubbau getrieben habe, läßt
nach: Hab ich doch wirklich vergessen, zu erklären, was ich mit
diesem curriculo vitae
bezwecke.

		Kurz und gut: ich will meinen lieben Mitbürgern zeigen, welch
einen Mann sie in dem Winter seines Lebens der Einsamkeit
überantwortet haben, damit sie nackt und kahl in ihrem Undank,
ihrer Muckerei und ihrem Pharisäertum vor der Nachwelt am Pranger
stehen. [bookmark: page016]16
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		Das erste Kapitel

		Wie ich schon in zarter Jugend der Menschen
Bosheit erfahren mußte

		Eheu! Mit diesem Weheruf aus dem klassischen
Altertum pflegte ich während meiner Gymnasialzeit das göttliche
Dreigespann des Phaeton zu begrüßen, jenes verwegenen Jünglings,
der sich, wie uns Ovid überliefert, dereinst der Lenkung des
Sonnenwagens unterwunden hat, aber weil ihm die Kräfte des Apollon
fehlten, auf das elendste dabei umgekommen ist. Eine Erzählung, die
mir in dem derzeitigen philosophischen Abschnitte meines Lebens
höchst bedeutungsvoll erscheint, als ein Symbolum der allermeisten
menschlichen Bestrebungen, ja vielleicht des menschlichen Lebens
überhaupt. Wenn wir nämlich das von jenem Phaeton befahrene
Himmelsgewölbe dem Tummelplatze dieser Erde und sein Gespann unserm
Schicksal gleichsetzen, so ergibt sich, daß wir uns wohl alle in
grüner Jugend vermessen, das Gefährte nach unserm Willen über die
Bahn zu lenken, da wir doch nach einiger Strecke erkennen müssen,
sofern wir nicht bis zum Ende [bookmark: page017]17 in geistiger Blindheit
beharren, daß vielmehr das Gespann uns führt, wohin es ihm beliebt.
Auch hinsichtlich der Gleichsetzung unsers Schicksals mit einem
durchgehenden Gespann erscheint mir der Vergleich keineswegs zu
hinken. Irgendwas von Sinn und Verstand vermag ich in dem Walten
der Schicksalsmacht wenigstens in meinem Leben nicht zu
entdecken.

		Was nun schließlich das klägliche Ende des Unternehmers anlangt,
so ist, solange die Welt steht, noch keines Menschen Fahrt anders
ausgegangen als mit dem Tode. –

		Der aufmerkende Leser wird nicht erst der ausdrücklichen
Versicherung bedürfen, daß mein Weheruf nicht etwa einer Abneigung
wider die Wissenschaften entsprang. Das war so wenig der Fall, daß
ich schon von der Obertertia an beflissen war, mich auf mein
erwähltes Fach, Theologie und Philologie, vorzubereiten, indem ich
Sextanern und Quintanern, deren Eltern mich darum anließen, gegen
ein geringes Taschengeld Nachhilfestunden erteilte.

		Schalte hier ein, daß ich schon damals erfahren mußte, wie der
die härtesten Enttäuschungen erlebt, der von den Menschen Dank,
Anerkennung oder irgendwas andres erwartet als schnöden Undank.
Habe wahrhaftig kein Petroleum gespart, denn eine Gaslampe war
damals noch ganz was rares, und dem jungen Körper so manche Stunde
Schlafes entzogen, der ihm doch so bitter not tat, damit ich die
Nachhilfestunden nicht dilettantisch, sondern nach [bookmark: page018]18 System und
Methode zu erteilen lernte. War mir aber freilich auch nicht
verliehen, Schädel voller Stroh und Sägespäne in Behälter der
Wissenschaften umzuwandeln. Da nun aber die lieben Eltern gar
nichts andres von mir verlangten als eben diese schwierige und
übernatürliche Verwandlung, mußte ich ja freilich von Rechts wegen
die Dummheit und die Faulheit, aus welchen Eigenschaften sich die
jungen Aefflein aufs angenehmste zusammensetzten, mit meinem guten
Rufe ausbaden. Denn von wem sonst als von eiteln und boshaften
Affeneltern sollten Verleumdungen ausgegangen sein wie die, daß ich
meine Nächte zu ganz was andrem gebrauchte, als zu
wissenschaftlichen Bestrebungen? Selbst vor dem Ohr des Direktors
machten diese schamlosen Ausstreuungen nicht halt, so daß ich bei
all meinem Fleiße nicht glänzend angeschrieben war, ja manche
Stunde Karzer verbüßen mußte, wo ich Lob, Ehre und Auszeichnungen
hätte erwarten dürfen.

		Wider unsern alten Direktor, der nun schon so lange in der Erde
liegt, soll indessen hier kein Vorwurf erhoben werden. Er war ein
guter Mensch und ein gelehrtes Haus; aber leichtgläubig.

		Dieser Armee von Verleumdungen vermocht ich mich um so weniger
zu erwehren, als sie, ihrer Scheußlichkeit bewußt, das Tageslicht
mied und im Dunkel feiger Anonymität focht, so daß ich auch heute
noch die Verleumder in jenen läppischen Eltern nur vermute. Welche
Vermutung [bookmark: page019]19 für mich freilich der Gewißheit gleichkommt. Denn
wen sollt ich mir sonst zum Feinde gemacht haben, der ich still für
mich hinlebte, niemand etwas zuleide tat, die Jugend durch
Ermahnung und Beispiel zu fördern beflissen war, dem Alter aber,
nach der Vorschrift des Lykurgos, mit der allertiefsten Ehrfurcht
begegnete? Völlig zu schweigen von dem lieblichen Gesäusel meiner
Flöte, mit dem ich die Menschen erfreute. Denn dies Instrument
verstand ich mit einiger Virtuosität zu spielen, besonders, wenn
ich mich an jenes Dreigestirn machte, das mir immer als das
leuchtendste an dem Himmel der Musik erschienen ist: Bach,
Palästrina und Floto.

		Eheu! So rufe ich heute, wenn ich bedenke, wie sich der
Gutherzige und Friedfertige in dieser argen Welt von allen Seiten
gestoßen sieht, der Böse aber zu Reichtum, Ehren und Aemtern
gelangt.

		Damals aber, als ich noch nicht die Erfahrungen eines aus Plagen
und Enttäuschungen zusammengesetzten Lebens hinter mir hatte, galt
der Weheruf einzig dem Qualm und der Unruhe der Stadt. Mich
verzehrte die Sehnsucht nach meinem Dorfe. Hörte in Gedanken statt
des verworrenen Straßenlärms des Hirten anmutige Schalmei, von
reichbesetzter Tafel sehnte ich mich nach Milch und Schwarzbrot,
und wie das Paradies erschien mir im Gedränge des Marktes und des
Schulhofes das friedliche Dorf, wo sich Reich und Arm die von der
gleichen Arbeit schwielichte Hand zum Gruße reichen, wo Neid,
[bookmark: page020]20
Habsucht, Gewalttätigkeit keine Stätte haben.

		Was soll ich endlich von der Jugend im engsten Sinne sagen?
Fliehet, o ihr Jünglinge, jene Bruthöhlen der Verderbtheit,
die Städte, und begebt euch aufs Land, wo euch am Busen der Natur
ein Leben voller Unschuld winkt! Wer nämlich, nachdem er diese
meine Lebensgeschichte mit verständigem Geiste zu Ende gelesen
haben wird, vermöchte sich wohl, indem er bedenkt, wie allenthalben
auf meinen Wegen die Fallstricke jener Heiden- und eigentlichen
Teufelsgöttin, der Venus, gelegen haben, und wie nur meine auf den
Lehren des Heraklit und des Chrysostomus aufgebauten Grundsätze
mich vor diesen Fallstricken bewahrt haben, jenes Ausrufes zu
entschlagen, mit denen der klassisch gebildete Mensch seiner
Betrübnis Ausdruck verleiht: Eheu!

		Und wiederum: Eheu! Trieben doch jene Paviane von Eltern ihren
Undank noch weiter. Wie ich mein Lebtag vieles andere gewesen sein
mag, woran ich heute nicht mit gleichmäßigem Vergnügen zurückdenke,
aber ein Stubenhocker niemals, so hielt ich's mit meinen Schülern
wie der göttliche Plato mit den Seinigen, das heißt, ich gab meine
Nachhilfestunden ambulando, auf
Spaziergängen. Bei Wind und Wetter mußten die Stadtsöhnchen mit mir
hinaus, sie mochten schaudern oder nicht; hat ihnen auch nichts
geschadet, sondern sie im Gegenteil von Husten und Schnupfen, daran
sie sonst drei Viertel des Jahres krächzten, so ziemlich kuriert.
Wie [bookmark: page021]21
aber haben ihre Eltern, zur Schande der menschlichen Gattung, mir
gedankt? Wodurch wohl sonst als durch das natürliche Erzeugnis
ihres innersten Wesens, durch Lüge und Verleumdung!

		Da sollt ich denn wahrhaftig diesen Knaben, die zu derlei
Künsten soviel Begabung hatten wie Mastschweine zum Hürdenrennen,
statt der Wissenschaften solche Nutzlosigkeiten beigebracht haben
wie Baumklettern, Schlittschuhlaufen und gar Forellenkitzeln.
Welche letztere Verdächtigung mich um so tiefer verletzte, als mir
wohl bekannt war, daß die Fische dem Staate gehören, oder
demjenigen, welcher das Recht der Fischerei vom Staate erpachtet.
Ich übergehe die schmählichste Verdächtigung, als deren Erwähnung
ich meiner gänzlich unwürdig erachte. Ich soll nämlich die mir
anvertrauten Jünglinge gar zu echter Wilderei verleitet haben. In
einem Schlupfwinkel, den man, so weit erhob sich die Frechheit
jener Leute, sogar ausfindig gemacht haben wollte, sollten wir die
Fische und das Wildbret gebraten, auch das gestohlene Gut noch mit
verbotenen Getränken begossen haben.

		Bis an das Ohr des Direktors drang die Verleumdung. Der
Herrliche aber kannte seinen Brinkmeyer besser, glaubte, wie er
sich ausdrückte, meinen treuherzigen Augen mehr als den wider mich
sprechenden Indizien, und betrachtete die Angelegenheit nach einer
kurzen und nicht gerade besonders umsichtig geführten Untersuchung
als abgetan.

		[bookmark: page022]22
Mich aber verdroß der Undank dermaßen, daß ich die Nachhilfestunden
solchen überließ, die noch auf den Dank der Welt rechneten. Für
mich mochten die kleinen Meerkater in roher Unwissenheit
aufwachsen.

		Denn gesetzt den Fall, ich hätte getan, was man mir zur Last
legte, hätte es etwa diesen ungeleckten jungen Hunden geschadet,
wenn ich sie zu praktischen Leuten erzogen hätte? Des ferneren: was
sind das für Gesetze, daß Fische und Wild nicht dem gehören, der
ihnen durch Geschicklichkeit und Klugheit beizukommen vermag,
sondern faulen Geldsäcken, die ihre Forellen ohne Geist und Sinn
mit englischen Angeln übertölpeln, oder gar bezahlte Leute dazu
anstellen, indem es ihnen nur um die Schlemmerei zu tun ist, und
sich die Tiere des Waldes in Massen zutreiben lassen, nicht anders
als wie man in den großen Fabriken Chikagos die Schweine
abschlachtet? Was sind das für Gesetze, frage ich noch einmal! Da
schlag doch das Donnerwetter hinein!

		Aber ich setze diesen Fall nur um der theoretischen Erörterung
willen. In Wirklichkeit war mein Sinn viel zu sehr auf die
Wissenschaften gerichtet, als daß ich die kostbare Zeit mit solchen
Allotrien vergeudet hätte. Jene eine Forelle, die ich einmal
joci causa fing, um den jungen
Dächsen das Ding zu zeigen – sperrten die Stadtmäuse die Augen auf,
da das scheue Fischlein wie ein Brett im Wasser stand und im Hui
gefangen war! Jene eine Forelle, sage [bookmark: page023]23 ich, wurde unverzüglich
wieder in ihr feuchtes Element gesetzt, da wir denn noch lange an
ihren munteren Taucherkunststückchen, mit denen sie mir gleichsam
danken wollte, unsern Sinn ergötzten. Denn ich blieb eingedenk, daß
es sich sowohl für die Bürger wie für die heranwachsende Jugend
geziemt, den Gesetzen des Staates gemäß zu leben, auch wenn wir
diese Gesetze als töricht kennen.

		Wie nun aber den Lieblingen der Götter alle Schläge des
Schicksals zu ihrem wahren Heil gereichen, so geschah es mir, daß
die Muse der Töne, die ihren Sitz in mir aufgeschlagen hatte, aus
der Jauche dieser Verleumdungen, dem wohlgedüngten Apfelbaume
gleichend, nur noch süßere und aromatischere Früchte zog.

		Mein Spiel wurde ganz und gar vergeistigt, meine Flötentöne
klangen den Leuten, die sich abends, der Hitze des Sommers und den
Schneestürmen des Winters Trotz bietend, unter meinem Fenster
ansammelten, gleichsam wie Lobgesänge aus einer besseren Welt. Als
ich mich einmal auf die Straße begab, um frische Luft zu schöpfen,
konnte ich es nicht hindern, daß mich die Menge auf die Schultern
hob und um die ganze Stadt herumtrug. [bookmark: page024]24

		 

	
		
		Das zweite Kapitel

		Wie ich einen Verein zur Pflege der engeren
Heimatskunde gegründet habe

		Der Gram über den erfahrenen Undank fraß mir
indessen dermaßen am Herzen, daß sich das frische Rot meines
Gesichtes in ein mattes Grau verwandelte. Meine Augen verloren den
Glanz, die Stimme klang wie eine geborstene Trompete; oft sogar
übernahm der Ekel an der Welt meine Sinne mit solcher Heftigkeit,
daß ich ohne Anlaß gähnen mußte.

		Zu der seelischen Pein kam der leibliche Mangel. Der Vormund tat
nicht mehr, vermochte das wohl auch nicht, als daß er die Pension
bezahlte und mich im Nötigsten erhielt. Von den saftigen Schinken
und guten Landwürsten, mit denen mich die Eltern erquickt hatten,
war keine Rede mehr. Da nun auch noch das Stundengeld ausblieb,
wofür ich mir doch hier und da insgeheim ein Beefsteak oder
Bratenstück gezähmt hatte, war ich ganz auf die Kost bei meinem
Schulmeister angewiesen. Lieber Gott, ein Schulmeister mit fünf
Kindern! Da konnte auch das Pensionsgeld nicht viel helfen. Oftmals
[bookmark: page025]25 waren
bei dem Mittagessen Kartoffeln der Hauptgang, abends gab es zwar
Brot genug, aber blitzwenig Butter, und an Schinken und Wurst mocht
ich gar nicht denken, da mir bei solchem Gedanken das Wasser in die
Augen steigen wollte. Allein in dieser meiner Herzensbetrübnis
ermangelte ich doch nicht eines zwiefachen Trostes: Das zarte Band
der Freundschaft und die herben Freuden der Wissenschaft vereinten
uns, mich und zwei andere, zu einer Gemeinschaft im Geiste des
göttlichen Platon.

		Mit tiefer Wehmut gedenke ich der beiden Wackeren, die mit mir
jenes platonische Kleeblatt bildeten. Denn der eine, ein
Rechtsbeflissener, ist an der tückischen Leberschrumpfung
gestorben, als er eben sein siebentes Studienjahr angebrochen
hatte, der andere aber, der sich dem Steuerfache widmete, hat sich
müssen totschießen.

		Der Jurist war eine hünenhafte Erscheinung, überragte mich um
zweier Häupter Länge und hatte schon damals an seinem Bauche ein
nicht ganz Unerhebliches zu schleppen. Der Steuerbeamte war um so
magerer, ein träumerischer Mensch und ein zartes Gemüte, dem, wie
ich's mir jetzt überlege, in dieser schlimmen Welt kein fröhliches
Gedeihen vorauszusagen war.

		Alle drei waren wir ernste Naturen, vielen Worten abhold, wenn
ich von meinen gelegentlichen Reden ciceronianischer Schule absehe,
und ganz aufs Innerliche angelegt.

		Dementsprechend trugen denn auch unsre [bookmark: page026]26 Zusammenkünfte einen
ernsten und würdigen Charakter.

		Das liebste Thema der Unterhaltung war mir die Weltgeschichte,
und zwar war ich, das darf ich behaupten, kein schlechter Kenner
der Geschichte meines Sachsenvolkes. Da hatte ich denn sozusagen
grobe Arbeit zu verrichten. Diese Brüder hatten nämlich so wenig
Ahnung von der Sache, daß sie von keinem Sachsenreiche wußten, als
von dem heutigen Königreich, den Herzogtümern und der Provinz,
welche alle bekanntlich wenig mit dem echten Sachsenreiche zu tun
haben. Waren des höchsten verwundert, als sie von mir erfahren
mußten, daß man ihnen auf der Schule von Grund aus falsche
Vorstellungen beigebracht hatte. Ganz besonders kurierte ich sie
von dem kindlichen Wahn, als wäre der Rothaarige ein rechter
Deutscher gewesen, der mit dem welschen Namen, der Barbarossa. War
ein saures Stück Arbeit, diesen harten Schädeln, denn so groß sie
als Charaktere dastanden, so mißlich war es um ihr Ingenium
bestellt, diesen Holzköpfen also klarzumachen, daß unser
vielgeliebter Rotbart das deutsche Volk eigentlich auf dem Gewissen
hat. Denn der Verfall unseres deutschen Vaterlandes rührt von der
Zertrümmerung des Sachsenreiches her, gar nicht zu reden von der
moralischen Seite. War doch die Politik Heinrichs des Löwen die
einzig deutsche, während diese Hohenstaufen, denen im Vergleiche
mit den Sachsenkaisern überhaupt etwas Heraufgekommenes [bookmark: page027]27 anhaftet, der
verfluchten sogenannten Verfeinerung Tür und Tor geöffnet haben.
Welche Verfeinerung in Wahrheit nichts ist als eine verächtliche
Ausländerei und ein charakterloses Weltbürgertum. Just seit dieser
Zeit sind ja die Liberalen am Werke, unser angestammtes Sachsentum
in Kultur der Persönlichkeit und dergleichen zu verwässern.

		Von Barbarossa aus ging es ohne Federlesen über jenen
fränkischen Karl her, den eine Gesellschaft von byzantinischen
Historiographen den Großen zubenamst hat, da doch seine Haupt- und
Heldentat in nichts anderm bestand, als daß er seine anständig
gesonnenen, aber freilich recht unbequemen Gegner wie das Vieh hat
hinschlachten lassen.

		Nach dem wissenschaftlichen Ernste kam dann auch die
Fröhlichkeit zu ihrem Rechte, die sich aber natürlich bei unserm
gesetzten Wesen in den Grenzen des Wohlanstandes bewegte.

		Wie wir nun ganz im Geiste der Weltgeschichte, insonderheit der
Geschichte des Sachsenvolkes lebten und webten, so war unser
trauliches Kellergelaß durchaus in altsächsischer Stimmung
gehalten.

		Die Farben Blau und Weiß hatte sich nach meiner Ueberzeugung,
die übrigens auch heute noch unerschüttert geblieben ist, das
Herzogtum, nachmalige Königreich Bayern nur angemaßt, da sie von
Rechts wegen einzig dem alten Sachsenreiche zukommen. So hing denn
an der Wand ein großes Schild in der Form der echten [bookmark: page028]28
Ritterschilder, aus Blech angefertigt, das die Farben Blau und Weiß
trug, in der Mitte aber auf rotem Grunde das weiße Sachsenroß sehen
ließ. Der schöne Gedanke, ein echtes altsächsisches Schwert
anzuschaffen, ließ sich immerhin doch in der Form verwirklichen,
daß wir uns einen Schläger mit blauweißem Korbe kommen ließen. Dazu
trugen wir blaue Pikeschen[bookmark: textAnno2]A2 mit weißen Schnüren und blaue Mützen mit
weißen Streifen, die Köpfe unsrer Pfeifen und die Deckel unsrer
Humpen zeigten das Wappen, wir besaßen zwei Trinkhörner mit
blauweißen Schnüren und Troddeln, kurz wohin es blickte, wurde das
Auge durch sinnige und bedeutende Symbole erfreut.

		Auch war unser Augenmerk darauf gerichtet, unser Tun und Treiben
in jene wohlerzogenen Formeln zu kleiden, für die der flache Geist
unserer Zeit das Verständnis so ganz verloren hat.

		Der erste, der kam, ließ sich unser Gemach, das übrigens ganz
versteckt am Ende eines tiefen Ganges lag, von dem Wirte öffnen. Er
schloß aber hinter sich die Türe zu, und von nun an mochte jemand
tun was er wollte, es antwortete ihm das tiefste Schweigen, außer
er pochte mit unsern geheimen Schlägen an. Aber auch das war noch
nicht der Talisman, der die Türe öffnete. Der Ankömmling mußte auf
sieben Fragen sieben Antworten geben, deren erste einfach genug
lautete: Saxonus, ein Sachse, und
deren andre sechs ich für mich behalte.

		Anstatt des römischen Importgewächses Prosit [bookmark: page029]29 bedienten wir uns der
Formeln: Ich bringe dir Heil und Ich trinke dir Heil, und so ging
es fort. Wenig Worte wurden den ganzen Abend gesprochen, abgesehen
natürlich von meinen Ansprachen im Geiste des unsterblichen Cicero,
die etwas andres gewesen wären als eine unsrer unwandelbaren
Formeln. Glaubte einer, daß sich einer der beiden andern eines
Verstoßes wider die Satzungen schuldig gemacht habe, so hatte er
den Dritten zum Richter zu bestellen, und zwar mittelst einer in
sakralen Worten festgelegten Ansprache. Wie der Richter zu
antworten, demnächst die Parteien zu verhören und das Urteil zu
sprechen hatte, die Form der Verteidigung und der Ansprache, die
Buße, alles das stand fest wie die Ewigkeit. Die ernste Weihe
dieser Gerichtstage wurde noch dadurch gehoben, daß der Ankläger
und der Angeklagte ein jeder mit einem gefüllten Trinkhorn antreten
mußten. Wer unterlag, nicht minder auch wer gegen eine Form
verstieß, mußte ein sachgemäßes Quantum pro poena trinken. Denn wir hielten diese Bestrafung
einer Gesellschaft von Platonikern für würdiger als die Auflage,
ein solches Quantum zu bezahlen, welche Strafart bei gewissen
andern Sitte war, die hier demnächst erwähnt werden müssen.

		Verstieß nun der Richter selbst gegen eine Form, was bei der
großen Anzahl der Vorschriften beinahe die Regel war, so wurde er
nach Beendigung seines Amtes seinerseits vor den Richter gezogen.
Es ging mancher Abend hin, [bookmark: page030]30 der nur mit
Gerichtssitzungen ausgefüllt war.

		Damit wir uns ganz dem gemeinen Alltage entrückt fühlten, gaben
wir uns Bundesnamen, und zwar wurde ich, fast hätte ich gesagt
selbstverständlich, Widukind getauft, nach jenem glorreichen und
tragischen Sachsenherzoge, der Jurist aber und der Steueroffizial,
mehr nach den äußeren Erscheinungen, Faß und Spahn.

		Der altsächsische Gerstensaft mundete den unverwöhnten Gaumen
und bekam den unverdorbenen Mägen wie das liebe Quellwasser, mit
munteren Liedern versorgte uns das treffliche Leipziger
Kommersbuch, und so hatten wir drei Gesellen wahrlich ein fein
Kollegium. Ich gedenke dieses Abschnittes meines Lebens mit der
reinen Freude, die uns die Erinnerung an ein stilles und
verborgenes, aber nur um so ungetrübteres Glück bereitet.

		Die Flöte ruhte stumm in ihrem Kasten. Denn mein Inneres spielte
so reiche und wohltönende Harmonien, daß ich der den Sinnen
wahrnehmbaren Musik entraten konnte. [bookmark: page031]31
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		Das dritte Kapitel

		Wie Eindringlinge von kosmopolitischer Färbung
unseren Bestrebungen entgegenzuarbeiten versuchten, aber unserem
wissenschaftlichen Rüstzeuge elend erlagen

		Eheu! Warum sind solche Abschnitte so selten,
warum von so kurzer Dauer!

		Geschah auch hier, was uns im großen, in der Weltgeschichte, so
oft begegnet: Der feindlichen Gewalten wurden wir Herr, die Freunde
ruinierten uns.

		Der erste und Erzfeind war, leider muß man sagen
selbstverständlich, die Schule. Denn wie sich unsre
wissenschaftlichen Bestrebungen in einer freien und den
herrschenden Schulbegriffen schnurstracks entgegenlaufenden
Richtung fortbewegten, war es eben nur natürlich, daß uns die
Vorträge unsrer Lehrer, mochten wir ihr ehrliches Bestreben auch
bereitwillig anerkennen, nicht imponieren konnten. Besonders aber
war es die heitere und gesellige Form unsrer platonischen Abende,
die wir in der ja oft genug von Einsichtigen beklagten trockenen
Atmosphäre der Schulstunden nur zu schmerzlich vermißten.

		Insoweit liegt der Fehler am System. Den [bookmark: page032]32 Vorwurf aber vermag ich dem
Lehrerkollegium, selbst unsern würdigen Direktor eingeschlossen,
nicht zu ersparen, daß es nicht nur kein Bestreben merken ließ,
unsrer Eigenart gerecht zu werden und uns durch erhöhte
Aufmunterung zu gewinnen, sondern sogar verblendet genug war, uns
durch kleinliche Polizeimittel, selbst den Karzer verschmähten
diese Leute nicht, beugen zu wollen. Mit welchen kurzsichtigen
Maßregeln sie natürlich nur erzielten, daß wir uns innerlich der
Schule noch tiefer entfremdeten.

		Der zweite Feind war der ewige Widerpart jeder freien Bewegung
und alles Großen auf der Erde, das Geld. Genauer gesagt: der Mangel
an Geld. Der Jurist allerdings, ich will ihn der Einfachheit wegen
bei seinem Bundesnamen Faß nennen, war so gestellt, daß er uns
beiden wohl aushelfen konnte, manchmal auch ausgeholfen hat. Jedoch
überstiegen anderseits seine Bedürfnisse das normale Maß eines
Jünglings und selbst eines voll erwachsenen Mannes dermaßen, daß
der Gute meist nicht so handeln konnte, wie ihn sein Herz
antrieb.

		Wie Spahn es angefangen hat, sich aus den unaufhörlichen
Geldnöten immer wieder herauszuwinden, ist mir auch heute noch ein
Rätsel. Ich habe eine dunkle Ahnung, als zögen sich schon von hier
aus gewisse Schicksalsfäden nach seinem tragischen Ausgange
hin.

		Mir aber kam in der höchsten Bedrängnis, als sich der Wirt schon
den Grenzen dessen, was einem Manne seines Standes allenfalls
erlaubt [bookmark: page033]33 sein mochte, bedenklich zu nähern anfing, ein
rettender Gedanke: Onkel Pedro.

		Dieser feurige Peruaner, dacht ich mir, ist für das Gefühl der
Freundschaft vielleicht empfänglicher als für die Bande der
Verwandtschaft. Setzte mich also hin und schrieb ihm einen Brief
von sechzehn eng beschriebenen Quartseiten, an denen ich ärger
geschwitzt habe, als jemals an irgendeiner Schularbeit. Die ersten
fünfzehn waren ganz mit theoretischen Betrachtungen angefüllt, in
denen unter dem Motto:

		Wem der große Wurf gelungen

Eines Freundes Freund zu sein,

		das Glück der Freundschaft, sodann aber auch
die Heiligkeit der Freundespflichten in einem Aufsatz – was man
heute einen Essay nennt – gepriesen wurde, der hinter des großen
Cicero berühmter (mir leider unbekannt gebliebener) Abhandlung
de amicitia vielleicht nicht
allzuweit zurückbleiben dürfte.

		Auf der sechzehnten Seite ging ich mit einer wohl vorbereiteten,
lange erwarteten und also um so angenehmer wirkenden Wendung vom
Allgemeinen zum Persönlichen über, indem ich der Wahrheit gemäß
versicherte, zwei Freunde fürs Leben gefunden zu haben. Ganz am
Schlusse, da der Morgen dämmerte und die Pflicht mich nach der
Schule rief, denn ich hatte die Nacht hindurch geschrieben, ein
Umstand, den ich denn auch als Grund für die Kürze des Schlusses
anführte, bemerkte ich, daß ich zu der Erfüllung [bookmark: page034]34 einer heiligen
Freundespflicht dreihundert Mark benötigte.

		Sollten nun oberflächliche Leser, und deren muß man in unsern
Zeiten fast in der Mehrzahl gewärtig sein, bei dieser Stelle etwa
sagen. Hier geht's ja lustig zu! Der will eine Apologie seines
Lebens verfassen und muß gleich damit herausrücken, daß er schon
als junges Pflänzlein den eigenen Oheim betrogen, beziehungsweise
zu betrügen versucht hat, so habe ich darauf einiges zu erwidern.
Nur nebenbei: so gar jung war ich denn doch nicht mehr. War ja spät
auf die Schule gekommen und hatte sodann unaufhörlich mit
Widersachern zu kämpfen, erst mit den verleumderischen Affen- und
Lügen-Eltern und nachher mit dem Unverstande der Lehrer. Ehrlich
währt am längsten, sagt man wohl. Ja, das traf hier wortwörtlich
zu, denn ich mußte von der Obertertia an länger in jeder Klasse
sitzen als die heuchlerischen Aefflein und Windfahnenmännchen. Im
übrigen aber werden die Leute, die meine Lebensgeschichte mit gutem
Willen zu Ende lesen, am Schlusse über jenes sogenannte Wahrwort
ein wenig anders denken.

		Des ferneren: wenn ich mich nicht meines guten Glaubens gewiß
und rein wie die Unschuld fühlte, so hätte ich können die ganze
Angelegenheit verschweigen. Denn der Onkel Pedro liegt ja seit
vielen Jahren in der heißen Erde Perus, und es bleibt da nur noch
der fromme Wunsch, daß seiner armen Seele nicht auch peruanisch
eingeheizt werde.

		[bookmark: page035]35 Ich
behaupte nun vielmehr, daß ich mit jenem Worte von der
Freundespflicht nur die Wahrheit geschrieben habe. Denn das
Kollegium von uns drei Gleichgestimmten in Platon war uns mehr als
eine Herzenssache, es war uns ein Tempel, in dem die weiße Taube
der Unschuld flatterte, angetan mit dem blauen Bande der
Freundschaft. Und daß der Tempel zusammenstürzen mußte, wenn ich
nicht bald Geld in die Hände bekam, war wiederum nichts als die
lauterste Wahrheit.

		Der Onkel Pedro zeigte denn auch ein Verständnis, das mich
weichmütigen Knaben aufs innigste gerührt hat. Es war ein
unvergeßlicher Augenblick, als ich bebend in Furcht und Hoffnung
das Siegel gelöst hatte und nun einen leibhaftigen
Hundertdollarschein in der zitternden Rechten hielt. Und doch, die
reinste Freude stand mir noch bevor. Denn was wollte das Vergnügen
an dem vergänglichen Besitze sagen neben der edleren Genugtuung,
die meinem Gemüte nunmehr beschieden war! Fing doch der Brief des
Onkels Pedro mit der Versicherung an, er habe nicht geglaubt, daß
ihm auf den Feierabend seines Lebens noch eine solche Freude
beschieden sei, pries er doch meinen bescheidenen Versuch als das
herrlichste Kunstwerk, stellte er mich doch als Dichter ebenso
hoch, wenn nicht gar höher als seinen über alles geliebten
Gellert!

		Wieder und wieder überflog ich die lieben Schriftzüge, bis sie
ineinander zu verschwimmen [bookmark: page036]36 schienen, weil die Zähre
der Rührung dem Auge entperlte.

		Eheu! Wenn ich geahnt hätte, welch eine Viper sich unter den
süßduftenden Dankesblüten des Onkels verbarg! Denn er schrieb, er
sei besonders deshalb von meinem Preise der Freundschaft so innig
ergriffen worden, weil er selbst nach einem arbeitsvollen Leben
einen Freund gefunden habe, der ihn für seine bisherige Einsamkeit
mehr als entschädige; dieser Freund nun – aber der Leser wird die
Kanaille demnächst kennen lernen, immer noch zu früh für seinen
Glauben an die Güte der menschlichen Natur.

		Heute, in der Abgeklärtheit des philosophischen Lebensalters,
preise ich die Weisheit des Schöpfers, daß er uns die Zukunft und
das Entfernte verhüllt. Sonst müßte ich den Abend dieses Tages aus
meinem Leben streichen, der mir unvergeßlich ist, weil es der
letzte war, an dem wir drei Altsachsen unser Wodansopfer
begingen.

		Es war, als ahnten wir, daß es das letzte sein sollte. Wir
feierten das Fest, wie ein Opfer gefeiert werden will, schweigsam
und groß. Kein Gefäß irgendwelcher Art kam auf den Tisch, nur die
Trinkhörner hielten ihre Wanderung von einem zum andern,
unermüdlich und stumm.

		Manchen stillen Heiltrunk habe ich dem Onkel Pedro gewidmet,
manchen auch, wäre ihm das Bier doch lieber als flüssiges Blei in
den Hals geströmt, jenem schurkischen Freunde. Nicht minder galt
mein Dank dem unsterblichen Cicero, [bookmark: page037]37 dessen herrliches Buch über
die Freundschaft mir so wesentlich zu meinem Erfolge verholfen
hatte.

		Am folgenden Abend geschah der Einbruch jener Leute, die sich,
war es Zufall, war es Absicht, wer weiß es, die Franken
nannten.

		Diese Kumpane hatten sich, frech und töricht, in einem
Wirtshause ein Zimmer gemietet, das zwar nach dem Hofe hin, aber
ganz offen im ersten Stockwerke lag, und dort ein Wesen getrieben,
von dem sich der Geist Platons mit Schaudern abgewandt hätte, wenn
sie ihn etwa zu Gaste geladen hätten; aber das fiel den Brüdern
auch nicht ein.

		Was Wunder, daß man ihnen auf die Spur kam. So brachen sie denn
in würdeloser Hast ihre Zelte ab und nahten uns als
Schutzflehende.

		Es war den Abend nach jenem letzten Opferfeste. Wir gedachten
früh die heimischen Penaten aufzusuchen und befanden uns in jenem
reizenden Dämmerzustande, der uns beschleicht, wenn wir
verflossener schöner Stunden gedenken, wehmütig, daß sie für immer
in den Ozean der Vergangenheit gesunken sind, aber doch befriedigt,
daß wir sie voll ausgekostet haben. Faß war, wie es ihm bisweilen
geschah, sanft eingenickt. Wir beiden andern saßen traulich
beieinander und rauchten schweigend unsre langen Pfeifen, während
die Seelen dem Flügelschlage des Geistes Platons lauschten, der
sich, wie immer, auf uns herniedersenkte.

		Da wurde mit unserm Zeichen angepocht. Es konnte nur der Wirt
sein. Ich erhob mich [bookmark: page038]38 seufzend und unterzog ihn, obwohl ich ihn
natürlich sofort an der Stimme erkannte, gewissenhaft den sieben
Fragen, die für ihn besonders aufgesetzt waren und auf deren erste
er zu erwidern hatte: Caupo, ein
Bierwirt.

		Nun erst durfte er mit seiner Botschaft herauskommen: daß sich
nämlich drüben im Gastzimmer eine Truppe von neun Männern
eingefunden habe, die sich die Franken nenne und um Aufnahme
bitte.

		So erweckte ich denn zunächst unsern guten Faß zwecks
gemeinsamer Beratung. Der schüttelte langsam und grimmig die Mähne,
griff nach seinem Steinkruge und erklärte knurrend, wer ihn noch
einmal im Schlafe störte, dem wolle er den Schädel einhauen.
Sogleich fiel das Löwenhaupt wieder auf die ausgebreiteten Arme und
er schlummerte weiter. Wir aber ließen ihn weislich schlafen, bis
er nachher von selbst erwachte; denn er war ein echter Altsachse
und auf sein Wort konnte man Häuser bauen.

		Spahn dagegen erklärte in seiner nachdenklichen Art, am besten
bliebe jeder für sich, und da diese unerzogenen Knaben, wenn sie
sich hier im Hause ansiedelten, die Aufmerksamkeit der Pauker – so
nannten wir die Lehrer wegen ihrer geistlosen Methode – auf das
Haus und somit auch auf uns ziehen würden, sei es nicht damit
getan, daß wir den Antrag ablehnten, sondern wir müßten die Kerle
auch statt jeder Antwort zum Tempel hinaushauen.

		Und wahrhaftig! Wenn wir drei über sie [bookmark: page039]39 gekommen wären, diese neune
wären geflogen wie die Kegel vor einem Meisterschub.

		Ich muß denn auch gestehen, daß der Vorschlag meines ernsten
Spahn für mich etwas Verführerisches hatte. Allein ich bedachte,
daß es dem Träger des erlauchten Namens Widukind geziemte, nicht
nur mannhaft, sondern auch staatsmännisch zu denken. So sagte ich
mit fester Stimme, obwohl keineswegs ohne Selbstüberwindung: Spahn,
wir wollen das nicht tun. Wenn die Kerle auch niemals echte
Altsachsen werden können, so sind sie vielleicht doch im Laufe der
Zeiten zu ganz brauchbaren Leuten zu erziehen. Wir lassen sie
hereinkommen. Auf daß wir ihnen aber erst mal im Punkte ihrer
platonischen Gesinnung auf den Zahn fühlen, mögen sie, als die
Schutzsuchenden, ein Faß Bayrisch auflegen.

		Spahn leuchteten meine Gründe ein. Die Franken erklärten sich
bereit, was ihnen ja auch anstand, und wurden mit allem Zeremoniell
empfangen. Unsern guten Faß freilich ließen wir aus dem erwähnten
Grunde fortschlafen. Wenn den Neulingen aber die Lust ankam,
darüber gleich den Söhnen Noäh ihre Possen zu treiben, so brauchten
sie nur ihre Aufmerksamkeit auf mich und meine ernste Haltung zu
richten und die Lust verging ihnen im Entstehen; denn sie wurden
sich alsbald ihrer geistigen Inferiorität bewußt.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Da rief auf einmal der
Frankensenior, der sich Zech nannte und auch wirklich nichts andres
[bookmark: page040]40
verstand als Zechen, mit seiner ungefügen Bierstimme: Reicht mir
das Schwert Karls des Großen! Worauf denn zwei seiner jungen Leute
einen Schläger mit grün-weiß-rotem Korbe hereintrugen.

		Spahn murrte und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ich aber
winkte ihn zur Ruhe und sagte bedächtig: Mit Karl dem Franken, den
du eben den Großen genannt hast, mein teurer Zech, vermagst du hier
keinem zu imponieren. Wir Sachsen sind die Aelteren. Das Regiment
führt Blei-Weiß, und nicht Grün-Weiß-Rot. Es darf dir aber nicht
unangenehm sein.

		Das war es nun aber ganz augenscheinlich doch. Er und seine
Leute stellten als Dank für die gastliche Aufnahme unter Berufung
auf ihre Anzahl die Forderung auf, daß wir uns die Frankensachsen
nennen sollten und daß ihnen das Präsidium zustehen sollte. Gab ein
scharfes Biergefecht, ich aber verschaffte mir endlich Ruhe und
redete diese Worte: O ihr Sachsen und Franken! Zu welcher
Schande würde es uns gereichen, wenn schon heute, in der ersten
gemeinschaftlichen Ratsversammlung, ein Streit zwischen uns
entstände! Welches Gedächtnis würden uns die Menschen bewahren!
Welche Gedanken würde selbst jener Bierwirt, ein Mensch von
geringem Verstande, in seinem Geiste bewegen! Schon allzulange,
scheint es mir, haben wir widereinander gekämpft, ohne daß ein Teil
den offenkundigen Sieg davongetragen hätte. Wenn wir Sachsen nun
etwa, indem wir uns [bookmark: page041]41 darauf beriefen, daß wir selbzweit gegen neune
gefochten haben, das Verlangen stellten, daß uns, der wahren Sache
gemäß, der Sieg müßte zuerkannt werden, so möchte wohl jeder
redliche und gerechte Mann erwidern: ihr habt wahr gesprochen.
Damit ihr aber erkennt, edelste Franken, daß unsere Gesinnung nicht
nur eine gerechte, sondern selbst eine großmütige ist, so wollen
wir von dieser Sache abstehen. Gefällt es euch, so lassen wir die
Götter unsern Krieg entscheiden, indem wir, die beiden Anführer,
einen Zweikampf zwischen uns veranstalten. Welchem nun die Götter
den Sieg verleihen werden, der sei nicht allein selbst Senior des
Bundes, sondern der Bund möge auch mit dem Namen seines Volkes
genannt werden. Ich ermahne euch, daß wer auch immer besiegt werden
möge, sich dem Spruche der Götter unterwerfe. Dich aber,
o Zech, frage ich, ob es dir genehm ist, daß wir nicht mit den
Waffen des Mars gegeneinander kämpfen, sondern, als wahre Jünger
Platons, mit Worten, indem wir eine Disputation darüber halten, ob
im alten deutschen Reiche das Volk der Sachsen oder das der Franken
das andere an Edelmut übertroffen habe.

		Dagegen wußte nun niemand etwas zu sagen. Zech sah man es sogar
an, daß er sich auf den Wettstreit freute. Der lange Schlaps
blickte höhnisch auf mich herunter und dachte wohl gar, in einem
kleinen Körper müsse auch ein kleiner Geist sitzen.

		Immerhin fand ich in ihm einen beschlagenen [bookmark: page042]42 und eifrigen Debatter,
und wir waren bald mächtig im Gange. Es herrschte eine
erwartungsvolle Stille im Gelaß.

		Allein die Götter hatten beschlossen, uns ihren Willen durch
eins jener wunderbaren Zeichen kund zu tun, denen sich der Mensch
bereitwilliger als sonst unterordnet, weil er, eben wegen ihrer
Merkwürdigkeit, die Hand der Götter in ihnen erkennt.

		Grade jetzt nämlich beendete Faß sein Schläflein, sei es, daß
die Natur mit der abgelaufenen Zeit befriedigt war, oder daß ihn,
wie es wohl zu geschehen pflegt, die nach dem unermeßlichen Toben
eingetretene Stille erweckte.

		Nun ist es ferner weder eine unerhörte noch eine unerklärliche
Sache, daß der Geist eines nach kurzem Schlafe Erwachenden bei dem
Worte den Faden fortspinnt, das er zuletzt gesprochen, gehört oder
gedacht hat. So geschah es auch hier, und das letzte Wort war
»Schädel einhauen«.

		Wie also mein alter Faß wahrnahm, daß ich dabei war, mit dem
Frankenhäuptling irgendeine Fehde auszumachen, faßte die treue
Seele ganz im stillen den Entschluß, dem Feinde seines Freundes den
Schädel einzuhauen; denn er pflegte als ein echter Sachse nicht zu
reden, sondern zu handeln.

		Herr Gott, fuhr es uns durch die Glieder, als wir die
Hünengestalt wuchtigen Schrittes, den Steinkrug, der ein Liter
faßte, dräuend in [bookmark: page043]43 der Faust, auf den Frankenhäuptling zuschreiten
sahen!

		Da galt kein Zaudern, und noch weniger durft ich dem Zuge des
Herzens folgen, der mich auf die andere Seite geführt hätte. Im Nu
saß ich dem Riesen wie eine Wildkatze im Nacken und riß ihn zu
Boden. Wahrlich zur rechten Zeit! Eine halbe Sekunde später und
statt unser hätte der Frankenhäuptling dagelegen, mit
zerschmettertem Schädel; denn Faß war ein Charakter von Eisen.

		So hab ich denn doch von jenem Abend die schöne Erinnerung
davongetragen, daß durch meine Geistesgegenwart immerhin ein
Menschenleben gerettet worden ist, wenn es auch, das muß zugegeben
werden, nicht viel damit auf sich gehabt hat; denn der Gerettete
ist schon als Referendar im Delirium gestorben.

		Jetzt aber ging die Not erst an. Meinem wackeren Faß hatte die
Erschütterung des Falles gewissermaßen den Boden ausgeschlagen. Er
geriet in eine grauenhafte Wut, brüllte wie ein Löwe und schlug
blindlings mit dem Steinkruge um sich.

		Wie ich ihn nun so weit gebändigt hatte, daß ich auf ihm kniete
und er sich für den Augenblick nicht rühren konnte, denn Spahn war
viel mehr selbst des Beistandes bedürftig, als daß er mir helfen
konnte, und die Franken drängten sich wie die Schafe in einer Ecke
zusammen, sah ich ihm an den Augen an, daß es übel um uns alle
stand, wenn er loskam; denn er war einer von [bookmark: page044]44 denen, die nichts halb
tun.

		Da kam mir der glückliche Einfall, daß es wohlgetan sein möchte,
dem grimmen Löwen den Rachen zu stopfen. Rief also den Franken zu,
sie sollten ein Horn füllen und ihn tränken, wenn er sich aber
sträubte, sollten sie ihm die Nase zuhalten, daß er schlucken
müßte. Allein der Gute sträubte sich gar nicht, schluckte, daß es
ein Vergnügen war, ihn zu sehen und zu hören und hatte kein Arg
daraus, daß ich ihm inzwischen den Steinkrug aus der Hand nahm.
Dauerte nicht lange, so war er wieder sanft entschlummert und wir
brachten ihn zu Bett. Es war ein Sonnabend, so daß er ausschlafen
konnte. Was seine Pension betraf, so wohnte er, wie wir alle, bei
kleinen Bürgersleuten, die, von Ehrfurcht vor unsrer höheren
Bildung und von Dankbarkeit für den guten Zuschuß zu ihrem
spärlichen Einkommen erfüllt, sich wohl hüteten, unsern Maßnahmen
irgendwie nachzuspüren, oder gar unsern Bestrebungen
entgegenzuwirken.

		Während dieses Tuns, das mein alter Kumpan entrückten Sinnes mit
sich geschehen ließ, war nun mein Geist keinen Augenblick müßig,
sondern ich versah mich mit neuen Gründen, die ich gegen diesen
Zech ins Feld führen wollte. Als ich mich aber wieder
hinunterbegab, offenbarte es sich aufs kläglichste, daß ich keiner
Waffen mehr bedurfte. Angst und Schrecken hatten meinen Gegner so
übernommen, daß er aschgrau im Gesichte war, stiere Augen hatte und
in einer der Würde der Stunde ganz und gar [bookmark: page045]45 unangemessenen Haltung
dasaß. Ich forderte ihn nichtsdestoweniger ritterlich aufs neue
heraus und ging ihm mit gutem Beispiel voran. Die Seinen feuerten
und hetzten mit Gewalt. Als er sich aber endlich aufraffte und den
Mund öffnete, da kam etwas ganz anderes heraus, als die erwartete
blumenreiche Rede. Konnte nur alles gerade noch auf und zur Seite
springen.

		Da nun die Götter so deutlich gesprochen hatten, erklärten sich
die Franken für besiegt und brachten ihren Häuptling zu Bett.

		Was aber eine Gesittung in Platon heißen will, das zeigte sich
an dem Unterschiede, wie die beiden sich in ihren Betten benahmen.
Zech nämlich, dessen Entleerung offenbar nicht gründlich erfolgt
war, wurde vom Wirte am andern Morgen in einem Zustande
angetroffen, der nicht nur eines Platonikers, sondern sogar eines
Gebildeten schlechtweg unwürdig war.

		Faß dagegen, der sich ebenfalls hat müssen übergeben, hat sich,
gewiß unter Mühe und Qual, aus dem Bette erhoben und sich bis an
sein Waschbecken geschleppt. –

		Der Leser sieht aus alle diesem, daß durch die Franken ein
lauter, ans Rohe streifender Ton in unsern bis dahin so harmonisch
gestimmten Kreis gekommen war. Ich tat als Senior das meine, um die
guten Sitten wiederherzustellen. Selten kam es vor, daß einer, der
sich gegen den feinen Ton vergangen hatte, zur Strafe weniger als
einen Ganzen, nie daß er weniger als einen Halben trinken mußte.
Dagegen ist es [bookmark: page046]46 allerdings vorgekommen, daß ich einen
Obertertianer, der sich durch sein Alter und durch ein gesetztes
Benehmen empfahl und deshalb aufgenommen, bald aber als ein
unreifer Charakter erkannt wurde, zu seinem wahren Besten übers
Knie gezogen und dermaßen seine Sitten gelehrt habe, daß er Töne
von sich gab wie eine Sau mit dem Schlachtespieße im Halse. Er
wurde wirklich ein ganz andrer Mensch, wenn es auch für seine
späteren Jahre nicht vorgehalten hat. Denn nachdem er eine Reihe
von Jahren Student gewesen ist, hat man ihn der Zechprellerei
überführt. Er ist dann auf der schiefen Bahn weitergerutscht und
zuletzt im Zuchthause gestorben.

		Ich will auch gestehen, wiederum als ein Mann, dem die Wahrheit
über alles geht, daß es mir bei all meiner eisernen Disziplin nicht
zu meiner eigenen Zufriedenheit gelungen ist, über meine Schar den
Geist des Platon auszugießen.

		Dessenungeachtet erlahmte ich nicht. Die Flöte hatte müßige
Tage. Meine erzieherische Tätigkeit wollte den Menschen ganz, so
daß ich auch die von der Schule in Anspruch genommenen Stunden nur
noch als eine leidige Störung empfand. [bookmark: page047]47

		 

	
		
		Das vierte Kapitel

		Wie ich fast in die Fallstricke der Frau Venus
geraten wäre

		Es begab sich, daß wir uns doch einmal über die
Maßen in die schwierigen Gedankengänge Platons vertieften und die
Zeit darüber vergaßen, so daß die Uhr drei geschlagen hatte, als
wir uns entschlossen, aus der Welt des Idealen in die gemeine
Wirklichkeit zurückzukehren.

		Es war um die Zeit der hellen Nächte. Nahm sich wunderlich aus,
wie die steinernen Häuser im Tageslicht stumm dastanden und man
wußte, daß die Menschen drinnen schliefen wie die Murmeltiere. Mich
prickelte es wie 'n Gaul, den der Hafer sticht, so daß ich sagte:
Platoniker, zu Bett geh ich nicht! Und wenn die Pauker mich aus der
Schule jagen, ich muß noch was ausfressen!

		Wie die Kumpane ihren ernsten Meister in seiner zugänglichen
Anwandlung sehen, sind sie natürlich flink bei der Hand und es
wurde für gut befunden, daß wir ins Villenviertel zogen und die
Gartentüren aushoben. War ein hartes Stück Arbeit, ich mußte wieder
mal das Beste [bookmark: page048]48 tun und noch tagelang waren mir die Hände in den
Gelenken angeschwollen.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Da sah ich mitten in der
Arbeit, daß an einer Villa, die hinten in einem Garten lag, ein
Gerüst angebracht war, dieweil die Maler dabei waren, sie frisch
anzustreichen. Platoniker, sag ich, da steigen wir hinauf und oben
überraschen wir die Bewohner des Hauses durch ein Morgenständchen,
indem wir ihnen das Lied singen:

		Im tiefen Keller sitz ich hier,

Bei einem Faß voll Reben!

		Natürlich fand sich auch jetzt unter diesen Kerlen nicht einer,
der zur Vernunft geredet hätte. Nun stellte sich aber heraus, daß
man die Leitern weislich fortgebracht oder irgendwo verschlossen
hatte. Da wollten sie's gleich aufgeben, ich aber sagte
verächtlich: Ihr wollt Platoniker sein? Sophisten seid ihr!

		Diesmal redeten sie allesamt auf mich ein, denn sie dachten
nicht anders, als ich würde mir den Hals brechen. Ich aber würdigte
sie keines weiteren Wortes, sondern kletterte bedachtsam in die
Höhe. Die Schwierigkeit bestand darin, daß ich übergreifen und mit
den Beinen loslassen mußte, wenn ich an ein Brett kam. Stand aber
doch bald mit heilen Gliedern oben auf dem höchsten Brette,
schwenkte die Mütze und rief Hurra Saxonia, was die unten, wie es
sich ziemte, erwiderten.

		Indem hör ich hinter mir einen Schreckensruf. Drehe mich um und
sehe nun erst, daß da [bookmark: page049]49 ein Giebelfenster offen steht. Dies mag wohl eine
Dachkammer sein, dacht ich mir so still in meinem Sinne. Das war
denn auch der Fall und drinnen lag jemand im Bette, hatte sich
aufgerichtet und sah mich starr an. Ziehe demnach meine Mütze und
sage höflich: Sie gestatten gütigst! Der drinnen erhebt keinen
Widerspruch und starrt mich immerfort an. Ich nehme das natürlich
als Zustimmung und steige ganz gemächlich hinein.

		Höre noch, wie die Feiglinge unten die Flucht ergriffen, denn
sie dachten, nun wär's gefehlt, und dann hörte und sah ich für den
Augenblick nichts mehr. Bemerkte nämlich zu meinem nicht geringen
Schrecken, daß der Jemand im Bette weiblich war, und jung und schön
war er auch. Wenn man nun bedenkt, daß ich die Weibsen bis dahin
nur aus geziemender Entfernung und ganz bekleidet gesehen hatte, so
wird man ja wohl glauben, daß mir wonnig und schaurig zumute war,
wie niemals zuvor im Leben.

		Die Jungfrau war wohl anfangs nicht minder bange, dann aber
mochte sie begreifen, daß ich nichts Feindseliges plante, denn sie
sagte erstaunt, aber gar nicht unfreundlich: Das ist ja der
Brinkmeyer aus der Unterprima! Kuck einer das kleine Lork an, mit
seinen Vergißmeinnichtaugen! Klettert wie'n Kater in die
Mädchenkammern!

		So gab denn nun ein Wort das andere.

		Die Jungfrau entdeckte sich mir als die [bookmark: page050]50 Tochter eines ungarischen
Fürsten und die Verlobte eines Prinzen aus dem bayrischen
Königshause. Man hatte sie zwecks Erlernung eines fürstlichen
Haushaltes hier in diese reiche Villa getan. Nachdem sie in Liebe
zu mir entbrannt war, hatte sie die Verlobung für aufgehoben
erklärt. Der hartherzige Vater wollte das nicht, behandelte sie
grausam und zwang sie, in der unwürdigen Mädchenkammer zu
schlafen.

		Durch diese Erzählung sowie durch ihre Bitten und Tränen
gerührt, besuchte ich die Unglückliche in mancher stillen Nacht.
Solange das Gerüst vorhanden war, benutzte ich dies, der
Lebensgefahr Trotz bietend. Als es abgebrochen war, fand das
liebende Herz der Jungfrau Mittel und Wege aus, daß ich auf andere
Weise zu ihr gelangte. Auch jetzt keineswegs ohne Gefahr. In der
Villa diente nämlich ein angeblicher Kutscher, ein hanebüchener
Geselle, der in Wahrheit ein Spion des Fürsten war. Der nun lauerte
mir eines Morgens, als ich mich nach Hause begeben wollte, an einer
einsamen Stelle meines Weges auf und fiel mich jählings an, indem
er den umgekehrten Peitschenstiel als Waffe gebrauchte. Der Mensch
war in einer so blinden Wut, daß es ihm nicht darauf angekommen
wäre, mich als ein Kutscher aus dem FF ins Himmelreich zu
kutschieren, ließ sich aber durch meine Gegengründe überzeugen, daß
er nicht in seinem Rechte war.

		Leider vermochte ich es jedoch bei aller Wachsamkeit nicht zu
verhindern, daß sich der [bookmark: page051]51 gewalttätige Fürst seiner
unglücklichen Tochter wieder bemächtigte. Sie mußte die Stadt
verlassen und ich habe nichts wieder von ihr gehört. Vermutlich hat
sie gebrochenen Herzens den Widerstand aufgegeben und ihren Prinzen
geheiratet. [bookmark: page052]52

		 

	
		
		Das fünfte Kapitel

		Wie ich habe müssen aus Liebesgram und
übergroßer Neigung zu den Wissenschaften ein schlimmes Leben
führen, und wer eigentlich daran schuld war

		Es erging mir wie unglücklich Liebenden oft: ich
wußte den Schmerz nur dadurch zu betäuben, daß ich mich in den
Taumel eines äußerlich vergnüglichen und in Wahrheit recht
unbefriedigenden Sinnengenusses stürzte.

		An Geld fehlte es nicht. Zwar die elenden paar Groschen des
filzigen Onkels waren bald ausgegeben und noch ein Sümmchen an
Schulden dazu. Ich war aber inzwischen volljährig geworden und
hatte über meine Abfindung zu verfügen, die mir Bruder Georg in
Raten auszahlte, so gut er's konnte.

		Um mich auch hier als wahrheitsliebenden Mann zu erweisen: ich
hab's toll getrieben damals. Trüge wohl noch heute die Wirkungen im
Nervensystem herum oder läge gar schon seit vielen Jahren in meinem
Kistlein, wenn ich nicht über die unverwüstliche Brinkmeyersche
Bauerngesundheit verfügte.

		Die Flöte lag still in ihrem Futteral. Nahm [bookmark: page053]53 ich sie doch mal vor, so
erwiesen sich die Finger als ungehorsam, ja die Flöte selbst ließ
ihren lieblichen Ton vermissen, gleichsam als schmollte sie wegen
der langen Vernachlässigung. Womit sie denn, genau wie es einer
lebenden Geliebten auch bei mir ergangen wäre, nur immer eine um so
gründlichere Vernachlässigung erreichte.

		Die Schuld an dem wilden Treiben schreib ich aber gerechterweise
einzig und allein der Schule mit ihren verkehrten Maßnahmen aufs
Konto.

		Der Leser hat sich jedenfalls, wenn ihm auch vielleicht diese
letzte Begebenheit einigermaßen aus dem Rahmen zu fallen schien,
bis jetzt das Bild eines jungen Mannes vorgestellt, dessen Wesen
mit einer gewissen Einseitigkeit auf geistige Bestrebungen
gerichtet ist. Da muß ich denn doch aber daran erinnern, daß ich
vom Lande bin. Das freie Feld war und blieb mein eigentliches
Lebenselement. Will sagen: mein ursprüngliches. Denn es soll nicht
bestritten werden, daß auch die Wissenschaften mir ein
Lebenselement geworden waren.

		Ich war, um mich so auszudrücken, eine Kraftnatur. Das bißchen
Turnen, das man damals auf der Schule trieb, schaffte mir keine
Luft. Nun hatten jene Verleumdungen, aufs angenehmste verbunden mit
der Beschränktheit, Borniertheit und Böswilligkeit der Pauker,
meinen guten, aber gar zu leichtgläubigen Direktor dahin gebracht,
daß er mir gleichsam Polizeiaufsicht zudiktierte. Die Stadt sollt
ich nicht verlassen, [bookmark: page054]54 ohne ihn um Erlaubnis zu fragen und was der
Vexationen mehr waren.

		Weshalb ich mich dieser Tyrannei auch nur der Form nach gefügt
habe und nicht vielmehr kurz und bündig von der Schule abgegangen
bin, weiß ich heute nicht mehr. Als sie zuerst einsetzte, lebte
meine Mutter noch, der ich den Kummer wohl nicht antun mochte.
Nachher kann mich nur eine überschwengliche Liebe zu jenem zweiten
Lebenselement, zu den Wissenschaften, gehalten haben, insonderheit
zu jenem Dreigestirn, unter dessen sanftem Leuchten sich nicht nur
meine Schulzeit, sondern meine ganze Bahn hienieden abgewandelt
hat: Cicero, Platon und Anaximander.

		Wenn ich nicht ganz auf den Gipfel der Weisheit gelangt bin, so
liegt die Schuld wie gesagt an jenem barbarischen Erziehungssystem.
Ich hätte freilich, rundheraus gesagt, wenig Respekt vor mir selbst
als jungem Burschen, wenn es mir nicht gelungen wäre, den Schikanen
zu einem guten Teil ein Schnippchen zu schlagen. Allein der Zwang
blieb doch sehr arg. Was Wunder, daß sich meine überschäumende
Jugendkraft in einem Treiben Luft machte, an das ich heute, so
lustig es auch war, nicht ohne ein leises Unbehagen
zurückdenke!

		Die Schuld trifft, wie gesagt, unmittelbar die Schule mit ihrem
geistlosen Drill. Geht man aber auf den letzten Grund zurück, so
wälze ich die Verantwortung für mein wildes Treiben auf den
Rotbart, den Barbarossa. Wenn der [bookmark: page055]55 nämlich seine rechtswidrige
Teilung Sachsens nicht vorgenommen hätte, so wäre gar nicht
abzusehen, was die Fürsorge der Sachsenherzöge aus Kattenhausen im
Laufe der Jahrhunderte gemacht hätte. Niemand weiß, ob dann nicht
heute die Jugend der kleinen Städte ringsum das Gymnasium in
Kattenhausen besuchte, statt umgekehrt. Daß ich aber im Elternhause
ein andres Leben geführt hätte, liegt für jeden auf der Hand, den
nicht etwa die herkömmliche Verehrung für den Rotbart völlig
verblendet hat.

		Sollte nun aber jemand zu alledem sagen: Freundchen, du hältst
deine Leser für gar zu dumm! Nach deiner Beschreibung habt ihr's
getrieben wie Studenten, und zwar wie Juristen in den ersten vier
Semestern. Da soll euch niemand, nicht ein einziger der vielen
Lehrer, auf die Sprünge gekommen sein? Credat Judaeus Apella!

		Dem hab ich zu erwidern: Freundchen, wenn du's besser weißt, so
schreib doch meine Lebensgeschichte statt meiner zu Ende! Trete dir
den Platz an meinem Schreibtische gern ab, will dich auch in allen
Lebensbedürfnissen aufs beste verpflegen. Denn diese Arbeit hat mir
schon mehr Schweißtropfen abgepreßt, als die Fährlichkeiten meines
Lebens zusammengenommen. Hätte sie längst aufgegeben, wenn sie
nicht im Dienste der von der Lüge mißhandelten Wahrheit
geschähe.

		Wie wir's getrieben haben, weiß ich; wie es geschehen konnte,
daß uns die Lehrer wohl bei [bookmark: page056]56 einzelnen Uebertretungen,
aber nicht im großen abfaßten, obgleich der Verdacht und der Eifer,
uns alle und mich ganz besonders zu überführen, wahrlich sehr groß
waren, das zu erklären überlasse ich dem Lehrerkollegium. Sofern
noch einige dieser würdigen und gelehrten Männer am Leben sein
sollten, werden sie sich an Wilhelm Brinkmeyer, davon bin ich
überzeugt, sehr wohl erinnern, mit welchen Gefühlen, ist eine Frage
für sich.

		Als ich die Schule verlassen hatte, dauerte es allerdings nicht
mehr lange mit der Herrlichkeit der Sachsen. Man haschte sie und
verfuhr mit den Trefflichen, als hätte man ein Rattennest
aufgestöbert. Wäre ich noch dagewesen, sie hätten sollen die Finger
davonlassen. Habe wahrlich andre Dinge in meinem Leben
fertiggebracht, als ein Lehrerkollegium hinters Licht zu führen.
[bookmark: page057]57

		 

	
		
		Das sechste Kapitel

		Wie auch mir einmal die Sonne des Glückes zu
lächeln schien, aber nur Ungemach daraus wurde

		Wie es bei meiner zwischen dem Drange, mich in
der Welt zu betätigen, und der Sehnsucht nach Versenkung des
Geistes in die Wissenschaften immerdar gespaltenen Natur nicht
ausbleiben konnte, kam denn doch eine Zeit heran, wo ich des
Treibens müde wurde. Flüchtete mich aus dem Kreise der lärmenden
Zecher in die Einsamkeit meines Zimmers und gab mich den Studien
mit einer solchen Inbrunst hin, daß ich mir nicht einmal die Zeit
nahm, Flöte zu spielen.

		Welche Feder wäre aber imstande, meine Gefühle zu beschreiben,
als eines Abends, da das Girren der Nachtigallen umsonst versuchte,
mich von meinem noch über den Gesang der Vögel geliebten Plato weg
ins Freie zu locken, der geflügelte Bote Mercurii mit einem
Expreßbrief in mein trauliches Arbeitsstübchen eintrat, als ich
Bruder Georgs ungelenke Schriftzüge entzifferte! Wieder und wieder
las ich die Botschaft, wieder und wieder kniff ich mich an
empfindlichen Teilen des Körpers, trat mich selbst [bookmark: page058]58 auf mein
Hühnerauge. Nein, ich träumte nicht, es tat weh, und da stand es
leibhaftig: der Onkel Pedro – ist tot!

		Immer noch will der Verstand nicht glauben, was das Auge sieht.
Ich stürze aus dem Zimmer, renne in das Sachsenhaus, vergesse das
Geheimnis, gebe kein Zeichen und rufe mit Donnerstimme: Hurra
Saxonia, der Onkel Pedro ist tot!

		Die Tür springt auf, man zieht mich herein, umringt mich, die
einen bestürzt über meine Unvorsichtigkeit, die andern herzlich
teilnehmend, alle durcheinanderrufend!

		Nur Zech, der sich in der Rolle des Frondeurs gefiel, seit ich
ihn gleich am ersten Abend so schmachvoll niedergetrunken hatte,
blieb sitzen und erklärte mürrisch, daß er wegen gröblichen
Verstoßes wider die Satzung ein Biergericht berufe.

		Ich bekenne mich im voraus schuldig, nur soll mir einer um der
Sachsentreue willen die Liebe tun und mir den Brief vorlesen.

		Es geschah und war also kein Zweifel mehr möglich.

		Da entrang sich dem Herzen ein frommes Dankgebet, da ließ ich
die Freunde so gern an meinem Glücke teilnehmen, da vergab ich
selbst dem Onkel alles.

		Der Wirt, der sich unter Berufung auf seine Eigenschaft als
Familienvater geweigert hatte, mir weiter Kredit zu geben, fühlte
sein starres [bookmark: page059]59 Herz in dem allgemeinen Jubel schmelzen und
schleifte Bier heran, so viel ich verzapfen wollte.

		Das war ein Abend! So muß dem Kamel zumute sein, wenn es nach
einer Ewigkeit der Dürre seinen ungeheuren Durst löscht!

		Aber nein, das Bild ist noch zu matt. Das unvernünftige Tier
empfindet ja nur die Erlösung von der Wut des leiblichen Dranges.
Auch ich hatte freilich in meiner dumpfigen Bude Qualen gelitten,
die denen des Kamels in der trostlosen Sahara nichts nachgaben.
Aber um wieviel höher müssen wir nicht einerseits die Freude des
Geistes schätzen, der sich nunmehr im Besitze der Mittel glaubte,
den gelehrtesten unter den Menschen ähnlich zu werden, anderseits
diejenige der Seele, die ihres Glückes erst wahrhaft inne zu werden
vermochte, da ein Kreis wertgeschätzter Freunde in ihren Jubel
einstimmte!

		Wenn jemals, so ist es mir an diesem Abend gelungen, den Geist
des Platon über meine rauhen Sachsen auszugießen.

		Auch hier erkennen wir die Gnade der Götter, daß sie den
Menschen die Zukunft und das Entfernte verhüllen. Wie die Sache mit
der Erbschaft ausging, das wird der Leser ja zu seiner Zeit
erfahren, ganz gewiß nicht ohne Schaudern vor den Abgründen der
Seele, die sich vor ihm auftun werden.

		Für jetzt schweige ich. Jedes weitere Wort könnte nur das Bild
reiner Jugendfreude trüben; ein Bild, dessen Anblick das Herz
erfrischt, [bookmark: page060]60 wenn die Lust auch dem reiferen Alter töricht
erscheinen muß. –

		Bruder Georg übernahm es, das weitere wegen der Erbschaft in die
Wege zu leiten. Ich hörte einstweilen nichts von der Sache. Der
Geldnot war jedoch abgeholfen. Ich galt nun als reicher Erbe und
hatte Kredit so viel ich wollte.

		Wenn ich heute aller Augenblicke in der Zeitung lese, wie
irgendwo ein Hochstapler die Leute ausgebeutelt hat, daß ihnen die
Augen übergegangen sind, und fasse mich an den Kopf und frage mich,
wie soviel Dummheit in der Welt möglich sei, dann brauch ich nur an
diesen Abschnitt meiner Jugend zurückzudenken, um einzusehen, daß
sich die Welt doch nicht so von Grund aus geändert hat, wie man
nach dem äußeren Anblicke wohl glauben möchte.

		Ich war ja nun freilich ganz gewiß kein Hochstapler, sondern ich
kann wohl sagen: umgekehrt, ich gehörte zu den Betrogenen, und der
große Gauner, der uns alle ausgeräubert hat wie ein neuzeitlich
umgemodelter Schinderhannes, wohnte in Peru. Denn ich war
felsenfest überzeugt, daß ich die Erbschaft allbereits sicher in
der Tasche hätte, und es wird sich im Laufe dieser Beschreibung ja
zeigen, daß ich alle Ursache dazu hatte. Gehörte mithin weder zu
den Dummen, noch war ich der Betrüger bei der Sache. Ich war
vielmehr, alles wohl erwogen, der einzige, dem auch ein strenger
und bedächtiger Mann sein Mitleid nicht versagen wird.

		[bookmark: page061]61 Wie
benahmen sich diese Spießer, zu denen ich guter Junge stets mit
einigem Respekt hinaufgesehen hatte (was ja auch im wörtlichen
Sinne zutraf)! Von dem Gefühl Respekt lag mir zwar zeit meines
Lebens nicht so ganz viel im Blute. Je mehr ich mich aber in meiner
Lebensführung von der bürgerlichen Ordnung entfernt hatte, um so
tiefer hatte sich unvermerkt der Respekt vor dieser Ordnung und
damit vor den Bürgern selbst in mir festgesetzt.

		Mein würdiger Pensionsvater hatte mir gekündigt, mir auch
erklärt, wenn er mich noch auf einer einzigen Ausschreitung
ertappe, würde er meinem Direktor Anzeige erstatten; denn es würde
ihm als Lehrer arg verübelt werden, wenn er ein solches Treiben
noch länger duldete, und übrigens wollte er es in seinem
bürgerlichen Hause auch sonst nicht haben.

		Ich hatte das so hingenommen und mir gedacht: der Mann hat
recht. Da ich nun grade damals auf dem Trockenen saß, war
inzwischen nichts geschehen. Jetzt war ich überzeugt, er würde
seine Drohung wahrmachen, womit meine Laufbahn als Schüler beendet
gewesen wäre. Mittags behandelte er mich denn auch wirklich als
Luft; es war und ist mir nicht zweifelhaft, daß er entschlossen
war, mich anzuzeigen.

		Wundere mich selbst, daß mir die Sache so nahe ging. Ich war ein
alter Knabe geworden, wußte auch längst, daß ich weder zum
Philologen, noch sonst zu einem akademischen Berufe taugte. Das
Geheimnis hütete ich nur der [bookmark: page062]62 Genossen wegen und weil es
mir Spaß machte, die Lehrer zu überlisten. Für mein Teil war's mir
gleichgültig, ob man mich von der Schule jagte oder nicht.

		Nun es aber so weit war, wollte es mir das Herz abdrücken. Wenn
ich der Sache auf den Grund gehe, so komme ich zu der Einsicht, daß
mir einzig der Verlust der guten Meinung meines Direktors weh tat;
denn der alte Herr hielt mich immer noch gegen sein ganzes
Lehrerkollegium hoch. Welche gute Meinung mir doch, als auf ganz
irrigen Annahmen beruhend, mindestens wertlos, von Rechts wegen
aber ein beständiger stillschweigender Vorwurf hätte sein sollen.
Der Mensch ist eben nicht so untadelig aufzulösen wie ein
methodisch erbautes Rechenexempel.

		Gibt ja freilich mordsmäßig verständige Leute, denen nicht ein
Fehler in der Zahlenpyramide ihres sogenannten Menschenlebens
unterläuft. Wenn so einer die Achseln zuckt und sagt, was soll man
von diesem Buche Gewinn erwarten, der Mann hat ja keine Konsequenz:
klapp zu, mein Lieber, klapp gleich das Buch zu! Wir beide passen
nicht zueinander!

		So elend war mir nun damals zumute, daß ich nichts essen und
trinken konnte. Mein würdiger Hausvater lachte kurz auf, als er
dies wahrnahm, und machte zu seiner Frau gewandt witzige
Bemerkungen, wie die, wo ein Brauhaus stände, hätte kein Backhaus
Platz. In meiner Niedergeschlagenheit fühlte ich mich wie mit
[bookmark: page063]63 Ruten
gezückt, obwohl von dem Zustande, auf den er anspielte, schon
längst bei mir nicht mehr die Rede sein konnte; denn ich war
ausgepicht.

		Sehe noch das gelbe Gesicht mit dem breiten, immer zugekniffenen
Munde, glatt rasiert, auch an den Lippen, nur an den beiden Seiten
hingen schwarzbraune Bartwulste wie Blutwürste herunter, und dazu
trug er sich ganz und gar schwarz; selbst das näherte sich mehr dem
Schwarzen als dem Weißen, was man an Wäsche sah. Er wollte so recht
als gestrenger Stadtbürger und Schulmeister angesehen werden, und
das ist ihm damals bei mir auch gelungen, wiewohl er gefräßig war;
diese Eigenschaft schien sich sogar, ich weiß nicht weshalb, mit
seiner bürgerlichen und amtlichen Strenge gut zu vertragen.

		Es war ein Sonnabend. Den Nachmittag ging er zu seinem
Kegelklub, und den Sonntagvormittag wollte er mit dem Direktor
sprechen.

		Ich saß schwermütig in meinem Zimmer, redete gewissermaßen auf
mich selbst ein, daß es so am besten für mich sei und ich mich beim
Schicksal bedanken müsse, und konnte mich doch nicht freuen. Denn
ich mußte immer denken, wie es den alten Herrn wurmen würde, daß
die Lehrer nun recht behielten und über ihn lächelten.

		Sollte aber diesmal anders ausgehen.

		Habe so in meiner Betrübnis vor mich hingebrütet, bis die Uhr
acht schlug. Um die Zeit kam [bookmark: page064]64 der Bakulus immer nach
Hause. Richtig dauert's keine fünf Minuten, da hör ich ihn. Einen
Augenblick dacht ich, mit ihm zu reden, daß wir in Frieden
auseinandergehen wollten, aber ich wußte wohl, daß ich das nicht
fertigbringen würde und wenn's um den Kopf ginge.

		Da stampft er die Treppe herauf. Was will das werden? Er klopft
an meine Türe an, steckt den Kopf herein, sagt ganz freundlich
guten Abend und fragt schelmisch: Was macht der Herr Kater?

		Ich denke, er hat sich einen angekümmelt, aber nein, das alte
Backhaus war nüchtern wie immer, nur ganz und gar umgewandelt. Zum
Abendessen besorgte er mir einen Häring und schenkte mir ein
Gläschen Korn ein, oder vielmehr ein Glas. Dann ließ er mich meines
Weges ziehen, der natürlich in die Kneipe führte, und hat mir nie
wieder etwas in den Weg gelegt.

		Wie das zusammenhing, begriff ich bald genug. Er hatte es wohl
gemerkt oder auch erforscht, daß ich von meiner Abfindung zehrte
und es bald Matthäi am letzten für mich sein mußte. So hatte er mir
beizeiten gekündigt und die erste Gelegenheit zum Bruche
wahrgenommen, damit es nicht nachher heißen konnte, er habe all die
langen Jahre das schwere Pensionsgeld in die Tasche gesteckt und
mir dann die Tür vor der Nase zugemacht.

		Nun hatten aber meine Sachsen nicht geschwiegen. Es hatte sich
unglaublich rasch [bookmark: page065]65 verbreitet, daß mein Erbonkel in Peru, an den man
bisher nicht so recht geglaubt hatte, leibhaftig gestorben war. Da
war ich denn ein ganz anderer Kerl geworden.

		Wird mir heute noch übel, wenn ich mir vergegenwärtige, was ich
damals für Erfahrungen gemacht habe. Leute, von denen ich es nie
für möglich gehalten hätte, begegneten mir mit einer Herzlichkeit,
bei der ich mich immer wieder fragen mußte, womit ich sie mir
zugezogen hätte. Selbst einige Lehrer machten die allgemeine
Wandlung mit, wenn ich auch gerechterweise ausdrücklich hervorhebe,
daß die große Mehrzahl, der Direktor selbstverständlich an der
Spitze, sich in keiner Weise beeinflussen ließ.

		Es ist nicht gut, wenn man in jungen Jahren derlei erfährt.
Vielleicht hätte sich mein ganzes Leben ohne diese Erfahrungen
anders gestaltet.

		Die nächste Folge war, daß ich die bürgerliche Ehrsamkeit fast
offen verhöhnte. Ersuchte zum Beispiel eines Tages meinen
Schulmeister, mir einen Hausschlüssel anfertigen zu lassen, und als
er sich sträubte, erklärte ich rundweg, dann zöge ich aus; worauf
ich den Hausschlüssel bekam.

		 

	
		
		Das siebte Kapitel

		Wie mir von Freundschaft geträumt hat

		Grade als ich dermaßen wüstete, daß sich die
Sache so oder so überschlagen mußte, erlebte ich etwas, das mir
völlig neu war und das ich auch nicht zum zweitenmal erlebt habe.
Wäre das Erlebnis nicht so rasch vorübergezogen, so möcht ich wohl
sagen, das war Gottes Hand.

		Will's aber von Anfang an erzählen, wenn auch ungern.

		Eines Morgens saß ein Neuer in der Klasse.

		Weiß nicht, ob's heute anders ist. Damals war von keinerlei
Einführung die Rede. Wer neu aufgenommen wurde, kam zu gehöriger
Zeit herein und war da. Man mochte sehen, wie man sich miteinander
abfand, die Klasse mit dem Neuen und er mit ihr; welches letztere
wohl ungleich schwieriger gewesen sein mag.

		Ich saß nicht in seiner Nähe und sah ihn mir von weitem darauf
an, ob er wohl für uns Sachsen zu gebrauchen wäre.

		Es war ein sauberes Kerlchen, einen halben Kopf größer als ich,
was nicht viel sagen wollte, und so schmächtig, wie ich stämmig.
Ganz [bookmark: page067]67
helles Haar und eine weiße Haut, die sich, wie ich bald
beobachtete, flüchtig rötete, wenn er vom Lehrer gefragt wurde,
obwohl er ganz ruhig dabei blieb, ja sogar seine Antworten in einer
Art gab, die nicht grade ungehörig war, aber doch nicht üblich; es
klang, als ob er sich mit einem Gleichgestellten unterhielt.

		Mich kitzelte es schon nach dem äußern Anblick, das feine
Bürschlein, das augenscheinlich aus einer sogenannten guten Familie
war, zu einem trunkfesten Sachsen zu erziehen. Fast wild machte es
mich aber, als ich seinen Namen hörte: Kattenhausen! Dachte erst,
ich müßte mich geirrt haben, aber nein, klar und deutlich wurde er
aufgerufen: Kattenhausen!

		In der Pause lief ich zum Pedell, denn der wußte alles und wir
waren einander verpflichtet: der Pedell für Zigarren und massivere
Gaben, ich für kleine Gefälligkeiten, die einem Manne in dieser
Stellung immer möglich sind, nur freilich niemals erlaubt.

		Richtig: der Neue war ein Graf von Kattenhausen. Seine Eltern
waren gestorben und er war hier bei einem alten Herrn in Pension
gegeben, der kein Graf, sondern nur ein Freiherr, aber irgendwie
mit ihm verwandt war.

		Ich machte große Augen und merkte gar nicht, daß der Pudel immer
weiter schwatzte. Kam auch zu spät in die Stunde und mußte
immerfort nach dem kleinen Grafen hinsehen. Denn klein kam er mir
vor, obgleich er größer als ich war.

		[bookmark: page068]68 Ich
besann mich dunkel, daß mir mal jemand von einem mächtigen
Grafengeschlechte erzählt hatte, das unweit von uns, oben auf dem
Brinke, eine Burg oder ein Schloß gehabt hätte und dem das Dorf
zinspflichtig gewesen wäre. Der Jemand, es wird wohl die Großmutter
vom Vater her gewesen sein, hatte mir auch sonst noch irgendwas
erzählt, aber ich konnte mich nicht mehr drauf besinnen. Von dem
Schlosse oder der Burg war keine Spur vorhanden, der ganze Brink
war Acker.

		In den Pausen beobacht ich, wie sich der Graf mit seinen
Nachbarn ganz freundlich unterhält. Gehe wie zufällig vorbei und
höre, wie sie ihn Kattenhausen und du anreden. Ich denke mir, das
ist nicht der rechte Ton, ich werde mich nachher an ihn machen und
ihm einen Begriff davon geben, was ein Platoniker ist. Denn er
imponierte mir mächtig. Wir hatten zwar Adlige auf der Schule, aber
keinen Grafen außer ihm, und es lag mir im Blute, daß ein Graf ein
Mensch für sich wäre; und nun gar ein Graf von Kattenhausen!

		Wenn nun einer den Mund auftut und schreit, dieser Brinkmeyer
ist ja eine Lakaienseele, ein Kriecher vor dem Adel, so sollte er
gerechterweise das Buch erst zu Ende lesen. Kann's aber auch
bleiben lassen. So ein Kerl redet, wie er's versteht. Hier lag ganz
was andres zugrunde. Uebrigens geht's keinen was an. Dies Kapitel
schreib ich meinem lieben Freunde zum Gedächtnis, dem einzigen, den
ich im Leben gehabt habe. [bookmark: page069]69 Will mir das Gedenken nicht
durch Gequake von Fröschen verderben lassen.

		Als die Schule vorbei war, richt ich's nun ein, daß ich hinter
ihm hergehe. Er ist allein, ich überhole ihn, ziehe meine Mütze und
sage höflich. Wie gefällt's Ihnen bei uns, Herr Graf? Die Leute
neben Ihnen waren wohl 'n bißchen tappig. Haben nicht so die rechte
Erziehung.

		Er lacht übers ganze Gesicht, schüttelt ein bißchen den Kopf und
sagt zuletzt freundlich: nennt man sich denn hier auf der Schule
Sie?

		Da fühl ich doch wieder, wie ich rot werde, und das hatt ich
sonst schon lange verlernt. Recht wie ein Narr bin ich mir
vorgekommen.

		Er fängt nun an, sich mit mir zu unterhalten, als wären wir alte
Bekannte. Was soll ich um den Brei herumgehn: kam mir fast
wunderlich vor, daß er so schlicht kameradschaftlich war. Er fragte
mich aus, wie man die einzelnen Lehrer zu nehmen habe, ich mußt
aber immer denken, ob er wohl von den Kattenhausener Grafen
abstammt, und zuletzt fragt ich ihn danach, indem ich hinzufügte,
ich sei von einem Kattenhausener Bauernhofe.

		Wir waren bei seiner Wohnung angekommen. Er sagte, komm doch mit
auf meine Bude, und diese Einladung war mir wieder ganz
verwunderlich.

		Der alte Freiherr, bei dem er war, ein Vaterbruder seiner
Mutter, konnte nicht gerade glänzend gestellt sein. Er wohnte
mitten in der [bookmark: page070]70 Stadt, zwei Treppen hoch, und die Zimmer waren
niedrig. Auch war mein Mitschüler nicht viel besser eingerichtet
als ich. Nur daß hier und da das gräfliche Wappen angebracht war,
imponierte mir und heimelte mich zugleich an, weil es mich an meine
Sachsenkneipe erinnerte.

		Dann fiel mir noch ein Spazierstock auf. Ein kaffeebraunes,
ausländisches Holz. Eine Krücke, die in einen geschnitzten Kopf
auslief. Das war ein wunderlicher Kopf. Er grinste. Man wußte nicht
recht, ob Teufel oder Mensch oder Ziegenbock. Je länger ich ihn
betrachtete, desto lebendiger wurde er und zuletzt ward mir sein
Grinsen weiß Gott unangenehm, so daß ich ihn wieder in seine Ecke
stellte. Der Graf sagte, der Stock habe schon dem Vater seines
Urgroßvaters gehört und es knüpfe sich eine Familiensage an ihn. Er
glaube nicht an derlei Dinge. wenn es mich aber interessiere, wolle
er mir wohl einmal davon erzählen. Mich interessierte das nun sehr
und ich glaube fest daran. Er hat aber nicht wieder davon
angefangen und ich mochte nicht fragen. Daß aber der Stock eine
Bedeutung für den Grafen von Kattenhausen hätte, das hat sich nur
zu bald bestätigt.

		Nun saßen wir auf dem Kanapee und rauchten Zigaretten, und das
imponierte mir auch wieder, weil es etwas Neues war. Dabei erzählte
er mir, daß sein Geschlecht wirklich aus Kattenhausen stammte. Wie
ich nun weiter fragte, wo denn sein Stammschloß geblieben sei, war
er ganz erstaunt, daß ich das nicht wußte. [bookmark: page071]71 Es war im Jahre 1525 von
den aufständischen Bauern niedergebrannt.

		In dem Augenblicke war mir doch wahrhaftig, als hätt ich das in
ganz früher Kindheit miterlebt. Ich sah es so deutlich, als wäre es
in der letzten Nacht geschehen: ein tiefer Graben und ein hohes
Schloß, das brannte lichterloh. Aber dann war das alles weg und ich
sitze am Ofen neben einer alten Frau, die erzählt schaurige Dinge
von Blutgericht und gräulicher Marter.

		Ja, sag ich, nun fällt's mir ein, die Großmutter hat's mir
erzählt und auch, daß es übel abgelaufen ist. Muß ein Vers dabei
gewesen sein – richtig:

		Wie bekam uns das?

Wie dem Hunde das Gras!

		Mein Graf spricht, grade als wollt er mich anklagen und auch
gleich entschuldigen: Ach, ihr habt euch aufhetzen lassen. Unten im
Fränkischen ist's angegangen. Die haben, glaub ich, Ursache gehabt,
ihr nicht. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen, ihr im Dorfe
und wir oben.

		Die Bemerkung, daß die Kerle da unten, die Franken, das ganze
Unheil auf dem Gewissen haben, fiel ja nun natürlich auf keinen
dürren Boden. Daß die Verantwortung, von einer höheren Warte aus,
dem Barbarossa aufzubürden sei und daß es zuallerletzt an jenem
Karl möchte hängen bleiben, den man fälschlich den Großen nennt,
das wollte meinem Grafen freilich nicht [bookmark: page072]72 einleuchten, ja, um die
Wahrheit zu sagen, er lachte darüber, daß er sich gar nicht
beruhigen konnte.

		Mir war aber nach diesem einen Gespräch, als hätt ich ihn
jahrelang gekannt, ja als wären wir zusammen aufgewachsen.

		Er seinerseits war immer gleich freundlich gegen jedermann, und
ich glaube nicht, daß irgendeiner jemals ein unfreundliches Wort
von ihm gehört hätte. Trotzdem wußte jeder, daß er mir näher stand
als den andern. Warum soll ich es heute nicht sagen, wo er schon so
viele Jahre in der Erde liegt: das galt mir als eine Auszeichnung
und machte mich froh und stolz.

		Ich erfuhr von ihm, daß er der jüngste von sechs Geschwistern
war, und daß die fünf ältern allesamt gestorben waren, nicht etwa
an einem erblichen Leiden, sondern der eine an der, der andre an
jener Krankheit.

		Mir wurde bange, als er mir das erzählte, ganz in seiner ruhigen
Art, nur ein bißchen wehmütig. Die Weiber, Mädchen und junge
Frauen, waren nämlich wie toll hinter ihm her, obgleich er nicht
grade ein Adonis war, schrieben ihm überschwengliche Briefe,
dichteten ihn an und bestellten ihn irgendwohin. Weiß selbst nicht,
was grade die Frauenzimmer an ihm fanden. Aber wann könnte man das
bei dem Volk jemals sagen! Genug, sie haben ihn verführt, nicht er
sie. Daß es ihnen sehr schwer geworden wäre, will ich freilich auch
nicht gerade behaupten. Puritanerblut hat er ja wohl nicht [bookmark: page073]73 von seinen
Vorfahren mit auf den Lebensweg bekommen.

		Er war nun zwar sehr darüber aus, daß seine Abenteuer verborgen
blieben. Ich wußte aber zu gut Bescheid im Revier, als daß ich ihm
nicht hinter die Schliche gekommen wäre. Nahm ihn mir denn vor und
bat himmelhoch, er möchte doch auf seine zarte Konstitution
Rücksicht nehmen. Da sprach er aber von was andrem, gleich als
hätte er nichts gehört, und in einer Art, daß ich nicht wieder von
der Sache anfangen konnte.

		Du lieber Gott, wenn ich denke, was ich mir für Sorgen gemacht
habe und wie anders ist es gekommen!

		Seinen Ahnen war damals wegen des Aufstandes die Lust am
Landleben gründlich vergangen, die Grafen von Kattenhausen waren
seitdem Hof- und Kriegsleute gewesen. Er sagte aber, es sei kein
rechtes Glück mehr beim Hause gewesen, vielmehr sei es langsam aber
stetig bergab gegangen. Die Güter seien allmählich verkauft worden
und das Geld sei zerronnen.

		Nun war das ganze Geschlecht im Mannesstamme ausgestorben, bis
auf ihn. Er machte kein Hehl daraus, daß er keine Aussichten im
Leben hatte, außer seinem Namen. Sein Vater war Oberst gewesen und
hatte keinerlei Vermögen hinterlassen.

		Demunerachtet hab ich ihn niemals anders gesehn als heiter. Auch
hinwiederum fiel er niemals aus der Rolle, wie es uns andern wohl
geschah, bis auf ein einziges Mal. Wollte Gott [bookmark: page074]74 es wäre auch das eine
Mal nicht geschehen! Wäre wohl was andres geworden aus meinem
Leben. Ich glaube, er ist, abgesehen von meiner Kindheit, der
einzige Mensch gewesen, der jemals Einfluß auf mich gehabt hat.
Oder wenigstens der einzige männlichen Geschlechts.

		Gelang mir nun bald, ihn zum Eintritt bei den Sachsen zu
bewegen. Da wurde alles anders bei uns. Ueber unser feierliches
Gebaren lachte er, und ich, von dem die andern erwarteten, ich
würde dies Lachen fürchterlich ahnden, ich mußte mitlachen. Weiter
bewirkte sein Eintritt, daß es niemals mehr wüst bei uns zuging.
Wenn es bei mir ja einmal so werden wollte, stand er auf und sagte
in seiner freundlichen Art: Die von Kattenhausen gehn heimwärts,
und ich ging mit.

		Hätte er verlangt, ich sollte ganz und gar solide werden, so
hätte er nichts erreicht. Indem er mitmachte, was verboten war und
blieb, erreichte er, was er wollte.

		Ich für mein Teil habe, wie ich heute zurückdenke, immer ein
Gefühl gehabt, als wäre er mein Junker und ich sein Vasall, wie ich
ihn denn mehr unwillkürlich als im Scherz Junker Hans nannte.

		Schien mir, als hätt ich dafür zu stehen, daß ihm niemand zu
nahe träte, und ihn herauszuhauen, wenn er ins Gedränge käme. Hat
auch bei seinen Abenteuern nicht ganz an Gelegenheit dazu gefehlt,
wovon aber hier nicht des weiteren die Rede zu sein braucht.

		[bookmark: page075]75 Was
soll ich lange erzählen! Kennt ihn ja wohl kaum jemand unter den
Lebenden, meinen Junker, und keiner fühlt mir nach, wie das war.
Also zum Ende!

		War wieder Spätsommer geworden. Ein Sonntagnachmittag war's.

		Weiß selber, der Sonntag ist eine christliche Einrichtung und
soll mir niemand nachsagen, ich wäre ein schlechter Christ. Aber
das liebe Gotteswort ist doch nun mal aus dem Süden zu uns
gekommen, und da unten liegt ja wohl den Leuten das Nichtstun mehr
im Blute. Bei uns ist der Sonntag eine schwere Sache. Den Vormittag
bringt man hin, aber der Nachmittag! Der liegt wie Blei auf den
Menschen. Das junge Volk, beiderlei Geschlechtes, bildet sich noch
dazu ein, es müßte was Besonderes geben. Das bleibt ja denn auch
zumeist nicht aus, pflegt aber allerhand üble Folgen zu haben.

		Ich ging also nun eines Sonntags nach dem Mittagessen ohne Plan
draußen in der Villengegend spazieren. Fiel mir aufs Herz, daß der
Sonntag von Rechts wegen das Beste in der Welt sein sollte. So
wurde ich zum erstenmal im Leben von dem Zweifel gepackt, ob die
Welt überhaupt was nutze sei. Geriet aber von da sehr wider meinen
Willen auf den Gedanken, es möchte nicht um die Welt, sondern nur
um mich so übel bestellt sein.

		Unwillkürlich, gleichsam als erhofft ich da Schutz vor den bösen
Gedanken, ging ich zu meinem Junker. Fand ihn vergnüglich auf dem
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Kanapee sitzen und seine Zigarette rauchen. Er hatte mit seinem
Onkel zusammen eine halbe Flasche Vive Cliquot getrunken, der
damals, glaub ich, der einzig gängige Sekt in Deutschland war. Es
wäre das Schönste, was man im Leben haben könnte, sagte er, ein
Gläschen Schaum zu trinken und darauf bei der Zigarette seinen
Träumereien nachzuhängen.

		Nach solcher Beschaulichkeit war mir aber ganz und gar nicht zu
Sinne. Junker Hans, sag ich, von den Träumen komm ich eben her,
freilich ohne Sekt und Tabak. Wenn man aber träumt, man wäre nichts
nutze auf der Welt, so ist eine viertel Flasche zu wenig. Weißt du
nichts, was kräftiger anfaßt?

		Nun wär er sicherlich viel lieber auf seinem Kanapee
sitzengeblieben. Weil mir aber wirklich übel zu Sinne war und er
mir das ansah, schlug mein lieber Junker vor, wir sollten ein paar
Leute abholen und aufs Land hinauspirschen.

		Wer war froher als ich! Kam doch mein ganzes Elend daher, daß
mich der schäbige Schulmeister in Kattenhausen aus meinem
angestammten Hofe herausgelistet hatte; so dacht ich, wenn ich nur
erst wieder Landluft atmete, würde mir gleich besser werden.

		Als wir um die Straßenecke bogen, sah ich, daß er seinen Stock
nicht bei sich hatte, ohne den er außer der Schule nie aus dem
Hause ging, und erinnere ihn daran.

		Hätt ich doch nur das nicht getan. Aber was hilft alles Wenn.
Was sein soll, schickt sich wohl, [bookmark: page077]77 hab ich meinen Vater sagen
hören. Er war zeit seines Lebens ein schweigsamer Mann, mein Vater,
aber was er sagte, darüber lohnte es sich, nachzudenken.

		Ich habe späterhin ein junges Mädchen kennen gelernt, die war
mit einer Schwester die Letzte aus einer alten Bürgerfamilie. Hatte
just so lichtes Haar und eine so durchsichtige Haut wie mein
Junker, ich habe sie auch nie anders als freundlich und heiter
gesehen, und sie hat auch ihre Volljährigkeit nicht erlebt.

		Mein Junker schüttelte den Kopf über seine Vergeßlichkeit. Ohne
den Stock wollt er aber nicht gehen. Da ich so viel kräftiger war
als er, lief ich zurück und muß ihm also das verfluchte Stück Holz
selbst holen. Noch heute sehe ich den scheußlichen Kopf, wie er
mich angrinste, als hätt er gewußt, daß seine Stunde gekommen
war.

		Mußte sich nun auch fügen, daß wir die Leute, die uns am Wege
wohnten, alle zu Hause fanden und daß es lauter Helden von der Art
wie Zech und Spahn waren. Sie waren auch alle gleich dabei. Faß
allein erklärte, er könnte sich ebensogut aufhängen, denn bei der
Hitze wäre ihm ein Schlagfluß gewiß. Das war das letzte Glied in
der Unheilskette. Wird sich nachher zeigen.

		Als wir nun erst einmal im freien Felde waren, wurde mir
wirklich ganz anders.

		Der Roggen stand hier und da schon in Garben. Der Weizen wollte
bald reif werden. Es [bookmark: page078]78 war eine Lust, die vollen Aehren zu sehen, Feld
bei Feld. Wir beide, mein Junker und ich, gingen voran und freuten
uns. Denn er hatte Sinn und Verständnis für die Landwirtschaft.

		Unser Dorf lag, wie Kattenhausen, hinter einem Brink. Oben
blieben wir stehen und schauten über all den Segen, der ringsum
ausgebreitet lag. Zuletzt sagt mein Junker ganz verträumt: Schade
ist's doch. Warum habt ihr auch den Unsinn gemacht, damals mit
euerm Aufstande!

		Ja, sag ich, eine Mordsdummheit war's. Ist ein Jammer, daß man
so was nicht ungeschehen machen kann. Wie oft habe ich mir das
schon leid sein lassen!

		Da lacht er hellauf und ich merke, daß wir Unsinn geredet haben
und lache mit. So zogen wir lustig im Dorf ein.

		Es waren zwei Wirtshäuser da, eins für die Kleinbauern und
Handwerker und eins für die Schweren im Dorfe. Denn nirgends wird
Reich und Arm strenger geschieden als auf dem Lande.

		Wir gingen in das für die Schweren. Ein Teil schob Kegel, ein
paar andre saßen im Garten und tranken Bier. Wir saßen nicht weit
von ihnen. Nach dem langen Marsche durch Staub und Hitze tranken
wir anfangs schneller als sonst. Ausgelassen wurde mein Junker.
Betrunken ist er aber nicht gewesen, dafür will ich stehen vor
jedermann und vor Gottes Gericht.

		Saß da nun ein Bauer allein auf einer Bank, breit hingeflegelt,
als gehörte es zum guten Ton, [bookmark: page079]79 möglichst viel Platz
einzunehmen. Ein feister Protz, wenn auch nicht ganz ohne
Gutmütigkeit, sofern ihm sattsam geschmeichelt wurde. Was denn
augenscheinlich geschah. Solche Patrone sind aber natürlich grade
die Wütendsten, wenn das Gegenteil geschieht.

		Der Lümmel glotzt immerfort zu uns herüber. Ich mache noch
meinen Junker auf ihn aufmerksam und will wetten, daß er der
Reichste im Dorfe ist; ich kenne doch meine Bauern!

		Junker Hans sieht ihn flüchtig an und nickt, und ich denke doch
weiter nichts Arges.

		Nun war es mal, wie das so geht, einen Augenblick still bei uns.
Da ruft der Protz so recht gönnerhaft herüber: die jungen Herren
sind wohl Primaner aus Neustadt?

		Verzeihung, antwortet mein Graf höflich, das ist ein Irrtum. Wir
sind Sophisten aus Mytilene. Ich habe wohl das Vergnügen, mit dem
Herrn Apisstier aus Memphis zu sprechen?

		Ich stoße ihn an und flüstre hastig, laß das um Gottes willen
sein, Junker Hans, es kann uns übel bekommen! Er schüttelt den Kopf
und lacht spöttisch auf, läßt aber von der Sache ab.

		Die Bauern hatten das Wort Apisstier nicht verstanden und wußten
überhaupt nicht recht, was sie aus der Antwort machen sollten.
Mißtrauisch waren sie aber geworden.

		Zum Unglück hatten sich unsre andern Kerle schon vollgetrunken.
Grinsen und lassen den Herrn Apisstier hochleben. Ich sehe, wie die
Bauern die Köpfe zusammenstecken. Die Sache [bookmark: page080]80 wurde ernst. Ich kenne ja
diese Kumpane und weiß, daß es nicht viel gefährlicher ist, einen
Bullen zu necken, als einen Bauern. Scherz versteht er nicht, sich
mit Worten zu wehren ist er nicht imstande und so nimmt er gleich
seine schweren Bauernfäuste, besonders, wenn er, wie in diesem
Falle, schon was im Kopfe hat.

		Das einzig richtige wäre natürlich gewesen, daß wir uns still
verzogen. Ich hätte das auch durchgesetzt, wenn es mir nur
eingefallen wäre. Meinen Junker wußte ich zu nehmen und die andern
hätten sollen Order parieren; waren's nicht anders gewohnt.

		Warum es mir nicht eingefallen ist, da es so nahe lag? Weiß
nicht. Was sein soll, schickt sich wohl.

		Stehe also auf und halte eine Rede, wie schön hier die Felder
ständen. Weil ich nun was von der Sache verstand und weil es mir
vom Herzen kam, gefiel es den Bauern. Schloß damit, daß ich meine
Leute aufforderte, auf das Wohl der Landwirtschaft und ihrer hier
anwesenden Vertreter einen Salamander zu reiben; was denn auch nach
der Kunst geschah.

		So war einstweilen alles in Ordnung. Da kommt der Kellner mit
seinem Brett und bringt für jeden von uns einen Schoppen Bairisch.
Der Protz ruft herüber: Ich habe mir eine kleine Ueberraschung
erlaubt, lassen die jungen Herren sich's gut schmecken!

		Mir war's auch nicht recht. Aber die Sache war gut gemeint, wir
waren jung und er war [bookmark: page081]81 ein älterer Mann. Also ruf ich: wir danken und
trinken aufs Wohl des gütigen Gebers.

		Da sah ich mit wahrem Entsetzen, wie mein Junker ganz gelassen
den Seidel nimmt, den der Kellner ihm hingesetzt hatte, und gießt
das Bier auf die Erde.

		Der Protz haut mit der Faust auf den Tisch, als ob ein
Schmiedehammer niedersauste. Klang mir in den Ohren wie ein
Paukenschlag, mit dem ein garstiges Konzert für uns einläutete.
Denn es verstand sich von selbst, daß wir meinen Junker nicht im
Stiche ließen, und die Schlacht war von vornherein verloren. Hans
war schwipp wie ein Husarenleutnant, aber nicht kräftig. Die andern
Kerle waren freilich voller Mut, nämlich dermaßen betrunken, daß
sie nicht mehr sicher auf den Beinen waren. Was sollt ich allein
mit all meiner Bärenkraft gegen eine Rotte wütender Bauern
ausrichten?

		Unsre Rettung war, daß es nicht sächsische Bauernmode ist,
kurzab vom Leder zu ziehen. Sondern die Sache muß ihre gehörige
Einleitung haben. Rückt also einer drüben seinen Stuhl nach uns um,
daß er uns breit gegenübersitzt, und fragt, ob der eine Herr kein
Bier möchte. Nun wußt ich genau, wie die Sache gehen würde. Sie
fragten noch ihre fünf Minuten so fort, und wir mochten reden was
wir wollten oder schweigen, sie drehten's immer als Beleidigung und
fielen über uns her.

		Ich stehe auf, gehe hinüber und rede mit ihnen. Der junge Herr
sei ein Grafenkind und sei [bookmark: page082]82 allerdings das Bier nicht
gewohnt, es möcht ihm schon ein wenig zu Kopfe gestiegen sein. Half
nichts. Sie stutzten und sahen wohl, daß er feiner Leute Kind war,
aber sie machten gleich wieder finstere Gesichter.

		So erzählt ich, daß ich vom Lande sei und bemerkte, daher hätt
ich meine starken Arme, die mir wohl keiner ansähe. Das half noch
weniger, sie lachten Hohn.

		Da nahm ich einen von den schweren Gartenstühlen und mache so
meine Kunststückchen damit. Das half. Sie glotzten wie die Uhus.
Ein ungeschlachter Bauernsohn, der sicherlich als der stärkste im
Orte bekannt war, erhebt sich und will's mir nachmachen, gibt's
aber gleich wieder auf. Sie sind still geworden und wissen nicht,
was sie sagen sollen.

		Nun war's Zeit! Setze mich gemächlich wieder an unsern Tisch und
sage ruhig, aber hörbar, es wäre wohl am besten, heimzugehen, da es
sonst unterwegs dunkel sein würde. Zugleich rief ich dem Kellner
zu, wir wollten zahlen.

		Im stillen bedeutete ich aber die Meinen sehr ernst, daß wir in
voller Ruhe abziehen und höflich, aber um Himmels willen ohne
Uebertreibung grüßen müßten. Denn ich wußte, daß wir verloren
waren, wenn unser Abgang wie ein Triumph oder wie eine Flucht
aussah. Merkten mir zum Glück auch beide Teile an, die betrunkene
Bande sowohl wie mein Junker, daß ich die Sache ernst ansah. Da sie
nun wußten, daß es schlimm sein mußte, wenn ich besorgt war,
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sie sich zusammen und es geschah, wie ich's wollte.

		Herr Gott, atmete ich auf, als wir aus dem Dorfe heraus waren!
Förmlich ausgelassen wurd ich. So hält einen das Schicksal zum
Narren.

		Dagegen war mein Junker verdrossen. Räsoniert vor sich hin von
Pisans, denen man ganz anders hätte kommen müssen.

		Ich faß ihn unter den Arm und sage: Junker Hans, sei froh, daß
du deinen Schädel heil nach Hause bringst. Glaub mir, sie hatten's
übel mit dir im Sinne.

		Er sträubt sich ein bißchen, nimmt aber dann die Sache spaßhaft.
Ich fasse gleichen Schritt mit ihm und singe zum Scherz mit meiner
Blechstimme das alte Lied: Ich hatt einen Kameraden. Das galt uns
als ein Kinderlied.

		Ach wohl hatt ich einen Kameraden!

		Wie die andern Kerle uns nun so sehen, denken sie, nach der Art
Betrunkener, Junker Hans sei betrunken und müsse geführt werden.
Der Besoffenste von allen torkelt heran und nimmt seinen Arm von
der andern Seite.

		So widerwärtig für einen Nüchternen ein Betrunkener ist, mein
guter, lieber Junker läßt es sich gefallen. Nun stimmt die Bande
einen Sang an, der damals Mode war, wenn ein Betrunkener
mitgeschleppt wurde. Der Text hieß immer nur: Eine Leiche führen
wir, eine Leiche führen wir, und wurde nach der Melodie Gaudeamus igitur gesungen.

		[bookmark: page084]84 So
waren wir glücklich bis auf den Brink gekommen. Es dämmerte. Da die
Gegend übrigens flach war, hatte man aber einen weiten Umblick.
Ganz hinten nicht sehr weit von der Straße bewegte es sich auf der
Landstraße gegen uns her.

		Das sind die Pauker, behauptete einer von den Betrunkenen. Ich
sage, fällt ihnen nicht ein, es ist eine Equipage. Die Kerle
geraten aber aus ihrem tollen Jauchzen urplötzlich in eine wahre
Todesangst. Sie drehen um, nach dem Dorf zurück. Wollt ihr euch
lassen zu Schanden hauen? ruf ich. Da schrein sie: ins Feld, ins
Feld, und wollen auch gleich ins Korn hinein. Das war nun gerade
eine Weizenbreite, an der mein Junker und ich vorhin unsre helle
Freude gehabt hatten. Stellen uns denn also auf, als hätten wir uns
verabredet und halten die Kerle mit Wort und Tat zurück. Sie fallen
diesmal aus der Todesangst in eine Berserkerwut. Das half ihnen
natürlich nichts, aber man kam nicht vom Fleck, und wenn wir beide
weiter gegangen wären, so wäre grade geschehen, was wir verhindern
wollten.

		So brauch ich denn all mein Ansehen, schnauze die Kerle an wie
eine Hundemeute und erreiche wenigstens, daß sie zuhören.

		Die Straße machte einen weiten Bogen. Erbot mich also, in
Ackerfurchen hinüberzulaufen und festzustellen, was
herankröche.

		Das leuchtete den Kerlen ein und ich laufe, was ich laufen kann.
Obwohl ich meiner Sache [bookmark: page085]85 von vornherein gewiß war,
wollt ich doch als ein ehrlicher Sachse handeln und lief, bis ich
die Equipage deutlich sah und sogar berichten konnte, wessen sie
war: gehörte einem bekannten Rittergutsbesitzer.

		Wär ich doch dies eine Mal ein kleines bißchen weniger ehrlich
gewesen! Aber fort mit dem immerwährenden Wenn. Liegt sonst nicht
in meiner Art.

		Wie ich zurückkam, hatten die Kerle die ganze Sache vergessen.
Standen herum und gafften nach dem Dorfe hinunter.

		Da schießt es mir aufs Herz! Wo ist Kattenhausen? stoß ich
heraus. Indem sehe ich einen Menschenhaufen vor dem Dorfe und höre
Geheul.

		Weiß nicht, wie ich den Brink hinuntergekommen bin. Mitten
dazwischen bin ich und schlage um mich. Einzelnes hab ich nachher
bei der gerichtlichen Untersuchung nicht angeben können. Mich hatte
die rote Wut, die den Niedersachsen bisweilen packt, so selten, daß
mancher alt wird und stirbt, ohne sie zu haben; ist aber dafür um
so wilder. Kann sein, daß die Bauern das fühlten, weil die Wut in
ihnen selber steckte. Kann sein, sie merkten, daß sie was
angerichtet hatten. Kann schließlich auch sein, daß sie kurz und
gut vor meinen Schlägen ausrissen. Denn es war mir einerlei, ob ich
wen totschlug oder nicht. Genug, es hat schwerlich länger als
zwanzig Sekunden gedauert, so liefen sie fort.

		Mein Junker steht da und ist unsicher auf den [bookmark: page086]86 Füßen. Die Mütze haben
sie ihm heruntergeschlagen. Blut rinnt vom Kopfe.

		Ich setz ihn auf einen Steinhaufen. Der Dorfbach fließt ganz in
der Nähe. Nehme sein Tuch und meins, halte sie ins Wasser, wringe
sie aus und verbinde ihn. Der Schmerz verzieht ihm die Lippen, aber
er lächelt mich an.

		Hier konnten wir nicht bleiben. Fasse ihn um, hebe ihn auf und
führ ihn, wie ein Kind, das gehen lernt. Derweil kamen die andern.
Bande, sag ich in meinem Grimm, habt ihr Ehrgefühl? Nein, kennt ihr
nicht!

		Laß sie doch, flüstert mein Junker, und selbst das Flüstern
machte ihm Pein, man sah's ihm an.

		Die Kerle sind aber so betrunken, daß sie meinen Zorn für Ulk
halten und nun erst recht glauben, Junker Hans wäre betrunken.

		Ich wußte mir nicht mehr zu helfen. Wäre ein einziger nur
halbwegs nüchtern gewesen, so hätten wir ja meinen Junker tragen
können, aber sie waren alle bis oben hin voll. Ich dachte immer,
wenn doch Faß mitgegangen wäre! Den hätte das Bier, das getrunken
war, nicht umgeworfen. Ueberhaupt wäre alles anders gekommen, denn
er mochte sein wie er wollte, er hätte meinen Junker nicht allein
gehn lassen, schon aus Freude am Hauen.

		Wie das Unheil gekommen ist, erfuhr ich erst nachher: Der Graf
hatte wieder seinen Stock vergessen und den hat er holen
wollen.
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Meines Dafürhaltens hat er ihn auch wirklich geholt, denn das
Wirtshaus lag nicht weit vom Eingange und ich war eine geraume Zeit
fortgewesen. Ob er die Bauern nun aufs neue gereizt hat, oder ob es
die alte Wut gewesen ist, verbunden mit dem inzwischen
hintergekippten Alkohol, wer will das sagen! Sie haben nachher
zusammengestanden wie Eidgenossen und nicht einer hat den andern
verraten, so daß die Untersuchung hat müssen eingestellt werden.
Das einzige, was man festgestellt hat, ist negativ: der Protz ist
nicht dabei gewesen. Den hätt ich auch in all meiner Raserei
erkannt.

		Sie haben also meinen Junker überholt und geschlagen. Den
Höllenstock, mit dem er sich wohl hat wehren wollen, haben sie ihm
aus der Hand gerissen und was aus ihm geworden ist, hat man
ebenfalls nicht ermittelt. Ist mir ein sonderbarer Gedanke, daß der
Stock noch in irgendeinem Bauernhause vorhanden sein wird. Der
Bauer pflegt sowas aufzuheben. Möchte das Satansholz auch diesem
Hause Unheil gebracht haben!

		Wie ich nun meinen Junker langsam vorwärtsbringe und mich um die
Besoffenen nur so weit kümmere, daß ich sie von ihm abwehre,
begegnet uns der Wagen von vorhin. Rufe dem Kutscher zu, er solle
halten.

		Der drin saß, stieg heraus. War der Besitzer selbst. Er war ein
Baron und kannte meinen Junker. Sehe noch, wie er zurückfuhr, als
er ihm ins Gesicht sah. Er ließ gleich den Kutscher [bookmark: page088]88 wenden und
hieß ihn, im Schritt nach Kattenhausens Wohnung zu fahren.

		So heben wir meinen Junker hinein. Der läßt alles geschehen und
ist wie im Schlafe. Ich sitze neben ihm, er buckt sich an und fällt
immer schlaffer in sich zusammen, so daß ich ihn halte wie eine
Puppe. Es ist dunkel geworden. Niemand spricht eine Silbe. Mir
saust's im Kopfe.

		Draußen ist ein Lärm. Ich achte nicht drauf. Dann merk ich, daß
ich immer dasselbe höre. Sind die Betrunkenen und sie heulen im
Chor: eine Leiche führen wir, eine Leiche führen wir.

		Nach einer Weile steigt der Baron aus, ohne halten zu lassen.
Ich hör ihn was reden. Auf einmal ist alles still. Er steigt wieder
ein. Wir fahren stumm weiter.

		Zuletzt geht's über Pflaster. Der Wagen hält. Die Straße ist
menschenleer. Wir steigen aus und tragen meinen Junker nach oben.
Das Mädchen, das uns aufmacht, schreit wie besessen.

		Wir bringen ihn in sein Zimmer und legen ihn aufs Kanapee. Der
Mond schien und ich wußte ja auch Bescheid im Zimmer.

		Dann bin ich allein mit meinem Junker. Setze mich ans Fenster
und mag nichts denken und mich nicht rühren.

		Dauert aber nicht lange, so kommt der Baron zurück mit einem
Doktor, den ich kannte. Sie stecken Licht an. Der Doktor fühlt
meinem Junker den Puls und legt das Ohr an sein Herz. Konnte aber
auch nichts weiter sagen, als daß er tot war.

		[bookmark: page089]89 Ein
trauriger Fall, meint er. War es nicht der letzte Graf von
Kattenhausen?

		Der Baron bestätigt das und dann gehn die beiden ab. Wollen mich
mitnehmen. Ich will natürlich nicht. Sie haben dann erst noch mit
dem alten Freiherrn gesprochen. Der hat sich aber nicht sehen
lassen. Ich erfuhr nachher, daß er kein Blut und keinen Leichnam
sehen konnte.

		Nun mußt ich immer denken, daß mein Junker vor ein paar Stunden
da gesessen und mir erzählt hatte, er habe Schaum getrunken. Kam
mir vor, als wäre das Weltall auch nur ein Schaum, aber nicht von
Champagner, sondern von trüben Fluten, die ohne Sinn und Ziel ins
Bodenlose stürzten.

		Nach einer halben Stunde kommt das Mädchen und fragt, ob ich was
essen wollte. Ich schicke sie fort, schließe hinter ihr ab und
blase das Licht aus. Sitze am Fenster und warte, bis in allen
Fenstern auf der Straße das Licht verschwunden ist.

		Denn ich hatte noch mit meinem Junker zu reden und das konnt ich
nur, wenn ich allein mit ihm war in stiller Nacht.

		So banne ich ihn fest auf der Erde und rede mit ihm ohne Worte,
Seele zu Seele. Und sage: Mein lieber Junker, das ist nicht wohl
getan, daß du mich allein gelassen hast. Muß nun durchs Leben gehn
wie einer, der eine Felonie auf der Seele hat, und ist doch nicht
meine Schuld, daß ich zu spät gekommen bin. Du weißt ja, wie mir
zumute ist und daß dir wohler ist als mir. So [bookmark: page090]90 wollen wir's gut sein
lassen und einander auch fernerhin Treue halten. Hab ich im Spaße
gesungen, bleib du im ew'gen Leben mein guter Kamerad, so hat Gott
gewollt, daß es sollte Ernst damit werden. Nun bitt ich dich, daß
du mir drei Nächte hintereinander im Traume erscheinst, wenn es so
weit ist, daß wir uns sollen wiedersehen. Denn ich fürchte sehr,
daß ich ein wildes Leben führen werde, und möchte nicht gern
mittendrin jählings abgerufen werden.

		So hab ich mit ihm geredet, bis der erste Morgenschein
aufdämmerte. Da entschwand mir seine Seele ins unbekannte Land.
[bookmark: page091]91

		 

	
		
		Das achte Kapitel

		Wie es wieder das alte Lied wurde. Auch wird
nachgeholt, wie mein Junker und ich unter fahrend Volk geraten
sind

		Wie es nun besonders streng verboten war,
Dorfkneipen zu besuchen, und wie man uns alle schon längst auf dem
Striche hatte, machten wir uns auf das Aergste gefaßt. An mein
ferneres Verbleiben in der Schule hätte gar niemand einen roten
Heller verwettet. Denn man wußte ja auf der feindlichen Seite, daß
ich in allen Stücken immer der Anführer war. Mir war's einerlei.
Ich zankte mich im Geiste mit dem lieben Gott, fragte ihn, weshalb
er mir denn diesen Freund gesandt hätte, der mir nun, da ich ihn
nicht mehr hatte, wie mein guter Genius vorkam, wenn er nichts
weiter beabsichtigt hätte, als ihn mir gleich wieder zu nehmen, und
erklärte mich ledig der Verantwortlichkeit, sofern ich nun ganz auf
die schiefe Bahn geraten würde.

		Kam aber zunächst anders. Der Fall wurde natürlich untersucht
und wir bekannten ebenso natürlich die Wahrheit, denn es blieb uns
ja gar nichts weiter übrig. Als wir nun nach endlosem [bookmark: page092]92 Warten vor der
Konferenz antraten, die unser Schicksal entschied, so hatte unser
alter Direktor bleiche Wangen und ich nahm wahr, daß er geweint
hatte. Hielt uns eine Rede, daß wir uns nach der Ordnung die
allerschwersten Strafen, bis zur Entlassung aus der Schule,
zugezogen hätten. Da aber der Fall so unsäglich traurig sei, und
uns sicherlich und auch augenscheinlich aufs tiefste erschüttert
habe, wolle man von jeder Bestrafung absehen, in dem Vertrauen, daß
die Erschütterung uns andern Sinnes gemacht habe und dauernd
nachwirken würde.

		Ich weiß es vom Pedell, daß der alte Herr diesen Beschluß fast
gegen sein ganzes Kollegium nach schwerem Kampfe durchgesetzt hat.
Auch habe ich Grund zu der Annahme, daß es ihm, als die Sache auch
gerichtlich untersucht wurde und gewaltigen Lärm erregte, nicht
leicht geworden ist, sich wegen seiner Milde nach oben hin zu
rechtfertigen.

		Requiescat in pace! Er war
nicht nur ein gelehrtes Haus, sondern hatte auch ein Herz, und
integer vitae ist er zu Grabe
gegangen; aber die Menschen hat er nicht gekannt.

		Zuerst freilich, da war wohl keinem von uns, und mir natürlich
am wenigsten, nach irgendwelcher Lust zu Sinne. Kann so drei bis
vier Wochen gedauert haben, daß sich niemand in unserer
Sachsenkneipe sehen ließ. Als ich dann aber eines Nachmittages
trübselig in meiner kahlen Bude saß und nichts mit mir anzufangen
wußte, denn auch die Wissenschaften und selbst die Flöte [bookmark: page093]93 waren mir
verleidet, da freut ich mich, daß mein alter Faß mich aufsuchte und
mit gewichtigen Gründen ermahnte, einmal wieder einen Sachsenabend
zu feiern: wir wären keine echten Altsachsen, meinte er, wenn wir
nicht unserm guten Bruder endlich eine Totenfeier bei kreisendem
Trinkhorn bereiteten.

		Die Feier wurde gehalten und zwar unter uns drei Altsachsen,
denn von den andern, den gewesenen Franken, wollt ich keinen dabei
haben. Wir taten auch wirklich manchen Heiltrunk meinem Junker zum
Gedächtnisse, aber so recht innerlich war ich nicht dabei. Denn ich
konnte mir nicht wohl verhehlen, daß diese Feier doch eigentlich
gar nicht in seinem Sinne war. Hütete mich also, seiner mit ganzem
Herzen zu gedenken, damit ich seine Seele nicht bannte. Er konnte
ja noch nicht so heimisch in den jenseitigen Sphären geworden sein,
daß ich ihn nicht hätte können ohne Gewaltsamkeit zu mir
herüberziehen.

		Was ist da groß zu erzählen! Bald fanden sich auch die gewesenen
Franken wieder an und es war das alte Lied.

		Der ganze Unterschied war, wenn ich ehrlich sein will, der, daß
ich's noch toller trieb als je zuvor.

		Es hatte immer in mir gelegen, daß mich unversehens unter den
fröhlichen Kumpanen eine üble Laune befiel. Mußte finstern Blickes
vor mich hinstarren, als wär ich allein mit bösen Geistern. Das war
früher jedesmal die Wende zu einem wilden Zechen gewesen, nachher
aber [bookmark: page094]94
der Zeitpunkt, wo mein Junker sagte, die von Kattenhausen gehen
heimwärts.

		Jetzt nun pflegte es, wenn mich der böse Geist befiel, zu
geschehen, daß ich mit einer sonderlichen Lebhaftigkeit an meinen
Junker denken mußte, dergestalt, daß es mich fast gewaltsam
antrieb, in seinem Sinne zu handeln und nach Hause zu gehen. Aber
es saß ein Teufel in mir, der sagte: Nun grade nicht! Hat er nicht
sollen am Leben bleiben, so will ich auch danach handeln, daß ich
ihn nicht mehr habe!

		Solche Macht hatte dieser Teufel, daß ich mehr als einmal noch
auf dem Heimwege umgekehrt und zum Jubel dieser Horde wieder in der
Kneipe erschienen bin; wonach sich dann jedesmal ein besonders
heftiges Pokulieren erhob.

		Zwar blieb es nicht aus, daß mich oft der Zweifel überkam, ich
möchte doch am Ende gegen den lieben Gott nicht in meinem Rechte
sein. Wußte ja nicht, ob es vielleicht für Junker Hans aus
irgendeinem Grunde eine Gnade war, daß er ihn früh zu sich gerufen
hatte. Was konnte er dann aber mehr tun, als daß er mir sein Bild
ins Gedächtnis rief, so oft ich zwischen ihm und dem Teufel zu
wählen hatte?

		Wenn ich das heute bedenke, find ich die Welt so beschaffen, daß
es Gott mit meinem Junker in jedem Falle gut gemeint hat. Für mich
aber war's vom Uebel. Könnte mit ganz anderm Behagen an diesen
meinen Erinnerungen [bookmark: page095]95 schreiben, wenn mir Gott meinen Junker gelassen
hätte.

		*

		Draußen in der Vorstadt war ein Sommertheater. Die Truppe
spielte die Operetten von Offenbach und Possen mit oder auch wohl
ohne Gesang, die zwar dummes Zeug waren, aber einen doch zum Lachen
bringen konnten. Durch welchen letzteren Umstand sie sich
vorteilhaft von dem unterschieden, was man heute mit gravitätischer
Orakelmiene Komödie nennt.

		Die Leutlein ließen sich aber auch vom Hochmutsteufel hinreißen,
daß sie bisweilen ernste Dramen aufführten. Worüber noch zu reden
sein wird.

		Unser braver Direktor nun erlaubte uns Primanern den Besuch des
Theaters, sofern klassische Stücke aufgeführt würden. Was aber
unter klassisch zu verstehen sei, darüber äußerte er sich
nicht.

		Damals lebte mein Junker noch. Der war von seinem verstorbenen
Vater häufig mitgenommen worden, wenn Offenbach gespielt wurde. In
diesen Kreisen mochte man wohl anders über derlei Dinge denken, als
die Bürgersleute und gar als ein Schulmeister.

		Nun geriet mein Junker, ganz gegen seine Art und Gewohnheit, in
einen grimmen Zorn gegen unsern guten Direktor. Alter Filzpantoffel
war bei weitem die freundlichste von den Anrufungen, mit denen er
seine Ergüsse einleitete. Eine übermütige Operette, ein Glas
[bookmark: page096]96
Schaumwein und was sonst noch dahin schlägt, das war ihm der Himmel
auf Erden.

		Da er diesen Himmel nun nicht in der Wirklichkeit haben konnte,
mußte er wenigstens davon schwärmen. War ihm nichts lieber, als
wenn ich auf seinem Kanapee saß, Zigaretten rauchte und zuhörte,
wie er mir Partien aus Offenbach vorträllerte, oder vielmehr so
ziemlich die ganzen Operetten. Auch wippte und hüpfte er dabei, wie
sie es auf der Bühne tun, und machte seine Sache so gut, daß ich
sie leibhaftig zu sehn glaubte, Männlein und Fräulein.

		Er war ein Edelmann von der besten Sorte, mein Junker Hans,
tapfer und treu. In mancher Hinsicht versteht unsereiner sie nun
mal nicht, die Aristokraten. Will um Himmels willen nicht sagen,
daß sie nicht arbeiteten. Aber besser als bei der Arbeit kann ich
mir die meisten von ihnen doch im Operettentheater und im Zirkus
vorstellen.

		Damals nun machte mir mein Junker den Mund wässerig und ich
dachte mir bei der Sache, die mir ja ganz fremd war, einen Zauber
wie Tausendundeine Nacht. Wo an wunderholden und höchst
musikalischen Jungfrauen eben auch kein Mangel ist.

		So sag ich eines Tages: Junker Hans, sag ich, heut abend geben
sie Die schöne Helena und übermorgen Orpheus in der Unterwelt.
Unser alter Herr hat uns klassische Stücke erlaubt. Ich für mein
Teil halte Helenen für die Tochter des Priamus und Orpheussen für
den uns aus der [bookmark: page097]97 griechischen Mythologie wohlbekannten Sänger.
Kannst du dir Stücke klassischeren Inhaltes denken? Ich nicht.

		Er lacht, schüttelt den Kopf und will nicht an die Sache heran.
Aber seine Augen funkeln und das Nein fällt ihm bitter schwer.

		Junker Hans, sag ich, was du mir in diesen vier Wänden
vorgesungen und getanzt hast, das ist in meinen Sinn gefallen wie
Wasser in ein Sieb. Weiß nicht ein Tüttelchen davon. Wenn uns ja
ein Pauker sehen sollte, mögen sie uns kommen. Warum hat uns der
Herr Direktor nicht gesagt, welche Stücke klassisch sind und welche
nicht? Wir sind unsrer Unerfahrenheit zum Opfer gefallen, denn
woher sollten wir wissen, daß es gerade auf eine schnöde Verhöhnung
des klassischen Altertums abgesehen sei?

		Er lachte wieder und sagt diesmal nur, er beneide mich um meine
treuherzigen Augen und um meine Gabe, ein dummes Gesicht zu machen.
Womit ich die Sache als abgemacht ansah.

		Besorge denn also Billetts für uns beide. Ich hatte ja damals
Kredit wie Heu, und mit meinem Junker war es in puncto pecuniae mißlich bestellt.

		Nun will ich mich hüten, hier etwa die Theatervorstellung zu
beschreiben. Das kann der Leser selbst erleben, denn es hat sich
nicht so ex fundamento geändert,
wie dem Publikum vorgeredet wird. Nur so viel will ich sagen, daß
ich einigermaßen enttäuscht war. Kannte das ja schon durch die
Vorführungen meines Junkers. [bookmark: page098]98 Da hatt's mir Spaß gemacht.
Daß aber erwachsene Männer sich wie die Narren anzogen, sich in
solchen Kostümen zur Schau stellten, wie die Böcke umhersprangen
und einen ganzen langen Abend Blödsinn heruntermeckerten, den sie
nicht mal selbst erdacht hatten, und daß man um dieses Blödsinnes
willen ein großes Theater erbaut hatte, wenn auch mehrenteils nur
aus Holz, das wollte mir ernstem Altsachsen als eine weibische
Entartung erscheinen, als eine der unheilvollen Nachwirkungen jenes
schwäbischen Rotbartes, der ja überhaupt unser deutsches Elend zu
neunundneunzig vom Hundert auf dem Gewissen hat.

		Die Weibsen aber lockten mich gar nicht. Vielmehr hielt ich
dafür, wie ich damals beschaffen war, daß eine dralle Küchenfee,
wenn sie leidlich hübsch wäre und sich sauber hielte, ein
lieblicheres Vögelchen sei, als diese Weiber. Kann sein, daß sie
mir besser zugesagt hätten, wenn ich nicht so scharfe Augen gehabt
hätte. Sah eben gar zu deutlich, wie die Farben dick auf den
Gesichtern lagen und nicht nur auf diesen, sondern auf allem und
jedem, was an Weiberfleisch zu sehen war, und das war nicht wenig.
Als ich die Personen nachher im Garten sitzen sah, wo sie
Butterbrot und Bier verzehrten, sah ich dann von weitem, daß man so
eine, wenn man etwa vertraut mit ihr geworden wäre, wohl gar
leichtlich aus Versehen nicht liebster Schatz nennen würde, sondern
liebe Tante.

		Mein Junker aber fand das alles zum [bookmark: page099]99 Entzücken, nahm in
Ermangelung einer der Feen meinen Arm, wandelte mit mir unter den
Gartenlampen umher und schwärmte wie ein Tertianer, bis mir die
Sache zuviel wurde und ich Durst bekam. Wie wir nun hinter unserm
Schoppen sitzen, klagt er, daß er kein Geld hätte. Sonst würde er
sich zu der Theatergesellschaft setzen und sie mit Champagner
traktieren.

		So leih ich mir denn am nächsten Tage einige Goldfüchse und gebe
sie ihm. Sollte sie mir wiedergeben, wenn er seine reiche Frau
hätte, von der er mir mal in leichter Bierlaune gesprochen
hatte.

		Ist mir heute noch lieb, daß ich meiner Art entsprechend nicht
lange damit gezögert habe. War seine letzte Freude auf Erden, das
Sommertheater.

		Wir gehen also zusammen in den Orpheus und warten draußen, bis
die Gesellschaft sich umgezogen hat. Ich war sehr gespannt, wie
mein Junker die Bekanntschaft anknüpfen würde, denn ich war zwar
keineswegs schüchtern, hatt aber nicht eine Ahnung, wie man so was
anzufangen habe.

		Da sie nun so ziemlich alle beisammen sind, nimmt er wieder
meinen Arm, geht mit mir grade auf den Tisch zu, lüftet den Hut
(denn Mützen trugen wir natürlich nicht) und stellt uns vor: Graf
von Kattenhausen – Oberprimaner und Abiturient Brinkmeyer. Er
mochte wohl für erforderlich halten, diese beiden Titel für mich
vorwegzunehmen. Nun fragt er sehr [bookmark: page100]100 höflich, aber ganz
gelassen, ob die Herrschaften erlaubten, daß wir uns zu ihnen
setzten.

		Weiß heute noch nicht, ob es der Grafentitel machte, oder ob sie
derartiges gewohnt waren, genug, sie fanden offenbar nichts
Auffallendes bei seiner Anfrage.

		Kaum sitzen wir, ruft mein Junker den Kellner und bestellt Sekt,
zählt auch gleich die Personenzahl ab, wegen der nötigen Gläser,
als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt, und so
sieht's das Völkchen offenbar auch an.

		Das war nun, als ob welke Blumen einen Regenguß bekämen. Dauerte
nicht lange, so schrie und lachte alles durcheinander, Reden wurden
gehalten, zumeist natürlich auf den Junker, und der immer, als
gehört er dazu. Ich für mein Teil verhielt mich beobachtend.
Kümmerte sich auch niemand um mich. Natürlich, da ein leibhaftiger
Graf am Tische saß und Sekt zum besten gab! Das war ja nun freilich
mein Geld, oder wenigstens meines Gläubigers, aber es war mir so
ganz recht, denn ich gönnt's meinem Junker von Herzen, machte mir
ja auch anfangs nichts aus den Weibsen, und die Männer kamen mir
mit ihrer Lebhaftigkeit ohne Anlaß und Inhalt und mit der
Beweglichkeit der glatten Gesichter, die jedes Ausdruckes fähig zu
sein schienen, außer dem der ernsthaften Ruhe, nicht wie
leibhaftige Männer vor, sondern wie Geschöpfe ohne die Gabe
menschlichen Fühlens.

		Die Sache sollte aber anders kommen. Als die Wogen schon
hochgingen, kam noch eine, die [bookmark: page101]101 ich auf der Bühne nicht
gesehen hatte. An jedem Tische ward es stille, als sie vorbeiging,
und selbst die Komödianten hielten mit ihrem Gezauster inne und
waren um sie herum.

		Herr Gott, war das ein Weib! Eine Büste wie Hebe, ein Gang wie
Diana und das Gesicht! Eine schnurgrade Nase. Kein Näschen, sondern
eine Nase, wie ich sie mag, ziemlich groß, aber schmal und edel.
Stirn, Wangen, Kinn, alles so vollkommen, wie auf den alten
Griechenbüsten. Keineswegs eins der wohlbekannten Milch- und
Blutgesichter, sondern die Grundfarbe erinnerte, möcht ich fast
sagen, an altgewordenen Marmor. Doch war die Haut zart und
entbehrte nicht des jugendfrischen Pfirsichschmelzes. Schwarze
Haarwellen, denen man's ansah, daß sie dufteten. Dazu große,
schwarze Augen, die ganz ernsthaft schienen, aber, das wußt ich im
Nu, hinter denen ein rechter Dämon saß.

		Da war's denn freilich vorbei mit meiner beschaulichen Ruhe. Das
Frauenzimmer tat gewaltig hochmütig, was mir nicht übel gefiel.
Auch der Grafentitel machte scheinbar keinen Eindruck auf sie.
Setzte sich auf einen Stuhl, wo sie ihn kaum sah, ließ sich's aber
freilich immerhin gefallen, daß ihr ein Glas Sekt eingeschenkt
wurde. Woran sie allerdings hinwiederum nur nippte.

		Ich konnt mir nicht helfen, ich glotzte sie an und sagte kein
Wort. Schien zuerst so, als ob sie nichts merkte. Dauert aber nicht
lange, da [bookmark: page102]102 hebt sie ihr Glas, winkt mir heimlich zu und
nippt. Das fuhr mir in den Rücken hinunter! Trinke aus und sehe sie
schmelzend an. Da merk ich, daß ihre Lippen zucken, sie hält ihr
Tuch vor und lacht, was sie lachen kann. Denkt natürlich, ich säh's
nicht. Ich bemerke aber nicht nur das, sondern auch, daß sie sich
mit List so gesetzt hat, wie sie sitzt, und daß sie mit einer
Gewandtheit, wie sie von allen Geschöpfen auf Erden nur solchen
Teufelsweibern gegeben ist, mit meinem Junker Blicke tauscht, und
das ohne hinterher zu lachen.

		Ich denke, was sollst du dich lassen zum Narren halten, gehe
nach Hause und lege mich zu Bett. Daß ich aber viel geschlafen
hätte, könnt ich nicht behaupten.

		Mein Junker war in den nächsten Tagen wie verhext. In den
Stunden sah ich zwar bisweilen, daß er sich einen Ruck gab, aber
das half immer nur auf Minuten. Wenn er gefragt wurde, mußt er sich
besinnen, wo er war, und dann schwieg er, so daß die Lehrer den
Kopf schüttelten und nicht wußten, was sie aus ihm machen sollten.
In den Pausen saß er still verklärt da und man sah, daß er nicht
gestört werden wollte.

		Am folgenden Mittage, als die Schule aus war, gesellt er sich zu
mir und hat was auf dem Herzen, bringt's aber nicht heraus. So sag
ich: komm nur heut abend vor, es wird sich schaffen lassen. Denn
sein Weg zum Theater führte an meiner Wohnung vorbei. Da standen
ihm [bookmark: page103]103
gleich die Tränen in die Augen, daß ich mich nur schnell seitwärts
verzog.

		Den Abend fragt er mich ganz unbefangen, ob ich nicht mit ihm
ginge. Ich sagt aber, ich hätte keinen Gefallen an der Sache
gefunden, was ja auch im allgemeinen richtig war, und wandelte
still in meine Kneipe.

		Ging mir nämlich nicht viel anders als ihm, nur daß mir nicht
selig, sondern unselig zumute war. Bekämpfte aber mein Weh als ein
ernster Mann und Altsachse vermittelst des Trinkhornes, was mir für
die Abende auch gelang.

		Das Ende der Woche war schon jener höllische Sonntag. Der Leser
weiß nun, welches Bild meines Junkers Sinn erfüllte, als er zum
Abschied von dieser Erde Schaum getrunken hatte und seinen
Träumereien nachhing. [bookmark: page104]104

		 

	
		
		Das neunte Kapitel

		Wie ich zum andernmal fast in die Fallstricke
der Frau Venus geraten wäre

		Als ich meinen Junker hatte müssen hergeben,
fühlt ich nichts mehr für das Weib, wähnte mich auch in meiner
weltabgekehrten Stimmung ein für allemal gefeit gegen Eros
Geschosse.

		Eheu! Daß es ein Wahn sein mußte!

		Hätte mir doch ein prophetischer Geist in einem Zauberspiegel
gezeigt, was dieses Weib aus mir ehrlichem Altsachsen machen
sollte!

		In einem Bierfasse hätte ich mich ersäuft, ehe daß ich ihr
nachgelaufen wäre!

		Aber das ist ja das Geheimnis der Siege der Hölle, daß ihre
Kriegsknechte zusammenhalten wie das Pech und der Schwefel, daraus
sie sind. Wohingegen der Engel, der einen zu warnen hätte, sich rar
macht und denkt, er täte das Seine, wenn er einem aller Jubeljahr
mal ein Verlangen nach dem Frieden des Himmels einflößt.

		Kaum hatten mich die flehentlichen Bitten der verwaisten Sachsen
von meinem Platon fortgerissen, kaum hatt ich dem Teufel Alkohol
ein [bookmark: page105]105
Millimeterchen nachgegeben, da gesellte sich Teufel Eros dazu.

		Das Weib mit den tausend Dämonen im Auge spukte wieder in meinen
Sinnen, daß ich's zuletzt nicht lassen konnte, erstand mir ein
Billett und ging ins Sommertheater.

		Die Teufel richteten es ein, daß ich ohne Bedenken wegen der
Pauker sein konnte. Welches Bedenken freilich, wenn ich's mir recht
überlege, auch nichts geändert hätte. Es wurde nämlich Kabale und
Liebe gegeben.

		Meine Urania, so nannte sie sich und anders will ich sie auch
nicht nennen, gab die Luise. Ich dachte daran, wie dieses Weib mit
ihren Hexenaugen und mit ihrer Schlangengewandtheit mich und meinen
Junker zugleich in Fesseln gelegt hatte. Glaubte nicht anders, als
diese Schauspielerin von der Natur wegen brauchte sich nur eben auf
die Bretter zu stellen und man würde was erleben, deren gleichen
keine Bühne auf der Welt sonst aufzuweisen vermöchte.

		Du lieber Himmel! Muß zwar bekennen, daß mir diese Millerin
überhaupt wenig angenehm ist. Hat für mich was Hysterisches, die
ganze Person. Am besten wird's die Schauspielerin treffen, wenn sie
den ganzen Abend an dünne Limonade denkt.

		Urania dachte aber ganz augenscheinlich weder an Limonade noch
an Schiller noch an Ferdinand, es hätte denn ein angenehmer
Jüngling dieses Namens etwa müssen im Parkett [bookmark: page106]106 sitzen. Man sah ein
schönes Weib auf der Bühne, das ins Publikum hinein kokettierte,
das war alles.

		Aber selbst ihre Schönheit enttäuschte. Hätte sie sich nur ein
ganz klein bißchen weißen Puder aufgelegt und weiter nichts, so
wäre sie in ihrer schmiegsamen Schlankheit, mit ihrem feinen Oval
und ihren großen Schmachtaugen wenigstens äußerlich eine
unvergleichliche Luise gewesen. Aber es ist ja leider Gesetz, daß
die Millerin blond sein muß.

		Ich bin nun zwar ein schlichter Bauernsohn und mein Geist war in
meiner Jugend, abgesehen von diesem einen Intermezzo, mehr mit den
Gedanken des Platon, des Cicero und des Tertullian ausgefüllt, als
mit Betrachtungen oder gar Studien über weibliche Schönheit; im
reiferen Alter aber ebenmäßig mit dem Studium der Welt und ihres
Treibens. Bin also nichts weniger als ein Kenner.

		Aber das will ich doch kühnlich behaupten: es gibt keine
scheußlichere Barbarei, als daß sich ein blondes Weib ein schwarze
Perücke aufsetzt, oder umgekehrt, oder auch, und das sollten sich
unsre Modedämchen gesagt sein lassen, daß sich ein Frauenzimmer die
Haare färbt, sei es goldig oder rötlich oder wie auch immer.

		Was! Bei den Tieren des Waldes, bei dem Pferde, bei dem Hunde,
bei dem Kaninchen hat die Natur ihre gottgewollten Beziehungen
zwischen der Farbe der Haare und sonstigen Beschaffenheiten des
Körpers. Und bei der [bookmark: page107]107 schönsten ihrer Schöpfungen sollte das
willkürlich sein?

		Ich will mich vermessen, bei jedem wirklich schönen Weibe, denn
wo nicht eine den Kenner befriedigende Schönheit ist, welche
Schönheit natürlich keineswegs die sogenannte regelmäßige zu sein
braucht, da ist der Natur irgendein Hemmnis in die Quere gekommen.
Bei jedem Weibe also, das der Natur geglückt ist, will ich mich
nicht nur vermessen, wenn ich ihre Augen sehe, Farbe und Form ihrer
Haare zu bestimmen und umgekehrt. Das wollte am Ende nicht viel
sagen, wiewohl es natürlich mit dem bekannten Schema: Blaue Augen
blonde Haare und so weiter, längst nicht getan ist. An der ruhenden
Gestalt sogar – wenn ich den Gang sehe, ist's eine Kleinigkeit –
will ich den Typus erkennen. Ja eine ganz vollkommene Schönheit,
wie man zu seiner wonniglichen Ueberraschung wohl hier und da in
der Welt mal eine findet, braucht mir nur ihre Hände zu eingehender
Betrachtung darzureichen und ich will ihren Typus bestimmen.

		Indessen sind das, wie gesagt, nur die stillen Erwägungen eines
schlichten Mannes vom Lande, der in Fragen dieser Art sozusagen
Laie ist.

		Urania erschien also in blonder Perücke und weil das zu ihrem
ganzen Habitus in keiner Weise paßte, erregte ihre Erscheinung
Befremden, vermochte also nicht zu befriedigen.

		Ganz aus den Wolken fiel ich aber erst, als ich wahrnahm, daß
sich ihre Bewegungen, deren [bookmark: page108]108 Anmut mir schlechtweg
vollkommen erschienen war, auf der Bühne eckig ausnahmen. Ja selbst
das entzückende Schweben ihres Ganges erschien auf der Bühne als
ein ziemlich ungeschicktes Gehen.

		Das mochte nun alles auf mangelnder Schulung beruhen. Aber es
wurde mir bald klar, nicht nur an diesem ersten Abend, daß sie
immer nur sie selbst sein konnte. Ihre schauspielerische Begabung
hatte die Eigentümlichkeit, daß sie versagte, sobald sie die Bühne
betrat. Sonst kann ich nämlich in dieser Beziehung nur mit der
höchsten Bewunderung an sie denken; im Leben hat sie sich stets als
ein Schauspielergenie von Gottes Gnaden erwiesen. –

		Wie ich das eben durchlese, was ich über Urania geschrieben
habe, so fällt mir ein Ausdruck ein, den unser alter Direktor
gebrauchte, wenn ihm eine Behauptung entschlüpft war, die er bei
reiferem Nachdenken ehrlicherweise nicht aufrecht erhalten konnte:
er verlangte dann, wir sollten seine Behauptung cum grano salis verstehen.

		Also ersuche ich meine Leser, alles was ich über Urania gesagt
habe, sofern es ein schiefes Licht auf sie werfen könnte, cum grano salis durchzustreichen. Nicht
minder ersuch ich Urania, falls sie mich überleben wird und
irgendein Wind ihr diese Zeilen vor die Augen wehen sollte, sie
wolle ihrem vielgetreuen Wilhelm diese und etwaige ferneren
Uebereilungen zugute halten und sein Andenken nicht vor der
scheelblickenden [bookmark: page109]109 Oeffentlichkeit herabsetzen. Womit sie sich vor
dieser Oeffentlichkeit ja ebenfalls in ein schlechtes Licht setzen
würde. Von mir wird sie, nämlich Dame Oeffentlichkeit, unter keinen
Umständen den wirklichen Namen meiner schönen, klugen,
heißgeliebten Urania erfahren. –

		Damals hatte sie sich auch nicht geschminkt, was sie überhaupt
verschmähte. Das war ein edler Stolz und übrigens verständig, denn
sie erhielt sich dadurch ihre Schönheit außerhalb des Theaters um
so besser. Nun wird ja allgemein behauptet, daß die Theaterlampen
geschminkte Gesichter verlangen. Ich lasse das dahingestellt sein.
Aber das ist sicher, daß sich nicht eine einzelne ausnehmen darf,
wenn sich die andern schminken. Zudem verlangte das goldblonde
Haar, wenn sich auch die Formen des Körpers nicht wegschminken
ließen, doch zum wenigsten statt des Marmortones den Ton des
Meißner Porzellanes. Mit einem Wort: Urania fiel in jeder Weise
erbärmlich ab.

		So glaubt ich denn dieser Leidenschaft, die mich übel aus meinem
Behagen geworfen hatte, los und ledig zu sein. Setzte mich nach
beendigter Vorstellung in den Garten, bestellte mir ein Beefsteak
mit Bratkartoffeln und Zwiebeln und gedachte, statt der sündigen
Augenlust in Züchten meines Bauches zu pflegen.

		Ja, wenn die Hölle nicht auf der Lauer gelegen und mein Engel
nicht geschlafen hätte!

		Denke an gar nichts weiter, als daß mir nun bald der angenehme
Duft der braunen Butter, [bookmark: page110]110 des saftigen Fleisches und
der Zutaten in die Nase steigen wird. Blicke demgemäß in einen
sanften Halbtraum versunken nach einer Freitreppe, die ins
Restaurant führt, und warte, ob sich unter den auf und ab laufenden
Kellnern bald der Ganymed mit meiner Atzung und Tränkung zeigen
werde.

		Da seh ich auf einmal zwischen den schwarzen Fracks eine
Gestalt, die auch in Schwarz gekleidet war, aber wahrhaftig nicht
wie ein Kellner aussah. Majestätisch wandelte Urania die Stufen
herab. Könnte das Bild malen.

		Gleich war der Zauber wieder da. Ein Weib, das einen schönen
Gang hat, ist eine Erscheinung, bei der mir altem Knaben noch heute
das Herz im Leibe lacht. Schade, daß man sie so selten sieht.
Urania hatte aber einen schönen Gang und das zeigte sich
wunderherrlich, wie sie die Stufen herabschritt. Warum sich ihr
Gehen auf dem Theater nicht gut ausnahm, vermöcht ich nicht zu
sagen. Da müssen wohl andre Schönheitregeln gelten als in der
Wirklichkeit.

		Weiß nicht, ob ich mich instinktiv gegen den Zauber wehren
wollte. Ich dachte jedenfalls in dem Augenblicke, das ist doch eine
Unverschämtheit, sie trauert um meinen Junker, als wär er ihr
Verlobter gewesen. Aber es stand auch gleich ein Gedanke wider den
andern: sollte Schönheit nicht einen wahrhaftigeren Adel verleihen
als ein Wappenschild?

		Denn solcher Weisheit bedurft ich damals, um eine Verbindung
dieser Art für echt und [bookmark: page111]111 gehörig zu befinden. Wie
ich heute über derlei Dinge denke, das gehört nicht hierher. Die
Tatsache ist jedenfalls da, daß Grafen- und Prinzenkronen den
Priesterinnen der fidelen Muse fast mit einer gewissen Vorliebe in
den Schoß fallen.

		Bemerke übrigens hier gleich vorweg, daß ich in der Folge einen
Brief gelesen habe, aus dem unwiderleglich hervorgeht, daß sich
mein Junker wirklich hat mit ihr verloben wollen, obwohl er sie ja
nur eben erst kennen gelernt hatte.

		Will nun jemand meinen Junker wegen dieser Uebereilung als einen
fahrigen Charakter mißachten, oder aber mich ungefähr
solchergestalt zur Rede setzen: Halt, Freundchen, wir durchschauen
dich, diese unwahrscheinliche Behauptung stellst du nur auf, um
deine eigene tolle Verliebtheit, in der du dich ja schon
hinlänglich bloßgestellt hast, etwas weniger unwürdig eines
gesetzten Mannes erscheinen zu lassen; so hab ich diesem und allen
andern Leuten, die etwa im Laufe meines Berichtes ähnliche Vorwürfe
erheben werden, ein für allemal nur ein Wort zu erwidern:
Freundchen, du hast Urania nicht in ihrer Jugend gesehen.

		Könnte aber allerdings sein, daß der liebe Gott meinen Junker
eben wegen dieser Verlobung von der Erde genommen hat. Denn er wäre
namenlos unglücklich geworden. Will beileibe nicht sagen, Urania
wäre nicht die geeignete Dame gewesen, ihrem Gatten das Leben zu
einem wahren Paradiese zu gestalten. Sie war gewiß [bookmark: page112]112 ein Edelstein
von der allerköstlichsten Art. Aber dieser Edelstein wollte auch
seinem Werte entsprechend in Gold gefaßt sein. Wie sie's als
Unverheiratete getrieben hat, ist eine andere Sache. Aber Frau
Gräfin zu heißen und nicht einem höchst gräflichen Hause
vorzustehen, damit hätte man ihr nicht kommen dürfen. Ich mag mir
nicht ausmalen, wie das gegangen wäre.

		Die Augen sehnsuchtsvoll geweitet, den Mund wie zum Seufzen
leicht geöffnet entschwebte Urania nun damals in die dunkeln Teile
des Gartens, allerdings nicht ohne einen Umweg; und zwar nahm sie
diesen mitten über den hellerleuchteten Platz hinüber, so daß jeder
Tisch durch den Anblick ihrer edeln Trauer entzückt und erhoben
wurde.

		Man sah wohl, daß mancher ihr gern gefolgt wäre, das wagte
jedoch niemand. Ich sagte mir aber so still in meinem Sinne, es
kann ja nicht den Hals kosten, stand gemächlich auf und verzog mich
sachte in den Hintergrund. Weil ich mich ein wenig abseits gesetzt
hatte und wohl auch, weil ich so klein von Natur war, fiel das
niemand auf.

		Da ich nun auf dem Lande geboren und aufgewachsen bin, besaß
(und besitze) ich außer andern Gaben, von denen der Städter keine
Ahnung hat, auch scharfe Augen. Als sich diese meine Augen nur erst
an das Dunkel gewöhnt hatten, sah ich meine Göttin süß hingegossen
auf einer Bank sitzen und schmachtend zu den Sternen
aufblicken.
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meiner kindlichen Unschuld dacht ich, es möchte wohlgetan sein,
wenn ich sie mit einer blumenreichen Wendung anredete.

		Schöne Muse des gestirnten Himmels, sagt ich, dort oben sind der
Sterne genug, aber hier ist es dunkel. Es ist eine übel angebrachte
Wohltat, daß Sie auch noch den Stern Ihres Auges nach oben
wenden!

		Gleich bei dem Worte schöne Muse bemerkte ich, daß Urania etwas
wie ein elektrischer Strom durchzuckte. Ihre Augen blitzten mich
an, nichts mehr von trübsinnigem Schmachten, der ganze Mensch war
Leben und Feuer. Mau hätte sie können mit einem edeln Vollblut
vergleichen, das nach langem Herumstehen zum Start anhüpft. Welcher
Vergleich damals allerdings für jeden, der mir etwa damit gekommen
wäre, die übelsten Folgen gehabt hätte.

		Auf eine so blumenreiche Anrede war sie nun aber doch nicht
gefaßt. Sie sah mich eine Weile stillschweigend an und das
keineswegs unfreundlich. Will nicht in Abrede nehmen, daß mir unter
diesem Blicke wonniglich zumute war. Hätte wohl nicht vieles
gegeben, was ich nicht getan hätte, wenn ihr ein Verlangen danach
beigekommen wäre.

		Ach, sagte sie endlich mit einem Lächeln, das mir wie Honig
einging, das ist ja der Herr Primaner und Oberabiturient! Ja wenn
ich so helle Vergißmeinnichtaugen hätte wie gewisse andre Leute!
Ich schaue mit schwarzen Augen in den [bookmark: page114]114 schwarzen Himmel, und
traurig wie die Nacht bin ich auch.

		Sie hatte zuerst ganz lustig gesprochen, aber dann ihre Stimme
gesenkt, plötzlich und übertrieben, wie schlechte Schauspieler,
wenn sie tragisch sein wollen.

		Nun paßte es mir überhaupt nicht, daß sie gleich tragisch wurde.
Setze mich also neben sie, als ob sich das von selbst verstände,
und sage so recht wie einer vom Lande: O was das anbelangt,
gegen die Traurigkeit hab ich eine sehr probate Medizin. Nennt sich
Tinctura Veuve Cliquot. Wenn's genehm
ist, schaff ich ein Fläschchen dieses Balsams herbei.

		Sie lacht, ohne einen Laut von sich zu geben, wie damals am
ersten Abend und glaubt, ich hätt's in der Dunkelheit erst recht
nicht bemerkt. Rechnet aber nicht mit meinen scharfen Augen. So
sagt sie elegisch: Er mochte so gern Champagner!

		Ich nun hatte in meinem Sinne solchermaßen mit mir selbst
geredet: Wilhelm, sagt ich, diese Sache mußt du richtig anfangen,
nicht zu hastig und auch nicht zu langsam, sondern grade wie es
richtig ist.

		Gehe denn also zuvörderst auf ihre Trauer ein, sage, daß ich
sein bester Freund gewesen bin, und muß ihr alles erzählen. Wobei
ich zwar nichts übertrieb oder entstellte, aber auch nichts
verwässerte, so daß sie alles von A bis Z in seiner Schauerlichkeit
zu hören bekam.

		Weiß wohl, das war im tiefsten Grunde eine [bookmark: page115]115 Untreue von mir. Hat mir
auch oft genug schwer auf der Seele gelastet. Will einer mit
Steinen nach mir werfen, so zieh ich die Kapuze über den Kopf und
halte still. Weiß ihm auch hier nichts weiter zu sagen als:
Freundchen, du hast das Weib nicht gesehen!

		So sitzen wir in stiller Nacht nebeneinander und Urania wird
auch immer stiller und blickt am Ende stumm zu den Sternen auf. Als
ich zu Ende erzählt habe, fragt sie mit verträumter Stimme: Sind
Sie so stark?

		Ich antworte der Wahrheit gemäß und frage so ganz treuherzig,
wie das nun mal meine Art ist, ob sie meinen Arm anfühlen wolle.
Sie sagt nichts, faßt mit ihren schlanken Fingern meinen Arm und
stößt einen leisen Ruf des Erstaunens aus.

		Recht gern hätte ich diese Finger ein bißchen geküßt. Nun sah
ich aber wohl, daß ich in ihren Augen wegen meiner offenbaren
Körperkraft ein ganz andrer Kerl geworden war, ein wahrer Riese
nämlich. So zeigt ich mich, um ihr gefällig zu sein, weniger von
der zarten als von der mannhaften Seite und stand von dem Handkusse
ab.

		Es war tiefe Nacht geworden. Urania hatte wohl eine Stunde lang
geschwiegen. Auf einmal schauerte sie zusammen, fuhr auf und
bemerkte mit Schrecken, daß alle Lichter hinten ausgelöscht waren.
Sprang auf und verlangte heimzugehen.
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Das Sommertheater lag weit vor der Stadt. Der Weg führte durch eine
Gegend, die zu einem Stadtparke umgewandelt werden sollte, damals
aber Wiesen- und Waldgelände war. Die Gegend hieß schon voreilig
der Stadtpark. Mir war aber bekannt, daß sie früher »Zum bösen
Hunde« geheißen hatte. Da mir nun im Augenblicke nichts andres
einfiel, erzählte ich Urania dies, zufällig grade in der tiefsten
Einsamkeit, wo alte Buchen am Wege standen und an beiden Seiten
Gestrüpp war. Fühlte mit wonniglichem Schauer, wie sich Urania
dicht an mich preßte, und hatte nicht übel Lust, sie auch
meinerseits zu pressen. Da sie mir nun aber in ihrer Angst leid
tat, sprach ich ihr zu, berichtete ihr, daß mein Handstock innen
aus Eisen war und versicherte, was ich ja auch versichern durfte,
daß ein Schlag über die Schnauze auch den wildesten Hund für alle
Ewigkeit zahm und still machen würde.

		Als wir in die Stadt kamen, die schon ganz eingeschlafen war,
trat Urania von mir fort, ging stumm neben mir her und sah verstört
aus. Vor ihrer Wohnung zog sie den Hausschlüssel hervor, konnte
aber nicht damit zustande kommen, weil ihr die Hände zitterten. Ich
bat höflichst, ihr behilflich sein zu dürfen, schloß die Haustür
auf und zündete ein Licht an, das ich auf dem Flure fand. Sie ließ
es stumm geschehen, nahm das Licht und sagte: Gute Nacht! Alles in
einer Art, als ob sie nicht recht wüßte, was sie täte. Sie war
dermaßen verschüchtert, daß [bookmark: page117]117 sie ein ganz andres Wesen
geworden zu sein schien.

		Nun hatt ich zwar noch so manches auf dem Herzen. Allein ich
besann mich auf meinen Wahlspruch: Wilhelm, nicht zu hastig,
begnügte mich mit einem bescheidenen Handkusse und ging still
meines Weges. Mir gutem Jungen war selig zu Sinne, weil ich meiner
Göttin hatte dürfen die Hand küssen. Nicht einmal um das nicht
genossene Beefsteak trug ich Leid, und selbst das vermochte meinem
stillen Frohsinn keinen Abbruch zu tun, daß ich das Bratenstück am
nächsten Abend noch habe müssen bezahlen.

		Denn dieser nächste Abend sah mich muntern Knaben wieder unter
den Zuschauern des Orpheus und hernach wieder im Garten.

		Hatte mich vorbedachtsam mit einigen Goldstücken versehen und es
zeigte sich bald, daß dies wohlgetan war.

		Urania hatte nicht mitgespielt, mußte sich aber doch hinter den
Kulissen aufgehalten haben, denn sie kam nachher mit einer Sängerin
zum Vorschein. Die beiden taten, als ob sie mich nicht sähen, und
setzten sich allein an einen Tisch, der von den andern abseits
hinter Buschwerk stand. Urania sah blaß aus. Statt einer
Sieghaftigkeit, in der sie sonst einherging, war in ihrem Wesen
immer noch eine sonderliche Verstörtheit.

		Ich war eben dabei, das ominöse Beefsteak zu bezahlen, nahm das
aber wohl in acht. Weil mich des lieben Geschöpfes nun in der Seele
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erbarmte, beschloß ich, sie wieder heiter zu stimmen, soviel es in
meinen Kräften sei, auf die Gefahr hin, daß sie ihrer offenbar der
Bewunderung entspringenden Scheu vor mir ledig würde.

		Bedeute demgemäß meinen Kellner, er möge an jenen Tisch eine
Flasche Veuve Cliquot mit drei Gläsern bringen, und in der Folge
eine zweite Flasche, aber ganz im stillen; denn vom Protzen bin ich
niemals ein Freund gewesen.

		Ich selbst aber begab mich in den hintern Teil des Gartens, wo
ich gestern mit Urania gesessen hatte und erst von da aus, denn
wozu sollt ich groß Aufsehen erregen, zu den beiden Damen.

		Urania erschrak heftig und es schien, als wollte sie die Flucht
ergreifen. Ich sah aber, wie die andre Dame sie heimlich am Kleide
festhielt.

		Tue nun so, als ob ich nichts bemerkte, ziehe meinen Hut und
nehme mir mit einem »Die Damen gestatten wohl« gleich einen Stuhl.
Denn, dacht ich mir so still in meinem Sinne, wer viel fragt,
bekommt viel Antwort.

		Fange frischweg an zu plaudern, und zwar vom Theater, denn das
mußte die beiden Damen ja wohl interessieren.

		Die andre war auch hier im Sommertheater eine untergeordnete
Sängerin. Sie mochte am Ende der zwanziger Jahre stehen und war
noch recht hübsch. Dabei war sie entschieden gutherzig, aber eine
sonderbar einseitige Natur: es war nicht möglich, mit ihr über
irgend etwas [bookmark: page119]119 in der lieben Gotteswelt zu reden außer über
Liebesverhältnisse; auch konnte sie sich von andern nicht
vorstellen, daß sie sich für sonst irgend etwas interessierten.

		Sie nannte sich, weiß der Himmel, was sie sich dabei dachte, mit
Vornamen Jolanthe.

		Ich fing denn nun ganz unbefangen und sozusagen unparteiisch mit
Jolanthes Rolle an, lobte ihre Stimme und ihr Spiel und schalt auf
den Regisseur, daß er ihr keine größere Rolle gebe. Sie schüttelte
aber nur schmerzlich den Kopf, lächelte verliebt und blickte
schmachtend nach irgendeiner Himmelsgegend.

		Urania sah sie schelmisch an und flüsterte ihr etwas ins Ohr,
wovon ich nur das Wort Er verstand, denn das wurde sehr betont.
Jolanthe nickte ernsthaft und seufzte.

		Kann wohl sagen, daß mir die Person in diesem Augenblicke höchst
widerwärtig war. Wurde aber von der Sache abgelenkt, denn nun kam
der Kellner mit dem Sekt und Urania hatte das kaum gesehen, da
sprang sie wirklich auf und wollte entfliehen.

		Jolanthe stand mir wiederum zur Seite, indem sie Urania
umschlang und ihr eifrig ins Ohr flüsterte. Ihre Augen schwammen in
Zärtlichkeit. Liebesangelegenheiten waren so ihr Element, daß es
ihr fast gleich war, ob ihre oder andrer Leute Sachen im Gange
waren, wenn's nur um Liebe ging.

		Mich dagegen jammerte der lieben Urania sehr. So sage ich denn,
um sie zu beruhigen, [bookmark: page120]120 daß ich vom Lande sei und eine große Bewunderung
für die Bühne habe. Nun habe sie besonders von vornherein auf mich
einen solchen Eindruck gemacht, daß ich sie gestern unter einem
unwiderstehlichen Triebe angeredet habe, dermaßen, daß ich mich
selbst nachträglich erschrocken hätte. Auch vorhin habe mich wieder
jener Zwang ergriffen, es habe mich jedoch eine so große
Mutlosigkeit befallen, daß ich nur, um meinen Geist mit Tapferkeit
zu erfüllen, ein Fläschchen Schaumwein bestellt hätte.

		Urania blickte mich an und wußte nicht, was sie sagen sollte.
Mich übernahm aber ihre Schönheit dermaßen, daß ich, wie ich mir
wenigstens denke, recht wie einer vom Lande ausgesehen habe, kann
sogar sein, einigermaßen einfältig.

		Urania verwandelte sich zusehends. Ihre Schüchternheit verflog,
sie setzte sich und ließ sich unschwer bewegen, von dem Sekt zu
nippen, was ich schon am ersten Abend so gern gesehen hatte.

		Indessen kam ihr augenscheinlich doch wieder eine Anwandlung,
mir zu mißtrauen.

		Nunmehr ging ich ganz natürlich dazu über, auch ihre Rolle zu
besprechen, wie vorhin die der Jolanthe. Lobte sie über die Maßen
und versicherte, daß mir die Millerin durch ihre Darstellung erst
glaubhaft geworden wäre, sowie daß sie mir überhaupt, sobald sie
die Bühne beträte, wie die Muse Melpomene in Person erschiene.
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Dies nun war, ich muß es mit tiefer Beschämung eingestehn, nicht an
dem. Im Gegenteil, wie schon gesagt, ich hielt sie für eine ganz
elende Schauspielerin.

		So hab ich mich denn allerdings jenes eine Mal im Leben von
meinem Mitgefühl hinreißen lassen, die Unwahrheit zu sagen. Wenn es
nun auch nur geschehen ist, um eine Unglückliche zu trösten, so
soll doch gewißlich ein Christenmensch dem andern nichts vorlügen.
Auch ein echter Altsachse tut so etwas im allgemeinen nicht. Vom
Standpunkte eines Jüngers des unsterblichen Platon aus könnte sich
die Sache allerdings vielleicht anders ansehen. Indessen mag das
dahingestellt sein. Ich wünsche nicht, daß irgend so'n Philologe
mich auf diese Behauptung festnagelt, mit den bekannten
Auslegungskniffen das Gegenteil beweist und daraufhin gar meine
ganze Lebensgeschichte als unwissenschaftlich an den Pranger
stellt. Ich will mich überhaupt nicht hinter den Platon
verschanzen, auch nicht hinter den Aristophanes, aus dem sich
möglicherweise auch noch so dies und jenes zu meinen Gunsten
herleiten ließe, noch sonst hinter mein wissenschaftliches
Rüstzeug. Sondern ich will mich ohne Winkelzüge des Vergehens der
schmeichlerischen Uebertreibung schuldig bekennen und mich der
Hoffnung getrösten, daß ich durch dieses offene Bekenntnis und
durch eine nachhaltige Reue meinen Fehltritt in den Augen der
billig Denkenden wettgemacht habe.

		Den Trost aber habe ich außerdem, daß meine [bookmark: page122]122 gute Absicht glänzend
erreicht wurde. Ich durfte gar bald die schöne Genugtuung erleben,
Urania so übermütig zu sehen, wie sie vorher betrübt gewesen
war.

		In ihrer angenehmen Heiterkeit fiel es ihr bei, daß sie mich
Herr Zettel anredete und ihrerseits nicht mehr Urania, sondern
Titania heißen wollte. Gern tat ich dem lieben Geschöpf den
Willen.

		Mitten in ihren mutwilligen Späßen erkundigte sie sich nach
meinem Onkel Pedro. Ich war einigermaßen erstaunt, daß sie über
meine verwandtschaftlichen Beziehungen unterrichtet war, ließ mir
aber nichts merken, sondern erwiderte mit dem Ernst, den ein feiner
Kopf als das Salz des Spaßes bezeichnet hat: Dank der Nachfrage,
dem geht es ganz gut, nur daß er tot ist.

		Ueberhaupt ging mein Bestreben dahin, ihre unschuldige
Fröhlichkeit doch wenigstens für diesen Abend zu erhalten und
womöglich zu steigern. Denn ich war eingedenk, daß unser
menschliches Leben kurz ist, dabei reich an Leiden von
mannigfaltiger Art, an Freuden dagegen arm.

		Jolanthe schien fast verliebter als ich in das herzige Kind zu
sein. Uebrigens sprach sie ihrem Kelchglase gar eifrig zu, was ihre
zärtliche Stimmung dermaßen steigerte, daß ein Uneingeweihter hätte
meinen können, sie wäre in uns beide verliebt. Indessen wäre das
irrig gewesen. Die gute Seele erquickte sich vielmehr ganz ohne
selbstische Hintergedanken an der zarten [bookmark: page123]123 Knospe der Zuneigung, die
sie zwischen uns zwei jungen Menschlein glaubte sprießen zu
sehen.

		Ich für mein Teil hielt mich zurück. Habe mir nie viel aus
irgendwelchem Schaumwein gemacht, und was Uranias Ausgelassenheit
betrifft, so war ich viel zu ernsthaft angelegt, als daß ich es im
Wortgefechte mit dem losen Mädchen hätte mögen aufnehmen. Ließ mir
denn also ihre Neckereien still gefallen und gab ihr durch
treuherzige Blicke zu verstehen, daß meine Gesinnung zu ihr
keinerlei Beeinträchtigung erlitt. Dies veranlaßte nun wieder
Urania, von meinen Vergißmeinnichtaugen zu sprechen. Damit jeder
störende Gedanke an die grobe Außenwelt fern bliebe, lohnte ich den
Kellner ganz in der Stille ab, und so vergaßen wir drei Fröhlichen
des Tanzes der Horen, bis wir mit Schrecken gewahr wurden, daß
wieder die Lichter im Garten ausgelöscht waren.

		Den Heimweg zu schildern, ist meine Feder zu schwach. Luna
glänzte nicht leuchtender am Himmel, als unsre Gesichter in ihrer
Heiterkeit müssen geglänzt haben.

		Als wir in der Stadt angelangt waren, kam uns Jolanthe abhanden.
Urania zog wiederum ihren Hausschlüssel und ich nahm ihr abermals
das Oeffnen der Tür in aller Dienstfertigkeit ab.

		Es war ganz wie der vorige Abend und doch, wie hatte es sich in
den Herzen gewandelt!

		Gute Nacht, Herr Zettel, sagte Urania oder Titania, wie ich sie
diesmal wohl nennen muß, [bookmark: page124]124 und reichte mir in der
Haltung einer Fürstin die Hand zum Kusse.

		Schon wollt ich mich wiederum still entfernen, da besann ich
mich auf meinen Wahlspruch: Wilhelm, nicht zu langsam, und fragte,
ob ich sie nicht zu ihrer Bequemlichkeit dürfte die Treppe
hinauftragen. Sie sah mich mit großen Augen an, ich aber hatte
schon hurtig die Haustür zugeschlossen, hob sie auf meinen linken
Arm, nahm das Licht in die Rechte und trug sie raschen Ganges die
Treppe hinauf.

		Sie stieß einen Ruf des Staunens aus und schlug die schlanken
Hände zusammen, indem sie mir gleichsam applaudieren wollte. Ich
erblickte eine Tür an der ihre Karte befestigt war. Im Nu war ich
mit ihr drinnen. Sie erschien jetzt im Mondenlichte von einer
ätherischen Blässe durchhaucht, wagte auch nicht mehr, die erhabne
Stille der Nacht durch einen Laut oder auch nur eine Bewegung zu
entweihen.

		O der unvergeßlichen Minuten, wo der Jüngling, froh des ersten
Alleinseins mit der Geliebten, doch verschüchtert vor ihr steht und
nicht Worte findet, um das süße Geständnis abzulegen, daß er sich
ihr fürs Leben verbunden fühlt! Ach, daß es uns nicht verliehen
ist, den Zeiger der Uhr anzustellen!

		Jedoch der Augenblick verlangte gebieterisch sein Recht. Ich
ließ mich auf ein Knie vor Urania nieder und redete diese Worte:
Verzeihe dem Verwegenen, strenge Priesterin der tragischen Muse,
welchen nach der wahren Sache nicht [bookmark: page125]125 Ruchlosigkeit, sondern
übergroße Hingegebenheit ins Verderben gestürzt hat. Niemals
nämlich hätte ich mich erfrecht, in dies Zimmer einzudringen,
welches mir einem irgendeiner Gottheit geweihten Orte nicht nur
ähnlich, sondern sogar gleich erscheint, wenn nicht die
Begeisterung für deine Kunst, o Urania, mir gleichsam die
Besonnenheit entrissen und mich in einen fast Rasenden umgewandelt
hätte. Willst du mir nun aus diesem Grunde Verzeihung gewähren, so
werde ich dir außer der gegenwärtigen Begeisterung von nun an auch
noch in immerwährender Dankbarkeit zugetan sein. Wenn es dir aber
unerläßlich erscheinen sollte, daß du mir, bevor du Verzeihung
gewährst, eine Buße auferlegst, so bitte ich dich, du wollest das
Werk nicht, wie es allzustrenge Priester, sagt man, bisweilen getan
haben, so schwierig auswählen, daß es über die dem Menschen
verliehenen Kräfte hinausgeht und nur von einem Gotte, oder doch
einem Heros, vollbracht werden kann. Was immer du nun auch
beschlossen hast, erteile mir, flehe ich, unverzüglich Antwort.
Denn das Gemüt des Menschen erträgt die Furcht vor dem Uebel noch
schwieriger, als das Ungemach selbst.

		Urania nahm mich liebreich bei der Hand, befahl mir aufzustehen
und entließ mich in aller Treue und Sanftmütigkeit. [bookmark: page126]126

		 

	
		
		Das zehnte Kapitel

		Wie mich der Ekel vor der menschlichen Bosheit
und das Bewußtsein der erlangten Reife von der Schulbank
vertrieben

		Ich habe viel Böses durchgemacht im Leben. Nicht
um einer Welt Herrlichkeit möchte ich es zum zweitenmal durchleben.
Wenn ich mir aber damit auch die nächsten drei Wochen noch einmal
zurückzukaufen vermöchte, ich weiß nicht, was ich täte.

		Da brachte mir eines Morgens der Postbote einen Brief meines
Bruders Georg, der mich wie ein Donnerschlag bei wolkenlosem Himmel
aufschrecken ließ. Oder, um meinem guten Bruder nicht unrecht zu
tun, es war nicht sein Brief, der das Unheil brachte, sondern
einer, den er mir mitsandte und mit dem die ehrliche Haut nichts
anzufangen wußte.

		Don Luis Mercado nannte sich der Erzschurke und Höllenbraten,
der den Satansbrief geschrieben hatte. Er war auch ein
Mercado, ein Kaufmann, und zwar einer, vor dem sich Beelzebub
selber, wenn der sich etwa wollte auf den Handel verlegen, gleich
nach dem ersten [bookmark: page127]127 Geschäfte nackt und kahl wie ein Wurm wieder zu
seiner Hölle hinabwinden müßte. Jetzt liegt der Fall freilich
anders und sozusagen umgekehrt: Der edle Don ist tot und der Teufel
hat ihn. Könnte sein, daß er da unten den Onkel Pedro angetroffen
hat, denn ich möchte dem Oheim zwar nicht grade eine ewige
Verdammnis gönnen, aber so gegen ein Säkulum Fegefeuer dürfte er
sich doch wohl redlich verdient haben.

		Würde wahrhaftig dem Onkel alles vergeben, was er mir angetan
hat, wenn ich die Gewißheit hätte, daß er das Feuer, das dem Don
Luis Mercado bereitet ist, fleißig und nachhaltig mit dem Eisen
schürt.

		Dieser Buschklepper, dessen Vorfahren zum ewigen Schimpf des
Frankenreiches ursprünglich Kaufmann gehießen hatten und aus dem
Rheinlande stammten, schrieb denn wirklich ganz kaltblütig das
Folgende: es sei uns ja wohl bekannt, daß er mit unserm seligen
Onkel innige Freundschaft gehalten und in häuslicher Gemeinschaft
mit ihm gelebt habe. Er müsse uns nun zu seinem Bedauern insofern
vermutlich eine Enttäuschung bereiten, als er uns mitzuteilen habe,
daß sich in dem ganzen Hause nicht das winzigste Bißchen an Geld
noch an Wertpapieren vorgefunden habe, sondern nur einiges an Zeug,
Stiefeln und Leibwäsche, das indessen, bei der rührenden
persönlichen Bedürfnislosigkeit des Seligen, nicht die Kosten einer
Versteigerung decken würde. Er habe diese Sachen wohl verpackt und
halte sie, das schrieb der Hund mit [bookmark: page128]128 kalter Stirne, getreulich
zur Verfügung der rechtmäßigen Erben.

		Dahingegen –

		Man beachte dies Dahingegen! Noch heutigen Tages möcht ich die
Bestie eigenhändig abwürgen, wenn ich nicht zu genau wüßte, daß der
edle Don, zur höchst nötigen Errettung der himmlischen
Gerechtigkeit, im tiefsten Höllenpfuhl winselt.

		Aber ich will dem Leser das schreckliche Gefühl des ohnmächtigen
Grimmes über ein zum Himmel schreiendes Verbrechen nicht unnötig
verlängern.

		Dahingegen also sei eine wohlverbriefte Geldforderung von
einhundert Dollar vorhanden, die vollkommen sicher sei, denn der
Schuldner sei niemand anders als er selbst. Dieser bemerkenswerte
Ehrenmann erklärte sich bereit, das Geld unverzüglich an diejenigen
Personen zu senden, welche sich gehörig als Erben des Pedro
Brinkmeyer legitimieren würden, selbstverständlich unter Abzug der
Beerdigungskosten. Die Schuldurkunde habe er in Abschrift
beigelegt.

		Diese Urkunde – merke auf, Leser – war ein Kaufbrief, worin
Pedro Brinkmeyer dem Luis Mercado seinen gesamten Grundbesitz mit
Haus, Nebengebäuden und Inventar für, sage und schreibe ganze

		einhundert Dollar!!!!

		verkauft hatte. Vier Zeugen hatten den Vertrag
mit unterschrieben. Müßte wohl nicht zum besten um den jenseitigen
Ausgleich bestellt sein, [bookmark: page129]129 wenn diese Zeugen nicht
inzwischen mit dem edlen Don ein Wiedersehen da unten
gefeiert hätten.

		Nun war ich zwar keinen Augenblick im Zweifel, daß diese
Handlung des Onkels Pedro nach dem Rechte jedes zivilisierten
Staates könne angefochten werden. Denn es leuchtete ja ohne
weiteres ein, daß der alte Nußknacker nicht mehr bei Verstande
gewesen war.

		Allein es versuche nur ein Mensch von seiner Empfindung, das
heißt, wenn er seine Nerven lieb hat, versuche er es um Himmels
willen nicht, sich in meine Lage zu versetzen. Ich steckte in
Schulden, war Unterprimaner und wußte nicht, wie ich meine
andrängenden Gläubiger auch nur durch eine Abschlagszahlung
beruhigen sollte, geschweige denn, daß ich eine Möglichkeit gesehen
hätte, mein Dasein bis zum Abiturium zu fristen.

		Da saß ich in meinem einsamen Zimmer, als ein gebrochener Mann
und als ein stummer, aber um so eindringlicher zu den Empfänglichen
redender Ankläger wider die göttliche Weltordnung. Denn es war mir
nicht so sehr um das Geld als solches zu tun. Was mir das Herz
abdrücken wollte, war ein edleres Leid. Es war der Kummer darüber,
daß ich nun nach menschlicher Voraussicht darauf verzichten mußte,
meinen Wissensdurst zu stillen und mir mein Plätzlein unter den
weisen und gelehrten Männern des Jahrhunderts zu sichern.

		Daß ich nicht zu schwarz gesehen habe, das [bookmark: page130]130 hat sich leider sehr bald
herausgestellt. Habe müssen meinen geliebten Studien Valet sagen
und mein Leben, so ganz gegen meine Neigung, im Treiben der Welt
zubringen, statt in einem Gelehrtenstübchen.

		Ein süßer Trost war mir freilich in allem Jammer geblieben. Der
Leser wird ihn erraten: es war der Platon. Kann dies Mittel allen
Leidenden mit gutem Gewissen empfehlen. Sobald mich der Kummer zu
überwältigen drohte, setzte ich mich drei bis vier Stunden hinter
meinen Platon, und jedesmal zog ein milder Friede in den gequälten
Busen.

		Urania etwas zu sagen, brachte ich nicht übers Herz. Das liebe
Mädchen war immer glücklich wie ein Kind gewesen, wenn ich mit ihr
über den drolligen Onkel Pedro gescherzt hatte. Eine plötzliche
Enthüllung hätte ihr Vertrauen in die Güte der menschlichen Natur
für alle Zeiten begraben, wie ja auch ich damals dies Vertrauen für
immer eingebüßt habe.

		Ich war also jenem Kinde zu vergleichen, das Rosen am gähnenden
Abgrunde pflückt, mit dem Unterschiede freilich, daß mir meine
gefährliche Lage, die so war, als wäre das Kind schon ins Rutschen
gekommen, nur zu wohl bekannt war.

		Ungern widerstehe ich bei dieser Gelegenheit der Versuchung,
eine Serie von Pastellbildern der Stunden zu malen, die wir
Glücklichen teils bei munterm Scherz, teils bei Gedankenaustausch
über Gegenstände moralischer Qualität miteinander und durcheinander
genossen. Ich [bookmark: page131]131 einfache Natur vermag das wohl in der Erinnerung
wiederzufühlen, nicht aber dichterisch zu gestalten. So überlasse
ich denn unserm Schiller das Wort:

		Errötend folgt er ihren Spuren

Und ist von ihrem Gruß beglückt.

Das Schönste sucht er auf den Fluren,

Womit er seine Liebe schmückt.

		Wer das mit ganzem Gefühl in sich aufzunehmen vermag, und nur
solchen Lesern kann ich mich überhaupt verständlich machen, dem
brauche ich nichts weiter zu sagen, als: Dieser Jüngling war
ich!

		Will der Leser nun aber weiter wissen, wie es war, als jener
Höllenbrief in unser Paradies eindrang, so schlage er auch wieder
seinen Schiller auf:

		Da kommt das Schicksal. Rauh und kalt,

Faßt es des Freundes zärtliche Gestalt

Und wirft ihn –

		Indessen wohin es mich geworfen hat, das soll hier nicht
vorweggenommen werden. –

		Der Herbst nahte heran. Die Truppe rüstete sich zum
Aufbruch.

		Welche Pläne wir beiden Turteltauben einander ins Ohr gewispert
hatten, ehe das Schicksal mich traf, davon will ich schweigen. Nun
hatte ich nur immer auszuweichen und zu lavieren, so daß ich es
fast begrüßte, daß die Bombe irgendwie platzen müßte.

		Im Theater hatte ich, dem Verbote der [bookmark: page132]132 Schulmeister Trotz
bietend, keinen Abend gefehlt. Hätte ich mir etwa sollen die
schönste Zeit des Lebens von Pedanten stehlen lassen?

		Nun aber mußte auch Urania den Neid des Schicksals erfahren. Als
Abschiedsvorstellung hatte man, unpassend genug für ein
Sommertheater, Die Räuber gewählt. Es verstand sich von selbst, daß
ihr, als dem unbestrittenen Stern der Truppe, die Amalia zukam. Da
war aber eine andre Schauspielerin, klug und häßlich wie eine Eule.
Die nun hatte, in Liebe zu mir entbrannt, einen Haß auf Urania als
auf die von Amor begünstigte geworfen. Da sie ihr (ich will nicht
untersuchen mit welchen Mitteln erworbenes) Gold nicht sparte,
hatte sie einen Haufen von Trabanten um sich gesammelt, die frech
behaupteten, sie wäre eine große Schauspielerin und Urania eine
Stümperin. Denn zu welchen Schändlichkeiten brächte nicht der
Hunger nach Gold die Herzen der Menschen!

		So hatte sie nun auch durch Intrigen, denen nachzuspüren wir für
unter unsrer Würde hielten, und denen wir eben wegen unsrer
würdigen Zurückhaltung wehrlos ausgesetzt waren, bei dem feilen
Direktor durchgesetzt, daß sie bei der Abschiedsvorstellung die
Amalia spielte.

		Urania schmiegte sich schluchzend an mich. Ich wäre aber auch
ohne das entschlossen gewesen, mit allem was ich vermochte für sie
einzutreten. Denn mein Rechtsgefühl war schwer gekränkt.

		Das Glück war ausnahmsweise insofern auf [bookmark: page133]133 seiten der guten Sache,
als ja ein klassisches Stück gegeben wurde, so daß ich ohne Skrupel
meine Sachsen ins Theater entbieten durfte.

		Mein Plan war keineswegs, die Person niederzuzischen oder sonst
irgendeinen Skandal zu erregen. Vielmehr gedacht ich ihre Rotte
durch Edelmut zu besiegen, indem ich mit den Meinen ihre
Beifallskundgebungen noch überbot. Dadurch aufs innigste gerührt
sollten sie, so dacht ich, zur Einsicht ihres Unrechtes gelangen
und Urania eine unerwartete und eben deshalb um so mächtiger
wirkende Huldigung darbringen. Ich erstrebte also außer dem Siege
der Gerechtigkeit noch die innere Läuterung derer, die gegen mich
angekämpft hatten. Wenn dieser Plan meinem Herzen nicht grade zur
Unehre gereichen dürfte, so bekenne ich doch frei, daß er für meine
damalige Menschenkenntnis kein günstiges Zeugnis ablegt. War eben
ein junges Blut und glaubte noch an die Güte der menschlichen
Natur.

		Immerhin hatte ich doch die Freude, daß einem großen Teile des
Publikums die Sache gefiel. Als nun Amalia jene bekannte Ohrfeige
ausgeteilt hatte, da erhob ich mich, teils meinem Plane gemäß,
teils von dem Eindrucke des Heldischen hingerissen, und rief:
Platoniker, für diese Backpfeife weihen wir Amalien einen kräftigen
Schoppensalamander! Ad exercitium
salamandri! Eins, zwei, drei!

		Meine Leute erhoben sich in züchtiger Haltung und der Salamander
wurde auf das feierlichste [bookmark: page134]134 [...] konnte man auch
während der Aufführung klassischer Stücke des köstlichen
Gerstensaftes genießen.

		Die Gebildeten im Publikum zeigten sich entzückt. Die Knoten von
der Gegenseite aber, anstatt sich unsrer Ovation anzuschließen,
erbosten sich, weil die Initiative nicht von ihnen ausgegangen war,
und das dermaßen, daß sie die Vorstellung durch ein
herausforderndes Betragen störten. Als ich sie nun im Interesse der
Aufführung ersuchte, sich ruhig zu verhalten, beantwortete diese
Horde meine wohlmeinende, aber allerdings ernste Mahnung mit einem
wilden Gebrüll, ja, ein paar Athleten darunter schickten sich an,
die den Musen geweihte Stätte durch rohe Gewalttätigkeit zu
entweihen. Meine würdige Haltung veranlaßte sie freilich bald, von
ihrem Vorhaben abzustehen.

		Das bessere Publikum beachtete diese Vorgänge mit dem heitersten
Anteil. Indessen war es doch gar zu spät geworden. Auch wollte sich
die rechte tragische Stimmung nicht mehr einstellen, obwohl ich mir
auch in dieser Richtung die redlichste Mühe gab. Die Vorstellung
wurde nicht wieder aufgenommen. So hatten denn die Radaubrüder ihr
schändliches Ziel erreicht.

		Denn wäre die Vorstellung zu Ende gespielt worden, so hätte ich
auch dem böswilligen Teile des Publikums schon wollen klarlegen,
welche der beiden Damen die Stümperin war und welche die große
Tragödin. Unser Vorteil war es [bookmark: page135]135 wahrlich nicht, daß diese
Haupt- und Kardinalfrage unentschieden blieb.

		So sah ich auch hier wieder, sehr zum Nachteil meines Glaubens
an eine gerechte Weltregierung, auf der einen Seite eine gute
Sache, anständige Mittel und Mißgeschick, auf der andern die
schlechteste Sache, die schnödesten Mittel und den Triumph.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Urania vergalt mir meine
Mühe und meinen guten Willen durch einen zärtlichen Blick und einen
sanften Händedruck, womit ich mich denn tausendfach belohnt
fühlte.

		Wasmaßen nun aber unverdientes Glück den Bösen keineswegs, wie
man doch erwarten sollte, mit Dankbarkeit, Bescheidenheit und Scham
erfüllt, sondern im Gegenteil ihn nur immer noch dreister und
schamloser vorzugehen ermutigt, dermaßen zwar, daß wir andern sein
verwegenes Einherstürmen fast mit einem Schwindelgefühl verfolgen
und jeden Augenblick gewärtig sind, die höhere Gerechtigkeit würde
ihn, seines Hohnes endlich überdrüssig, verdientermaßen in den
Abgrund stürzen, worauf wir denn freilich, was eine überaus harte
Probe der Festigkeit unseres Glaubens an eine ausgleichende
Gerechtigkeit bedeutet, nur zu oft bis an das natürliche Ende des
Frevlers vergeblich warten, wiegelten jene schlechten Menschen,
nicht zufrieden damit, daß es ihnen gelungen war, aus Gut Schlecht
und aus Schön Häßlich zu machen, die Bürgerschaft auf, als wären
wir diejenigen [bookmark: page136]136 gewesen, welche das hehre Opferfest der
tragischen Muse entweiht hätten, ja der Drang, ihre strotzenden
Giftdrüsen von der scheußlichen Ueberfülle doch einigermaßen zu
entspritzen, kniff sie so unerträglich, daß sie sich zu der
handgreiflichen Verleumdung verstiegen, ich, der ich in meinem
Leben nicht und in meiner damaligen verliebten Entrücktheit von dem
irdischen Treiben nun gar nicht mit andern Waffen gekämpft habe,
als mit dem Rüstzeuge des Geistes, hätte mich meiner Ueberlegenheit
an Körperkraft bedient.

		Nun werden wohl die Gelehrten, die ja unter meinen Lesern die
Mehrzahl bilden werden, entrüstet oder doch unangenehm berührt
ausrufen: Der will vom Geiste Platons beseelt sein und regt sich
über die Niedertracht der Menschen auf, die ihm doch einerseits
etwas Selbstverständliches sein sollte, deren Ohnmacht aber
gegenüber dem unsichtbaren Bunde aller Guten, Weisen und Gerechten
auf der Erde anderseits keines Beweises bedarf?

		Denen hab ich zu erwidern: O ihr Bundesgenossen! Keineswegs
ziehe ich in Zweifel, daß ihr im Platon besser zu Hause seid als
ich, der ich, um auch hier wieder lieber zu aufrichtig zu sein als
zu nachsichtig gegen mich selbst, in den späteren Abschnitten
meines Lebens wenig Muße zur Vertiefung in den Göttlichen gefunden
habe; von der wirklichen Welt aber habt ihr keine Ahnung.

		Wen sollte ich denn als weise und gerecht [bookmark: page137]137 erachten, wenn nicht das
Lehrerkollegium? Diese Leute aber, statt die Verleumder der
strafenden Gerechtigkeit, oder, noch besser, den Qualen ihres bösen
Gewissens zu überlassen, uns aber vor den Mitschülern als Vorbilder
an Kunstbegeisterung und an Standhaftigkeit gegenüber dem das
Schlechte wollenden Pöbel zu preisen, strengten gradezu eine
Untersuchung an.

		Da übermannte mich der Ekel vor dieser Erbärmlichkeit so, daß
ich den Leuten ins Gesicht schleuderte, was geschehen sei, das
hätte ich allein zu verantworten, und wenn sonst keine von meinen
Taten, so würde diese mir dereinst den schweren Gang vor den
Weltrichter leichter machen. Im übrigen brauchten sie sich nicht
weiter zu bemühen, da ich meine Ausbildung, wenn auch nicht der
Form nach, so ganz gewiß nach der innern Wahrheit für abgeschlossen
hielte und meinen Austritt anmeldete.

		Nun wird mir wohl dieser und jener unter meinen Lesern, der mir
bis hierher mit Verständnis gefolgt ist, vorhalten: Freundchen,
diesmal scheint mir das Recht nicht so ganz und unzweifelhaft auf
deiner Seite zu sein wie in allen andern Fällen, von denen du uns
erzählt hast. Wenn wir nämlich das Sittengesetz, unsern Gesinnungen
entsprechend, in seiner höchsten Schärfe und Feinheit nehmen, so
verlangte es, wie es mir scheinen will, daß du an deinem Platze
ausharrtest, die Verleumder zwangest, mit ihrer letzten Karte
herauszukommen, und dann mit deinen Trümpfen über sie
herfielest.

		[bookmark: page138]138
Dem hab ich zu erwidern: Freundchen, du hast gut reden. Hast du
schon einmal ein Faß Jauche über dich ausgießen lassen? Wenn ja, so
sollst du recht haben und übrigens meiner herzlichen Teilnahme
versichert sein.

		Ich könnte ihm auch noch erwidern, daß die Lehrer von selbst zu
der Einsicht kamen, wie wenig Verständnis sie von ihrer Pflicht an
den Tag gelegt hatten. Als ich nämlich dabei war, meine Sachen zu
packen, besuchte mich der Mathematikus. Er hatte seinen Frackanzug
angelegt und trug den Zylinder in der Hand.

		Ich empfing ihn mit aller Höflichkeit und ersuchte ihn, auf dem
Kanapee Platz zu nehmen. Er bat mich aber um die Erlaubnis, im
Stehen sprechen zu dürfen, und nachdem ihm die erteilt worden war,
redete er diese Worte: Nicht aus eigenem Antriebe, o Brinkmeyer,
habe ich den Weg in Ihre Wohnung angetreten, sondern als Bote
sowohl der Versammlung meiner Amtsgenossen, wie jenes weisen und
gerechten Greises, des Direktors. Damit aber nicht ein Irrtum in
Ihnen entsteht, als wäre ich wider meinen Willen gleichsam diese
Treppe hinaufgestoßen worden, erwähne ich, daß der Beschluß auch
von mir mit dem höchsten Eifer gebilligt worden ist, nachdem jener
herrliche und gelehrte Mann, mein Amtsgenosse Bierendempel, ihn
angeraten hatte. Einerseits von Reue über unser voreiliges und
beinahe ungerechtes Verfahren, anderseits von Betrübnis über den
von Ihnen angekündigten Abgang ergriffen, [bookmark: page139]139 bitten wir Sie nämlich,
nicht etwa unsern Fehler zu vergessen, denn das ist gegen die Natur
der Sterblichen, aber ihn der allgemeinen und auch den Weisesten
mitunter überkommenden menschlichen Verblendung zuzurechnen. Dies
nun bei sich überdenkend kehren Sie, flehen wir, zu uns zurück, und
schenken sich wieder den Mitschülern, uns, den Wissenschaften!

		Der Mathematikus hatte den Zylinder benutzt, um seine Rede
höchst wirkungsvoll durch Gesten zu unterstützen. Bei den
Schlußworten wurde er dermaßen von Begeisterung hingerissen, daß er
den Zylinder zu hoch in die Höhe riß. Er stieß damit gegen die
niedrige Decke meines Zimmers und beschädigte das für seine
Verhältnisse recht kostbare Stück nicht unerheblich.

		Ich antwortete in würdiger Haltung diese Worte: O gelehrter und
in den mathematischen Dingen höchst bewanderter Herr Oberlehrer!
Tief jammert mich des unverdienten und schweren Mißgeschickes, von
dem Sie, zwar nicht durch meine Schuld, aber doch in zweifachem
Sinne meinetwegen betroffen worden sind, nämlich einerseits wegen
der Niedrigkeit meines nicht üppigen Festen, sondern nur der Arbeit
dienenden Gemaches, anderseits wegen der in Ihrem Gemüte wohnenden
Zuneigung. Wer möchte bezweifeln, daß ich Ihrer Einladung um so
lieber Folge leisten würde, da ich ja befürchten muß, durch eine
Weigerung Ihrem Innern einen noch heftigeren Kummer zu bereiten? Es
steht nun aber dem gerechten und [bookmark: page140]140 seinem Vorsatze getreuen
Manne nicht an, sich durch den Eifer der Mitbürger von dem gefaßten
Entschlusse abdrängen zu lassen. Auch erachte ich es bei der Kürze
des menschlichen Lebens einerseits, anderseits der Weite der zu
erlernenden Künste und Wissenschaften nicht für meiner wahren
Pflicht gemäß, einen noch längeren Teil ebendesselben Lebens in der
Schule hinzubringen, nachdem ich, wie Sie wissen, die Sachen, in
denen die Jünglinge daselbst unterwiesen werden, eingesehen
habe.

		Da er nun an meiner Haltung wahrnahm, daß ich unbeugsam war,
umarmte er mich und entfernte sich unter vielen Tränen.

		Bei der ganzen Sache war und ist mir übrigens unverständlich,
weshalb sie mir grade den Mathematikus geschickt haben.

		Meinen Direktor hab ich aber bei alledem zum Abschied besucht.
Leider war er doch recht alt geworden. Denn er sagte unter anderm,
mein offenes Gesicht und meine prächtigen Augen wären für mich ein
Danaergeschenk. Diese merkwürdige Behauptung hat mir aber das Leben
keineswegs bestätigt.

		Zuletzt gab es noch ein kleines Intermezzo mit meinem
Pensionsvater, der mich aus übergroßem Trennungsweh gewaltsam
verhindern wollte, meine Sachen fortzusenden. Dieser Zwischenfall
wurde aufs angenehmste durch bloßes Gebärdenspiel abgemacht.

		Mein Gepäck sandte ich an den Hafen. Denn ich war entschlossen,
den Staub des [bookmark: page141]141 Vaterlandes, das sich mir so wenig dankbar
gezeigt hatte, von den Stiefeln zu schütteln und in Peru mit jenem
Auswurfe der Menschheit, mit Luis Mercado, auf Tod und Leben zu
kämpfen.

		Zuvor erstattete ich der Heimat noch einen Besuch. Ich nahm
nichts mit mir als nur die nötige Wäsche, abgesehen versteht sich,
von jenen teuersten Besitztümern, die mich in keiner Lage meines
wechselvollen Lebens je verlassen haben: den Kasten mit der Flöte
in der Hand, Urania im Herzen, den Platon in der Brusttasche
wanderte ich junges Blut zum Tore hinaus. War auch nächtliche
Finsternis, mir leuchteten die Sterne in der Brust. Keinerlei
Bitterkeit war im Busen zurückgeblieben, außer natürlich gegen den
einen, dem ich gerechterweise die Schuld an dem bittern Abschiede
von den Wissenschaften zuwälzen mußte, gegen Barbarossa. Wenn der
sich nämlich hätte können sein Liebäugeln mit dem Welschtum
versagen, so hätte eine dem Namen und dem Wesen nach so undeutsche
Sache wie die Operette niemals Eingang bei uns gefunden und ich
wäre geworden, wozu mich die Natur sichtbarlich geschaffen hatte,
Professor der Platonischen Philosophie. [bookmark: page142]142

		 

	
		
		Das elfte Kapitel

		Wie Bruder Georg und ich uns miteinander
ausgesprochen haben

		Der Morgen dämmerte, als ich oben auf dem Brinke
angekommen war. Setzte mich auf einen Steinhaufen und sah aufs Dorf
hinunter. War ein klarer Herbstmorgen. Ein rechtes Bild des
Friedens war es, die hellen Gebäude mit den roten Dächern und der
blaue Himmel darüber. Man konnte wirklich meinen, da müßten lauter
zufriedene Menschen wohnen. Nur daß ich's besser wußte. Denn ich
kannte doch meine Bauern!

		Aber ein Bauernhof, das ist freilich was Schönes. Davon ahnt in
den Städten niemand was, wie der Hof ein Wesen für sich ist und
sein Leben führt, so oft ihn auch ein Geschlecht an das nächste
weiter gibt. Wenn der Bauer ein noch so böser Kerl ist, ob der Hof
gedeiht oder nicht, das liegt ihm doch am Herzen. Sonst ist er kein
Bauer.

		Nun mußt es auch grade ein Sonntag sein und die Kirche fing an
zu läuten. Ich mußte dran denken, wie oft ich dieses Weges gegangen
[bookmark: page143]143 war,
in die Ferien und wieder in das Schulvierteljahr, und daß es nun
ein Ende damit hatte und wozu man wohl auf der Welt wäre. So kam
mir zum zweitenmal im Leben die böse Frage, die mich damals den
Unheilsweg zu meinem Junker hatte gehen lassen.

		Da packte mich ein Grimm gegen den Schulmeister Warnecke. Hätt
ihm gerne was angetan. So kam ich auf den Einfall, daß ich ihm eine
Nase drehte, wenn ich doch noch ein Bauer würde. Kannte ein
Mädchen, die just in diesem Jahre den väterlichen Hof angenommen
hatte. Die sollte wohl nicht Nein sagen. Anna Haberkorn hieß
sie.

		Der Vater lebte nicht mehr und sie war auch sonst ganz gut, nur
daß sie geizig war. Aber das paßte mir in den Kram.

		Ich muß gestehen, es war mir ganz lieb, daß alles in der Kirche
war und mir niemand begegnete. So unschätzbare Güter auch mein
innerer Mensch aus der Schule fürs Leben davongetragen hatte,
nämlich ein in sich abgerundetes Wissen, eine unauslöschliche
Begeisterung für das Schöne, für das Wahre und für alle Tugenden,
ein nie rastender Drang nach immer höherer Vollkommenheit, kurz
eine sich nicht ins Grenzenlose verirrende, aber eben wegen dieser
Selbstbeschränkung um so harmonischere humanistische Bildung, so
fehlte es doch gänzlich an jenem äußeren Abschlusse, den der
Philister mal für das Wesentliche ansieht.

		Wie nun der Sinn des Bauern leider [bookmark: page144]144 Gottes, die Schwärmer für
das Landleben mögen sagen was sie wollen, ganz und gar aufs
Materielle gerichtet ist und das Geistige nur schätzt, sofern es
Geld, ein Amt oder doch allermindestens einen Titel einbringt, so
hatten mich meine Dorfgenossen schon längst mit einer gewissen
Geringschätzung angesehen, die sich in einer plumpen Ironie
ausdrückte. Will den Leser mit Einzelheiten verschonen.

		Auch in meinem Elternhause, das nun Bruder Georg mit einem alten
Mädchen bewohnte, war niemand. Die Türen waren nicht verschlossen,
wie das damals so Sitte war. Lieber Gott, allzuviel war ja auch
hier nicht zu holen.

		So ging ich in des Bruders Stube, stopfte mir eine Pfeife und
setzte mich in den großen Korbsessel, der schon des Vaters, auch
wohl schon des Großvaters Sorgenstuhl gewesen war.

		Fröhlich war mir nicht zu Sinne. Der Zorn gegen den Schulmeister
wuchs noch mehr an.

		Endlich kommt Bruder Georg. Gu'n Dag, Wilhelm, sagte er, legt
das Gesangbuch in den Schrank und gibt mir die Hand. All
Ferien?

		Gu'n Dag, Georg, sag ich. Nein, Ferien sind nicht. Ich hab das
nu aufgegeben, das mit dem Studieren.

		Ja, sagt er, das ist denn auch wohl das beste. Woll'n man
frühstücken.

		Wie wir mit dem Frühstück fertig sind, laß ich mir von unsern
Schwestern erzählen, denn die waren in der Gegend verheiratet. Wir
nahmen uns Zeit, beim Frühstücken und beim [bookmark: page145]145 Erzählen, denn das war
unsre Art. So ging der Vormittag ganz angenehm hin. Den Nachmittag
laß ich mir seine Felder zeigen. Viel war ja nicht mehr zu sehen,
aber ich kannte ja die Felder genau und konnte mir ein Bild machen.
Der Bruder quälte sich redlich, das sah man überall, aber es fehlte
ihm an Mut. Er arbeitete nach dem alten Stiefel. An die
Zuckerrüben, die damals eben aufgekommen waren, wollt er auch nicht
heran. Zwei Kilometer von unserm Hause bauten sie eine Fabrik.
Bruder Georg aber wußte nicht, was eine Aktie sei, und mißtraute
der Sache ganz und gar. Ich setzte ihm das auseinander und er mag's
ja wohl so halbwegs begriffen haben. Das Geld hätt er können
anleihen. Aber er blieb dabei, wenn es mit den Zuckerrüben was
wäre, hätte man nicht so lange damit gewartet. Das war zum
Verzweifeln und mir fraß der Zorn gegen den Schulmeister Warnecke
förmlich am Herzen.

		Nach dem Abendessen sitzen wir einander gegenüber, trinken Grog
und rauchen Tabak. Ist nicht viel mehr geredet, als: Georg, ich
tät's, und: Wilhelm, ich habe kein Zutraun.

		Zuletzt ward es ganz still zwischen uns. Auf einmal sag ich aus
meinen Gedanken heraus: Georg, wie steht's mit der Anna
Haberkorn?

		Er sagt nichts und raucht und raucht. Endlich sagt er: Rike Lüe
sünd et. Das heißt auf hochdeutsch: Reiche Leute sind es. Wenn
Bruder Georg sich heftig für eine Sache interessierte, sprach er
zuweilen plattdeutsch.

		[bookmark: page146]146
Ich merkte nun wohl, daß er ein Aber dabei hatte, mochte jedoch
nicht weiter fragen, denn das hätte ihm nicht gepaßt. So sitzen wir
wieder und rauchen, bis der Bruder sich erhebt und sagt: Kannst dir
die Sache ja morgen mal ansehn. Gu'n Nacht, Wilhelm.

		Am nächsten Vormittag sehen wir uns denn die Haberkornschen
Felder an. Das war so einer von den Höfen, die viel mehr wert sind
als manches Rittergut. War aber nicht ordentlich im Stande. Die
Felder waren zum großen Teil verqueckt. Zuckerrüben waren auch hier
nicht gebaut. Die beiden Frauensleute hatten einen Verwalter
angestellt, der nichts machen konnte, weil er kein Geld in die
Hände bekam, auch noch schlecht bezahlt wurde und mithin keine Lust
zu der Sache hatte.

		Ich fasse nun meine Ansicht dahin zusammen, daß es in drei
Jahren eine Musterwirtschaft werden könnte, wenn ein tüchtiger Kerl
sich dahinter machte und einen Beutel Geld hineinsteckte. Ob denn
wohl was da wäre? O, was meinst du, sagt Bruder Georg, die haben so
viel Geld auf der hohen Kante, daß sie sich noch ein Rittergut dazu
kaufen könnten. Aber die beiden Weibsbilder ließen sich die Glieder
ausreißen, ehe sie dir 'n Taler schenkten.

		Das war's denn also, was er einzuwenden hatte.

		Ich antwortete darauf nichts, denn ich dacht mir so in meinem
Sinne, was ist da groß zu reden, dergleichen muß man einrichten,
wie's [bookmark: page147]147
paßt. Sagte also nur, ich wollt mir die Gebäude ansehn.

		Da war's nun schon eher des Anschauens wert. Im Hofe schaltete
die Anna Haberkorn selbst, und ob das nun Eitelkeit war oder was
sonst, es war alles sauber und schön.

		Wie wir da stehn und schauen, kommt sie just aus dem Kuhstall
heraus. Gibt uns die Hand, faßt mich ins Auge und sagt: Sieh, der
Herr Primaner ist auch mal wieder da. Bist wohl gar schon fertig
mit der Schule?

		Denn wir duzten uns, wie so viele im Dorfe, weil wir uns von
Kindheit an kannten. Ich merkte wohl, daß die Frage spitzig gemeint
war, tat aber nicht dergleichen und sagte ganz treuherzig, wie das
so meine Art ist: Nein Anna, ich habe mir das überlegt. Passe doch
besser zum Landwirt. Will mich erst wieder 'n bißchen bei Georg
einarbeiten und dann sehen, daß ich als Verwalter unterkomme. Habe
mich ja in den Ferien immer mit der Sache befaßt und werd's am Ende
zwingen.

		Sie sagte nichts. Wir standen und sahen einander an. Jeder wußte
so ungefähr, was der andre im Sinne hatte.

		Zugleich aber, vielleicht weil sie eben aus dem Kuhstalle kam,
fiel mir ein, wie wir in der Schule im Homer gelesen hatten, daß
Hera die Kuhäugige hieß. Da hatt's immer Gelächter gegeben und der
Pauker hatte dann auseinandergesetzt, man dürfte das nicht wörtlich
nehmen.

		Was versteht so'n Schulmeister von [bookmark: page148]148 Frauenschönheit? Die Anna
konnte man auch kuhäugig nennen, und es war ein schönes, großes
Frauenauge, das mich ansah.

		Sie fragte nun, ob wir nicht 'n bißchen frühstücken wollten. Wir
sträubten uns sehr und ließen uns endlich überreden. Denn so
wollt's der gute Ton auf dem Lande; so will er's übrigens auch
heute noch.

		Die Alte kam zum Vorschein und frühstückte mit. Die machte nicht
minder große Augen als ihre Tochter, da sie hörte, daß ich wollte
Landwirt werden. Ich merkte aber wohl, daß ihr die Sache höchlichst
mißfiel. Das war mißlich, denn die beiden Frauensleute gaben viel
aufeinander.

		Nun sprachen wir, wovon man auf dem Lande spricht, von der Ernte
und den Preisen. Georg denkt, er will seine Sache gut machen,
spielt den Dummen und schilt auf den Haberkornschen Verwalter, daß
der nicht genug Geld in die Wirtschaft hineinsteckte; das wäre
heutzutage die Hauptsache.

		Die beiden Weiber warfen einander Blicke zu. Mich aber jammerte
meines Bruders, denn ich mußte denken: Georg, wozu machst du dir
die Umstände? Wenn sie dich für dumm halten sollen, gib dich doch
wie du bist!

		Lege denn also los und schimpfe auf die neuen Moden. Sparen,
sparen und wieder sparen, so lautete der Text bei der
Landwirtschaft, behaupt ich, und wenn ich ein Gut zu verwalten
hätte, so wollt ich den andern die Wege zeigen, [bookmark: page149]149 die wieder zu der alten
Sparsamkeit zurückführten. Das einzige, was dem Hofe fehlte, wäre
das Auge des Herrn, das die Leute im Schach hielte.

		Fein war das ja nun grade nicht, aber die beiden Frauenzimmer
waren so vernarrt in ihre Schrullen, daß es ihnen lieblich
einging.

		Indessen wollte die Sache nun zur Abwechselung mir nicht mehr so
ganz gefallen. Auf einen mäßigen Geiz hatt ich mich ja vorbereitet,
aber dies ging über alle Maßen hinaus. Wenn ich mir ausmalte, ich
sollte mich mit den beiden Weibern um jeden Taler balgen, sah ich
nicht ohne Grausen in die Zukunft, wiewohl auch in diesem Hause
gegen das Schweinegut nichts einzuwenden war. Anderseits lockte es
mich freilich mächtig, als Herr auf einem solchen Hofe zu sitzen.
Ja, wenn ich meine gegenwärtigen Umstände bedachte, blieb mir im
Grunde kaum was andres übrig, als mich dieser Sache zu
unterziehen.

		Schließlich bin ich ja auch zeit meines Lebens ein Kerl gewesen,
der sich guten Mutes durch die Fährlichkeiten der Welt
durchzuschlagen sucht, wie's eben gehen will. So war ich alles in
allem nicht abgeneigt, wenn ich nur ankäme, es in Gottes Namen mit
den beiden Schatzdrachen aufzunehmen.

		Bruder Georg war bei meinem Wortschwall ganz verdutzt, glotzte
mich an und vergaß Essen und Trinken, was er denn freilich, als er
sich gefaßt hatte, getreulich nachholte.
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Den Tag über war er schweigsam. Den Abend saßen wir einander
gegenüber, rauchten und schwiegen. Als wir zu Bette gingen, sagte
Georg: Gu'n Nacht, Wilhelm. Ich glaube, du bist der Mann dazu.

		Diese Bemerkung machte mich erst fest in meinem Entschlusse.
Denn Bruder Georgs Gedankenwerkzeug arbeitete langsam, aber
gediegen.

		So ließ ich mir denn, ohne daß wir weiter darüber gesprochen
hätten, meinen Koffer aus dem Hafenort kommen und blieb bei Georg.
War auch die Ernte beendet, es gab reichlich zu tun. Wenn ich mich
abends mit dem Schlage neun ins Bett legte, war ich so müde, daß
ich mich nur mit der äußersten Selbstbeherrschung noch eine Stunde
wach halten konnte, um mein Kapitel im Platon zu lesen. [bookmark: page151]151

		 

	
		
		Das zwölfte Kapitel

		Wie ich mein Herz wiederum verloren habe

		Auch an diesen Abschnitt meines Lebens denke ich
nicht ohne Sehnsucht zurück. Wenn ich mir die Sache recht überlege,
bin ich sogar im Zweifel, ob ich mir nicht statt der drei Wochen
mit Urania diese sechs Monate aussuchen würde, wenn ich die Wahl
hätte. Die drei Wochen waren ein Rausch. Ich blieb mir doch im
Grunde stets bewußt, daß ich eines Tages mit einem trostlosen
Katzenjammer aufwachen mußte. In den sechs Monaten aber hatt ich,
was meiner innersten Natur zusagte.

		Freilich wer unsere Bauern kennt, der kann sich ohne
Beschreibung vorstellen, was ich mußte über mich ergehen lassen, da
ich mich von der Prima her Knall und Fall auf die Landwirtschaft
warf; wer sie aber nicht kennt, dem hätt ich ein Buch für sich zu
schreiben, ehe er sich einen ungefähren Begriff machte.

		Daß ich in den Ferien immer mit angefaßt hatte, galt ihnen
natürlich als Spielerei, wiewohl ich das keineswegs weniger
ernsthaft betrieben hatte, als meine Schularbeiten.

		[bookmark: page152]152
Dauerte aber gar nicht lange, da fingen die Verständigsten
unvermerkt an, einen andern Ton gegen mich anzuschlagen. Die Schafe
folgten den Leithammeln. Ich stand bald so da, wie ich mir nur
wünschen konnte. Bruder Georg bekam es sogar in jenen zarten
Andeutungen, in denen es dem Bauer niemand gleichtut, zu hören, daß
meine Anwesenheit ein rechter Glücksfall für ihn sei. So war es nun
nicht, er hatte sein Wesen musterhaft im Gange. Aber ich ersparte
ihm allerdings mehr als eine Arbeitskraft. Denn es ist freilich ein
Unterschied, ob für Geld oder aus Liebe zur Sache gearbeitet wird,
und ob vier oder nur zwei Augen den Leuten auf die Finger passen.
Worin ich ihm indessen weit mehr hätte nützen können, darin blieb
er starrsinnig. Besonders war er zu der Beteiligung an der
Zuckerfabrik nicht zu bewegen. Späterhin ist ihm natürlich doch
nichts andres übriggeblieben, aber da war es viel teurer, als wenn
er sich von vornherein beteiligt hätte.

		Zu dem Ansehen, in dem ich mich sonnen durfte, hat die Peruaner
Angelegenheit sicherlich das ihre beigetragen. Denn es mag einer
ein Riese an Fähigkeit, Fleiß und allen sonstigen Qualitäten sein,
wenn er nichts hat, so respektiert ihn der Bauer nicht.

		Diese Angelegenheit, die ich bei Georg in guten Händen geglaubt
hatte, stockte allerdings gänzlich. Georg hatte sich vorgenommen,
gelegentlich mit seinem Rechtsanwalt zu sprechen. Da er nun aber in
dieser Zeit nichts bei ihm zu [bookmark: page153]153 tun hatte, so wartete er
eben auf die Gelegenheit, und das konnte lange dauern. War eben
seine Art, daß er niemand was auf die Nase band. Wenn er gefragt
wurde, antwortete er: O, die Sache wird ja wohl nächstens bei
kleinem angehn, oder ähnliches, und weiter brachte keiner was aus
ihm heraus.

		Je mehr ich nun von der Landwirtschaft verstehen lernte, um so
heftiger jammerte mich des Haberkornschen Hofes. Niemand konnte
bestreiten, daß er der reichste im Dorfe war, ja man mochte
ziemlich weit suchen, ehe man seinesgleichen fand. Grade weil er
durch die verrückte Filzigkeit der beiden Weiber so
heruntergekommen war, konnte es einen Kerl wie mich reizen, eine
Musterwirtschaft daraus zu machen.

		Nun hielt ich mich auch hier an meinen Wahlspruch: nicht zu
hastig und auch nicht zu langsam, sondern grade wie es richtig
ist.

		In diesem Sinne besuchte ich die beiden Frauenzimmer zwei- bis
dreimal in der Woche und jeden Sonntag, ließ mich aber niemals
bereden, je nachdem zum Frühstück oder zum Essen da zu bleiben;
denn es war mir nicht um Essen und Trinken zu tun.

		Allmählich faßte selbst die Alte ein leidliches Zutrauen zu mir.
Ich wurde so nach und nach in die ganzen Verhältnisse eingeführt.
Die beiden hielten ihre Geldsachen streng gesondert. Die Alte hatte
ihr Vermögen für sich und die Tochter auch, und wenn man sich mit
ihnen unterhielt, glaubte man eher mit erfahrenen [bookmark: page154]154 Finanzleuten zu reden,
als mit Bauersfrauen. Sonst aber konnte man nicht wahrnehmen, daß
sie sich groß für irgend etwas in der Welt interessierten.

		Ich war bei mir im stillen der Ansicht, daß in der Anna doch
möchte noch was andres stecken, als Zahlen und immer Zahlen. Will
auch offen bekennen, daß ich gar nicht so ganz kalten Blutes
geblieben bin.

		Da liest man heutzutage allenthalben von Hinaufzüchtung
predigen. Kommt immer so heraus, als wären wir Lebendigen lauter
Luderzeug und nur grade gut dazu, daß unsre Kinder, soweit wir
welche haben, ganz andre Kerle werden.

		Meinen Segen sollen sie haben, weil ich sonst nicht viel dabei
tun kann; denn ich habe keine Kinder und habe auch als Junggeselle
von einigermaßen über siebzig nicht mehr besonders viel Aussicht
darauf.

		Bin aber in aller Bescheidenheit der Ansicht, daß jedes
Zeitalter und jeder Teil des Volkes seinen Wert für sich hat, der
in dieser seiner Besonderheit auf unserm Erdball in alle Ewigkeit
nicht wiederkehrt.

		So auch unser niedersächsisches Bauerntum, von dem ja, man kann
sich nicht drüber täuschen, nach hundert Jahren nichts mehr übrig
sein wird. Da gibt's nicht nur Männer, nicht so gutartig, wie sie
heute mal wieder von gelehrten Häusern und schlechten
Menschenkennern abgemalt werden, aber im Guten und im Bösen wie
[bookmark: page155]155 aus
Eichenholz geschnitzt. Da gibt's auch Frauen, von denen man nur
sagen kann: hier ist der Natur nichts in die Quere gekommen.

		Hätte einer der Anna Haberkorn was von Hinaufzüchtung
vorgeredet, der hätte sich sollen umgucken; denn sie hätt's für
eitel Schimpf und Unflat genommen. Neues ließ sie in den Turm ihrer
Gedanken überhaupt nicht herein. Nicht als ob es ihr an Verstand
gefehlt hätte. Aber sie hielt die Welt, in der sie so ganz nach
ihrem Willen und dabei so geachtet lebte, für die einzig
richtige.

		In einem Salon hätte sie natürlich eine plumpe Figur gemacht,
und zwischen den Frauenzimmern, die über alle Stile klugschwatzen,
sich mit lauter Stil umgeben und auch noch stilvoll anziehen, so
daß sie am Ende vor lauter Stil kein Fleisch und Blut mehr haben,
wäre sie eine rechte Gans vom Lande gewesen.

		Aber in dieser Umgebung, in der sie und ihre Voreltern seit
uralter Zeit aufgewachsen waren, da brauchte sie kein
Sterbenswörtlein von Stil zu wissen, konnte es doch mit der
stilvollsten aufnehmen, denn sie hatte Stil in sich.

		Sagte schon vorhin, daß ich bei ihrem Auge an Hera denken mußte.
Von dieser Göttin, wie ich sie mir vorstelle, hatte sie überhaupt
was. Die Hera scheint mir nämlich besser aufs Land zu passen, als
in die Städte. Für die eignet sich mehr die geistreiche, die
Pallas.

		Wäre man mit Zirkel und Lineal an die Anna herangegangen, man
hätte keinen Fehler [bookmark: page156]156 gefunden, vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen.
Sie gehörte unverkennbar zu der langschädligen Rasse und hatte
volles, braunes Haar. Das war genau in der Mitte gescheitelt und
fiel rechts und links in den gleichen, schönen, ruhigen Wellen
herab. Hinten war es geflochten und zu einem Knoten aufgesteckt,
streng nach Maß und Regel.

		Gesicht und Gestalt waren groß, breit und voll. Mädchenhaft war
die Erscheinung nicht. Aber die Haut war rein in den Farben,
elastisch und straff, ohne Fehl und Tadel. Es war nichts Ungesundes
noch Weichliches an der ganzen Person. Man sah, die Fülle war nicht
Fett, sondern festes Fleisch. Sie hielt sich aufrecht, ohne daß sie
aber irgendwie auf sich geachtet hätte. In ihrem ganzen Auftreten
drückte sich ein ruhiges Selbstbewußtsein aus, das sich nicht im
mindesten auf ihr Aeußeres gründete, sondern auf ihren großen und
doch im wesentlichen von ihr selbst verwalteten Besitz. Sie hatte,
soweit man sich an die Abbildungen halten kann, etwas von einer
großen Dame so ums Jahr 1700 herum.

		Wenn nun ein so schönes Frauenzimmer einem fast jeden zweiten
Tag länger als eine Stunde gegenübersitzt und sieht einen mit den
großen Augen an und scheint ohne Wunsch und Begehren in sich zu
ruhen, da müßte man kein junger Kerl sein, wenn man sich nicht
angereizt fühlte, in diese gelassene Kühle ein bißchen Glut zu
jagen.
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Daß sie so viel größer als ich war, machte mir nichts aus und ihr,
wie sich bald zeigte, auch nichts.

		Sie schlug wohl weniger nach der Alten als nach dem Vater. Der
war bald nach ihrer Geburt gestorben, aber nicht etwa an einer
Krankheit, sondern er war im Wagen verunglückt.

		Gesund war die Alte auch. Aber sie hatte nicht das Wohlige wie
die Tochter, sondern war dürr und zähe, wie man sich die Großmutter
des Teufels denkt.

		Anfangs hielt sie uns scharf im Auge und ließ uns nicht eine
Minute allein. Allmählich wurde sie, wie gesagt, einigermaßen
zugänglich. Auch ließ sie sich wohl durch die unerschütterliche
Ruhe ihrer Tochter in Sicherheit wiegen.

		So wurde ich denn bald durch manche Viertelstunde des süßen
Alleinseins mit der still Geliebten beglückt, ohne daß ich blöder
Schäfer einstweilen gewagt hätte, ihr meine tiefe Ergebenheit zu
gestehen.

		Ein neckischer Zufall war es, der mir endlich die Zunge löste.
Gewiß hat Gott Amor selbst die Karten gemischt!

		Eines Abends nämlich fand ich die herrliche Stirn meiner
Angebeteten düster umwölkt.

		Was konnte dem lieben Wesen fehlen? Ach, nur zu bald sollt ich
alles wissen!

		Wie ward mir gar so weh ums Herz, da mein Auge das ihre
vergeblich suchte, da sich [bookmark: page158]158 jenes Dichterwort,
unmerklich umgewandelt, mit Schmerzen an mir bewährte:

		Meine Anna blickt vorüber,

Meine Anna sieht mich nicht!

		Die liebe Mutter, die von alledem nichts bemerkte, plauderte
gütig wie sonst mit mir, indem sie mich um meine Ansicht fragte, ob
es ratsam sei, ottomanische Papiere anzukaufen. O Gott, was
fragte mein blutendes Herz nach den Türken!

		So selbstsüchtig ist der Liebende, daß ich aufatmete, als sich
die würdige Greisin endlich auf einen Augenblick entfernte, weil in
der Küche köstlich duftende Kartoffelpuffer bereitet wurden und die
Köchin der sorglichen Matrone nicht hinlänglich sparsam mit dem
Schmalz umzugehen pflegte.

		Da stammelte die Zunge jene bange Frage, die das tränenvolle
Auge umsonst getan hatte. Meine zürnende Juno aber würdigte mich
noch immer keines Blickes, sondern sagte mit einer dumpfen Stimme,
die mir schier das Herz wollte durchschneiden: Was fragst du nach
mir? Verwechselst mich wohl mit der da?

		Zugleich zog sie eine Photographie aus dem Busen und warf sie
vor mir auf den Tisch. Welche Feder wäre imstande, meine Gefühle zu
beschreiben! Es war Urania. Ich weltabgewandter Träumer mußte das
Bild wohl gleichsam schlafwandelnd zu mir gesteckt und grade hier
aus der Tasche verloren haben.

		Der Leser wolle verzeihen, wenn ich ihm nichts [bookmark: page159]159 weiter berichte als das
schöne Ergebnis dieser Augenblicke: Die Mutter fand uns zwei
Menschenkindlein zwar in geziemender Entfernung von einander
sitzend, aber die Gesichter verklärt von jener himmlischen
Heiterkeit, die das Menschenherz nur einmal im Leben genießen darf.
Die rüstige Greisin war indessen dermaßen erfüllt von Eifer über
die Köchin, die denn richtig wieder in bezug auf das Schmalz des
Guten zu viel getan hatte, daß die sonst so Helläugige nichts
bemerkte. Ich entfernte mich bald, um mein übervolles Herz der
verschwiegenen Luna auszuschütten.

		Das Bild freilich hatte müssen dran glauben, ich hatte es vor
Annas Augen dem Feuer überantwortet.

		Nun sagte mir wohl jene innere Stimme, die eine strengere
Richterin unser selbst ist als der unerbittlichste Richter außer
uns, daß ich das Bild nicht hätte sollen bei mir tragen, da sich
mein Herz für Anna erklärt hatte. Indessen darf zu meiner
Entschuldigung angeführt werden, daß die alte Liebe und Treue für
Urania nicht ganz in mir erkaltet war. Solches ist nichts
Unerhörtes. Denn auch Goethe, sowohl ein sehr berühmter Dichter wie
ein in Dingen der Liebe höchst erfahrener Mann, berichtet uns in
einer Tragödie, die von den Gelehrten als ein ausgezeichnetes Werk
gepriesen wird, daß ein Mann nicht nur die heftigsten Schmerzen der
Seele erduldet, sondern sogar Selbstmord begeht, weil er sich von
Liebe zu zwei Frauen [bookmark: page160]160 gleichsam entzweigerissen fühlt. Was soll ich
über den Grafen von Gleichen sagen, der, nachdem er die Ehe mit
einer schönen und höchst ehrenhaften Dame eingegangen war, in Liebe
zu einer Jungfrau fremden Stammes, ja sogar fremden Glaubens
entbrannt, auch diese zu seiner Gattin erhoben und mit zwei
Ehefrauen verbunden, ein frommes und beneidenswertes Leben geführt
hat?

		Auch darüber werden wohl nicht alle übereinstimmen, ob die
geschehene Verbrennung des Bildes die Handlung eines treulosen oder
vielmehr eines beständigen Mannes war. Da wir nun einerseits kein
größeres Vergnügen kennen, als es uns die Betrachtung der
menschlichen Dinge im Hinblick auf ihre Lobwürdigkeit oder
Verwerflichkeit gewährt, anderseits aber meine Meinung über diesen
Gegenstand von einigem Werte sein möchte, weil ich nicht nur damals
jene Tat höchst ungern und gleichsam wider Willen begangen habe,
sondern auch später unzählige Nächte, in denen ich dieserhalb des
Schlafes ermangelte, mit ebenderselben Betrachtung zugebracht habe,
sei es mir erlaubt, dies wenige zu sagen: Wenn die Natur die Herzen
der Menschen ebenso unwandelbar geschaffen hätte, wie den Geist
eines ernsthaften und gerechten Mannes, so möchten die recht haben,
die jene Verbrennung auf das heftigste verdammen. Erwägt jemand
aber einerseits, daß der Sterbliche nicht mit Erfolg wider die
Macht des göttlichen Sohnes der Venus zu kämpfen vermag, [bookmark: page161]161 anderseits,
daß die eherne Moira die Ehe zwischen mir und Urania nicht
beschlossen hatte und daß Urania selbst, wenn ein reicher Mann um
sie geworben hätte, mein Bild zu verbrennen nicht gezögert haben
würde, so wird man nicht umhin können, anzuerkennen, nicht nur daß
ich meinen Fehler durch die Tränen, die ich bei der Handlung selbst
habe müssen unterdrücken, und durch die in den späteren, von Wehmut
erfüllten Nächten vergossenen hinlänglich abgebüßt habe, sondern
auch, daß ich mich in bezug auf Anna als ein bescheidener und
getreuer Jüngling erwiesen habe.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Anna wollte sich aber
nicht dem Zuge des Herzens hingeben, ehe sie nicht des mütterlichen
Segens gewiß war. Hinwiederum meinte sie, es wäre noch nicht an der
Zeit, mit ihrer Mutter zu reden, ich müßte sie erst noch mehr für
mich einzunehmen suchen.

		Das war eine mißliche Aufgabe, denn die mutige Matrone hatte
sich wirklich an ottomanische Papiere gewagt und es war in diesen
Wochen über nichts anderes mit ihr zu sprechen. Indessen
verzweifelte ich nicht, sondern vertraute auf Gott Amor, der mir,
so hofft ich im stillen, zu rechter Zeit den Weg zum Herzen der
gestrengen Frau offenbaren würde.

		Nun begab es sich, daß die beiden in die Residenz fahren
wollten, da etwas mit dem Rechtsanwalt zu besprechen war. Die
Stadt, in der ich die Schule besucht hatte, lag näher, war aber
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preußisch, und damals genossen wir noch unsres guten heimischen
Rechtes. Das ist uns inzwischen genommen, in einer folgerechten
Fortsetzung der gewalttätigen Politik Barbarossas.

		Ich benutzte die Gelegenheit, um wegen der Peruaner Sache
Schritte zu tun. Der Geist weiser Sparsamkeit, der das Haus
erfüllte, hatte sich mir aber dermaßen mitgeteilt, daß ich am Abend
vor der Fahrt die Ansicht aussprach, es sei nicht nötig, daß die
Frauen beide reisten, man möge des lieben Geldes weislich ersparen,
indem nur Frau Haberkorn mit mir reiste und die Anna zu Hause
bliebe.

		Das war nun der sorglichen Hausfrau ganz aus der Seele
gesprochen.

		Wir munteren Reisenden fuhren denn auch bei frühem Morgen in der
Haberkornschen Kalesche, es war noch dieselbe, in der Vater
Haberkorn verunglückt war, nach der Haltestelle der Eisenbahn.

		War ein klarer Wintermorgen. Noch waren die Sterne am Himmel zu
sehen. In der großen Stille und Feierlichkeit um uns und über uns
wurden auch wir zwei Naturkinder still und stiller und schwiegen am
Ende ganz. Ein jeder war mit seinen Gedanken und Träumen
beschäftigt. Der Anblick des gestirnten Himmels und der Zweck
meiner Fahrt, nämlich der Kampf wider die Gewissenlosigkeit des
Onkels Pedro und seines Kumpans, vereinten sich, den lieben Namen
Urania in meiner Brust erklingen zu lassen. Ich wünschte der Guten
allen Segen [bookmark: page163]163 für ihre Lebensbahn und gedachte neidlos des
Glücklichen, dem sie einmal ihre schöne Hand zum Bunde fürs Leben
reichen würde.

		Urania weilte fern. Aber eine wie viel weitere Reise hätte wohl
der antreten müssen, der den Träumen meiner Gefährtin hätte wollen
nachwandern! Denn die weilten, der Leser wird es erraten, nirgend
anders als am Goldenen Horn.

		Der Mensch denkt und Gott lenkt. Urania ist unvermählt geblieben
und Frau Haberkorn hat an ihren ottomanischen Papieren häßlich
verloren.

		Die Eisenbahnfahrt wurde aufs angenehmste mit der leiblichen
Versorgung zugebracht. Wir hatten uns reichlich mit Wurst und
Schinken versehen, denn ich hatte den beiden Frauen vorgerechnet,
daß wir so immer noch billiger davonkamen, als wenn wir in einem
Wirtshause eingekehrt wären.

		Meine mütterliche Freundin wollte durchaus, daß ich mit zu ihrem
Sachwalter ginge, der zugleich der meines Bruders war. Dort, meinte
die Sorgliche, hätt ich es gewiß billiger. Sie wurde ganz
aufgeregt, als ich ihr erklärte, die paar Groschen spielten im
Falle Mercado keine Rolle, weil das so völlig wider ihre Natur war,
und auch wider meine, soweit sie mich glaubte kennen gelernt zu
haben. Zuletzt ward sie argwöhnisch, als hätt ich ihr am Ende gar
was zu verheimlichen. Ich schlug ihr in aller [bookmark: page164]164 Treuherzigkeit vor, sie
möchte mich begleiten, wozu sie denn gleich bereit war. Da mußt ich
in mich hinein lächeln, denn das war es ja gerade, was ich
wollte.

		Hier nun ergibt sich wiederum eine für mich und die mir in der
Gesinnung Verbündeten unter meinen Lesern höchst erfreuliche
Gelegenheit, in der nur sachlichen Erzählung des Geschehenen
innezuhalten und sich der angenehmeren gelehrten Betrachtung
zuzuwenden; der Frage nämlich, ob es nach dem göttlichen Rechte
erlaubt war, daß ich jene alte Frau durch eine List dazu bewogen
habe, mich zu jenem Sachwalter zu begleiten.

		Ich nun denke über den Fall, nachdem ich ihn so viele Jahrzehnte
hindurch wieder und wieder nach allen Seiten hin erwogen habe, so:
darüber, daß es einer Lüge nahe kommt, ja wohl gar ebenso strenge
wie eine Lüge selbst zu verurteilen ist, wenn jemand einen andern
durch List veranlaßt, etwas zu tun, was der Getäuschte für seine
Angelegenheit hält, da es doch eine Sache des Täuschenden ist,
enthalte ich mich jedes Wortes; denn nur törichte oder gar
lügnerische Menschen können daran zweifeln. Die Weisen und
Gerechten aber, für die ich diesen Bericht über mein Leben
schreibe, bitte ich, darüber zu beratschlagen, ob in dem Falle, daß
die Handlung, zu der der Getäuschte veranlaßt wird, ihm zwar nicht
in der angenommenen Art und Weise, aber in einer anderen zum
Vorteil gereicht, die Täuschung ebenso strenge zu verurteilen oder
[bookmark: page165]165 nicht
vielmehr eine erlaubte, ja sogar eine des höchsten Lobes würdige
Tat sei.

		Sollte aber der Spruch jenes Konsiliums dennoch zu meiner
Verurteilung führen, so bitte ich meine Richter, die ich gleichwohl
höher schätze und inniger liebe als jene, die mir allzu
bereitwillig und ohne ernste Beratschlagung ihre Billigung
aussprechen werden, sie wollen mildrichterlich in Erwägung ziehen,
daß ein von Liebe ergriffener Jüngling nicht einem besonnenen,
sondern fast einem rasenden Menschen gleich zu achten ist.

		Frau Haberkorn begleitete mich denn also zu einem Rechtsanwalt,
den wir beide nicht einmal dem Namen nach kannten; ich suchte
vielmehr so lange, bis ich ein neues Schild fand, denn ich hatte
mehr Vertrauen zu einem Anfänger, als zu einem, der in seinen Akten
eingerostet wäre.

		Als wir da nun hineinkamen, war es auch richtig ein ganz junges
Herrchen, das sich äußerst verbindlich gab, also daß ich gleich ein
Zutrauen gewann und in meinem geliebten Niedersächsisch sagte:
»Gu'n Dag, Herr Avkat. Ik bün nämlich hier for mik un mienen
Brauder un miene fiw Schwestern.«

		Darauf nannte ich ihm diese Geschwister alle sechs nach Namen
und Wohnort, was der junge Herr mit der heitersten Freundlichkeit
anhörte. Sodann setzte ich ihm auseinander, wie schändlich man da
unten im Mohrenlande, denn so [bookmark: page166]166 nannte ich Peru wegen
seiner südlichen Sonne, uns sieben Waisen um das Unsre bringen
wollte.

		Er überdenkt sich den Fall, legt sich einen Bogen zurecht, tunkt
die Feder ein und meint: Da müssen wir mal ein Gesuch an unser
hohes Staatsministerium einreichen, das wird sich der Sache schon
annehmen, wenn man's ihm gehörig auseinandersetzt.

		Herr Avkat, sag ich, da hätt Se recht, dat wilt wi dauhn. Un wat
möt wi nu betalen?

		Er sieht auf einmal ganz anders aus, lacht kurz auf und macht
spitze Bemerkungen, die darauf hinausliefen, das Ministerium würde
eine rechte Freude an unserem Berichte haben.

		Da er nun gar nicht so freundlich sprach wie vorhin, hielt ich
es auch nicht mehr für angebracht, plattdeutsch zu reden. sondern
sagte: Da haben Sie wieder recht, Herr Doktor, das wird das
Ministerium auch.

		Er kriegt Augen wie'n gekochter Hummer und verlangt wegen der
Höhe des Objektes zehn Taler.

		Das mag wohl Ihr Recht sein, sag ich. Also bringt es für mich
einen Taler zwölf Silbergroschen acht und einen Bruchteil Pfennige,
welchen Bruchteil ich aber aus freien Stücken auf einen ganzen
Pfennig abrunden will.

		Himmel, was hat der akademisch gebildete Herr getobt und
gezetert, wo doch das Recht so goldklar auf meiner Seite war! Denn
ich hatt ihm ja in Zeugengegenwart erklärt, daß ich im Namen von
uns sieben käme, und er hatte nichts [bookmark: page167]167 dagegen gesagt. Wenn er
also seine zehn Taler haben wollte, mocht er sich wegen des Restes
an die andern sechse halten.

		Damit das Gezauster nur endlich aufhörte, denn ich schämte mich
in seine Seele hinein, bot ich ihm endlich zwei Taler. Ob er sich
nun selbst geschämt hat oder was es sonst war, genug, er nahm das
an. Ich ließ mir mit Bedacht eine Quittung für die Erben des Pedro
Brinkmeyer ausstellen.

		Draußen setzt ich der hauswirtlichen Frau auseinander, daß diese
Art Ausgaben von der Erbmasse ersetzt werden, ehe einer der Erben
etwas davon besehe.

		Kann nur sagen, daß ich vollständig zufrieden sein werde, wenn
ich für diese Erzählung meiner Taten und Ergebnisse nur halb so
aufmerksame, verständnisvolle und dankbare Zuhörer finde, wie ich
mich einer an jener einfachen Bauersfrau für meine schlichte
Rechtsbelehrung und meine Auseinandersetzung mit dem Anwalte
erfreuen durfte. Wobei allerdings in Betracht kommt, daß dieses
letztere Turnier wohl etwas Erregendes und am Schlusse Erhebendes
haben konnte, weil ich für den nicht in die Tiefe dringenden Blick
wider einen so überlegenen Gegner zu kämpfen hatte, nämlich wider
die Schläue, die Rabulistik, die Kenntnis der Schliche und
Hintertüren des Gesetzes, kurz wider alle Advokatenkünste;
wohingegen meine Wehr und Waffe in nichts anderm bestand, als in
meinem guten Rechte.

		[bookmark: page168]168
Wenn mir nun jemand einwirft: Freundchen, es beliebt dir, dich in
einer Wolke zu verbergen. Du bist uns noch die Aufklärung schuldig,
inwiefern dies alles für Frau Haberkorn dienlich sein soll!

		So hab ich ihm zu sagen: Freundchen, ich billige dir gern zu,
daß du zu meinen aufmerksamen Lesern gehörst, will hoffen auch zu
den dankbaren; das Verständnis aber muß ich dir mit Betrübnis
absprechen.

		Frau Haberkorn selbst, die es doch am besten wissen mußte, war
in einer dermaßen gehobenen Stimmung, daß sie mich sogar einlud,
mit ihr in einem feinen Restaurant eine Flasche Wein zu trinken;
oder vielmehr, denn mit der Wahrheit kann es der Mensch niemals zu
genau nehmen, eine halbe. Auch sogar das tat ihrer guten Gesinnung
keineswegs irgendwelchen Abbruch, daß ich die Einladung freundlich,
aber entschieden ablehnte.

		Als wir nun unsre Besorgungen erledigt hatten und es Zeit wurde,
daß wir uns nach dem Bahnhofe begaben, klagte Frau Haberkorn über
Müdigkeit. Es waren damals eben die Pferdebahnen aufgekommen und
eine solche fuhr auch nach dem Bahnhofe. Die wollte sie benutzen,
teils wegen der Müdigkeit, teils um es nachher im Dorfe erzählen zu
können.

		Diese beiden Gründe waren jedoch, wie dem Kenner ohne weiteres
einleuchtet, dem Laien aber nur durch ein mehrjähriges Kollegium
[bookmark: page169]169
könnte dargelegt werden, für einen Bekenner der platonischen
Philosophie nicht stichhaltig.

		So sagte ich denn, indem ich mich gewissermaßen sinnbildlich
ausdrückte, um mich der einfachen Frau verständlich zu machen:
Mutter Haberkorn, sag ich, setzen Sie sich hinein! Sie sind eine
alte Frau (auf dem Lande wird man das nämlich eher als in der
Stadt), ich nehm's Ihnen nicht übel, wenn Sie mich allein lassen.
Wir treffen uns nachher am Bahnhofe. Wer den Pfennig nicht ehrt,
ist den Taler nicht wert, Mutter Haberkorn!

		Wie nun der Geist des Platon eine so eindringliche und fast
übernatürliche Gewalt besitzt, daß sich ihm auch das einfachste und
vom Standpunkte eines den Wissenschaften Ergebenen roheste Gemüt
nicht zu entziehen vermag, wenn man nur seine hohe Sprache in die
ungefüge des kleinen Volkes überträgt, so unterdrückte Frau
Haberkorn den Trieb der Müdigkeit, wenn auch ungern. Denn sie
führte auf dem ganzen Wege nach der Art alter Frauen
Selbstgespräche, von denen nur einzelne Worte zu verstehen waren,
wie: Junges Blut, Alte Beine, Will mich in mein Kistlein
bringen.

		So unsinnig dieser Verdacht nun auch war, denn wie hätte man
wohl mit solchen Mitteln eine magere, arbeitsame und sich kräftig,
aber nicht üppig nährende Frau können in die Grube bringen, war es
ihr doch in diesem Augenblicke ernst damit; es wurde ihr nämlich
wahrhaftig [bookmark: page170]170 blutsauer, besonders auch weil sie kurzatmig war,
und dazu war sie mißtrauisch wie ein alter Uhu.

		Ich bedachte indessen ihr Geschlecht und ihre höheren Jahre,
ließ sie schimpfen und tat, als ob ich nichts hörte. Dafür sagte
ich aber, als wir in der Eisenbahn saßen und sie sich erholt hatte:
Mutter Haberkorn, wie ist's denn jetzt? Ist's nicht gut, daß wir
unsre Groschen in der Tasche haben? So verdient man Geld, Mutter
Haberkorn! Wenn sie zu Hause fragen, ob wir denn gar nicht wären
mit der Pferdebahn gefahren, so antworten wir bloß, andre Leute
möchten's ja wohl dazu haben, daß sie nicht brauchten zu Fuße zu
gehen. Wenn sie das nun aber lächerlich finden, so lassen wir sie
lachen, denn wer am besten lacht, das ist eine Frage für sich.

		Da zerschmolz der letzte Rest des Mißtrauens um ihre Seele, sie
klopfte mich ein Mal über das andre Mal kraftvoll auf die Schulter
und nannte mich Prachtminsche.

		Was soll ich viel Worte machen, zumal mich die Erinnerung gar zu
wehmütig stimmt. Will kurz und gut die Tatsache berichten, daß wir
uns noch an dem Abend dieses unvergeßlichen Reisetages einander
versprochen haben, die Anna und ich. Nur bestand die Alte darauf,
daß noch niemand etwas davon wissen sollte, welche Greisenschrulle
wir zusagten, ich wegen meiner grundsätzlichen Verehrung des
höheren Lebensalters, und Anna in dem Taumel ihres Glückes.

		Des andern Tages mußte Bruder Georg ans [bookmark: page171]171 Ministerium schreiben. Er
meinte erst, das müßte ich tun, aber ich sagte: Du hast den Hof
angenommen, so bist du der nächste dazu. Was soll ich mich
vordrängen? Schreib du nur ganz treuherzig, daß sie uns da unten
wollten um das Unsre bringen. Das wird den hohen Herren am ehesten
zu Herzen gehn.

		Das Ministerium antwortete denn auch recht liebreich. Uns wurde
irgendwas aufgegeben, was wir auch von Herzen gern tun wollten,
bloß daß wir nicht herauskriegten, was es war. Der Vorsteher
brachte es auch nicht heraus, der Schulmeister natürlich schon gar
nicht, auch nicht der Pastor, und überhaupt keiner im Dorfe.
Zuletzt gingen wir in unsrer Not zur Gerichtsstelle und da hatten
wir's zufällig grade getroffen. Wir sollten nämlich ein
»Erblegitimationsattest« beschaffen und dazu war der Amtsrichter
eben der rechte Mann.

		Dieser gelehrte Richter vermochte auch den übrigen Inhalt der
ehrwürdigen Urkunde zu enträtseln. Wir erfuhren dankbar, daß sich
unser Herr Minister in seiner Weisheit an den Preußischen Vertreter
in Lima wenden wollte, da dieser auch unsre Angelegenheiten
vertrat.

		Ich höre, daß man heutzutage von den Behörden verlangt, sie
sollten ihre Erlasse in einem verständlichen Deutsch verkünden, ja
daß sich sogar hin und wieder ein Beamter findet, der diesem
Ansinnen halb und halb nachgibt. Das ist auch so eine liberale
Errungenschaft, die man wohl irgendwie auf den Urheber all unsres
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nationalen Elends wird zurückzuführen haben, auf Barbarossa.

		Wenn damals, zu meiner Zeit, einer im Dorfe, mocht's nun der
Vorsteher sein oder wer sonst, ein Schreiben von einer Behörde
bekam, so war das eine ernste Sache, denn er konnte nicht wissen,
ob er nicht mit der höchsten Eile irgend etwas zu tun hatte,
widrigenfalls er der ganzen Strenge des Gesetzes verfallen war. Da
hatte man schwere Tage, bis man endlich jemand gefunden hatte, der
den Erlaß halbwegs in ein verständliches Deutsch übersetzen konnte.
Das war gut, denn wie soll ein väterlich Regiment geführt werden,
wenn sich keiner mehr fürchtet?

		Ich hab's damals zu meiner Freude erfahren, was so die rechte
Dunkelheit für eine Wirkung tut. Die Bauern kriegten nun eigentlich
erst den gehörigen Respekt, da unsre Erbschaft eine Sache war,
wegen der die höchste Behörde im Lande so amtlich schrieb, daß es
kein Mensch im Dorfe verstehen konnte. [bookmark: page173]173

		 

	
		
		Das dreizehnte Kapitel

		Wie meine Liebe auch diesmal verraten
wurde

		Die Zeit, die mir der liebe Gott nun bescherte,
in den richtigen Farben zu schildern, ist meine Feder zu schwach.
Wenn ich ihrer gedenke, tönt mir immer der Vers unseres Schiller in
den Ohren:

		O, daß sie ewig grünen bliebe,

Die schöne Zeit der jungen Liebe!

		Darin aber vermag ich dem Dichter nicht recht zu geben, daß er
behauptet, mit dem Gürtel zerrissen die angenehmen
Empfindungen.

		Frau Haberkorn nämlich, auf die ich übrigens hier keinen Stein
werfen möchte, ließ uns in einer unbegreiflichen und nur durch die
Annahme einer zeitweiligen Verblendung einigermaßen entschuldbaren
Sorglosigkeit nicht nur auf Augenblicke, sondern auf manche Stunde
allein. Bei der übergroßen Zärtlichkeit, von der wir füreinander
erfüllt waren, konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß sich bald
ein Dritter zu uns gesellte, nämlich jener kleine, übermütige
Knabe, der Gott Kupido.

		Weit entfernt aber, daß mein Herz, wie es [bookmark: page174]174 Schiller doch als das
normale anzunehmen scheint, erkaltet wäre, fühlte ich mich der
Geliebten jetzt erst recht fürs Leben verbunden, war auch des guten
Glaubens, daß Anna von dem gleichen Gefühle beseelt wäre. Konnt ich
denn ahnen, in dieser Engelsgestalt wohnte ein Herz, das die
heiligsten Bande um des schnöden Mammons willen mitten
durchzureißen imstande wäre?

		Wird mir gar selig und traurig zumute, wenn ich daran denke, wie
endlich der Lenz ins Land zog, und wir wandelten in der lieben
Abendstunde Arm in Arm weit in die Felder hinaus, damit meine Anna
ihre Bewegung hatte, entwarfen Zukunftspläne, überschlugen die
Einkünfte und waren glücklich!

		Nun war das so weit gediehen, daß selbst Mutter Haberkorn uns
nicht länger des priesterlichen Segens wollte entbehren lassen.

		Mir fiel eine Zentnerlast von der Brust, daß wir endlich,
endlich so weit waren, daß die gewiß notwendigen, aber höchst
widerwärtigen Erörterungen über die leidige Geldfrage abgebrochen
würden und es eines Tages hieß: morgen fahren wir! Nämlich in die
Residenz, um bei einem alten Justizrat, der den niederdeutschen
Dialekt bevorzugte und darum als Notar großen Zulauf hatte, den
Ehevertrag zu verlautbaren.

		So bestiegen wir denn abermals im Morgengrauen jene
verhängnisvolle Kalesche, in der Vater Haberkorn verunglückt war,
aber wie hatte sich alles gewendet! Statt der Schwärze und [bookmark: page175]175 Kälte des
Wintermorgens prangte die herrlichste Frühlingssonne, statt der
unfrohen Geschäfte erfüllte die lieblichste Hoffnung den Busen,
statt zweier Menschen, die einander doch innerlich recht fremd
waren, saßen drei in herzlicher Zuneigung Verbundene beisammen,
oder eigentlich vier: denn zwischen uns saß ja noch jener blinde
Passagier, Gott Amor!

		Wieder einmal preise ich es als eine den Sterblichen verliehene
Gnade, daß uns die Zukunft verhüllt ist; wie anders sollte sich die
Heimkehr gestalten!

		Der Leser wolle verzeihen, wenn ich das, was nun geschah, nur
ganz kurz berichte; die Erinnerung ist gar zu schmerzlich.

		Der alte Justizrat war in derlei Verträgen so bewandert, daß er
ein Schema besaß, wo er nur Namen und, was man als die Hauptsache
ansah, Zahlen einzutragen brauchte. Das war nun so, daß einem
Bauernsohne, der als jüngeres Kind keinen eigenen Hof besaß und
eine Hoferbin heiratete, gewisse Rechte an diesem Hofe bestellt
wurden, wogegen er seine Abfindung, die sein Vermögen darstellte,
zur Verbesserung und Vergrößerung des Hofes zu verwenden, oder, wie
der amtliche Ausdruck lautete, dem Hofe zu inkorporieren hatte.

		An dieser Stelle hielt nun das alte Aktenregal inne und sagte:
Wat hett Se tau inkorporieren?

		Minen Onkel Pedro, sag ich trotzig, denn [bookmark: page176]176 was ging das die alte
Schnupftabakdose an, dat hett up hochdütsch: mine Erbschaft.

		Er dreht sich von seinem Pulte um und starrt uns an. Schließlich
mußte selbst das alte Tintenfaß merken, wie es mit Anna stand. Er
nickt mit dem Kopfe, brummt »ach so« und schreibt weiter.

		Nun merkt ich wohl, daß den beiden Weibern noch was aufs Herz
drückte. Richtig platzt die Alte los: Hei sall aber de Inkünfte so
verwennen, wie't Rechtens is!

		Die alte Lederhaut dreht sich um, sieht sie an und sagt: Dat
versteiht sik jo doch von sülmenst. Wat willt Se denn damit
seggen?

		Das Weib sitzt wie'n Brett und knarrt mit seiner Dohlenstimme:
Sine Schulden kann hei betalen, wenn hei sine Erbschaft hat. Von'n
Hofe wird et nich betalt un von Anna ihren Gelde ok nich.

		Der alte Nußknacker sieht nun mich an und sagt: Kiek mal, kiek
mal! Schulden hett e ok?

		Ja, sag ich trotzig, denn mir ging die Gemütlichkeit aus,
Schulden wie Haare auf dem Kopfe, und auf übermorgen bin ich zum
Offenbarungseid geladen. Soll mich wohl auf dem Polterabend zum
Spaße ein bißchen verhaften lassen?

		Das hielt nun selbst der Justizrat nicht für angängig, der alte
Drachen aber sagt giftig: Hei kann sik jo arm schwören!

		Was, rief ich in Wut, ich soll Hofwirt spielen [bookmark: page177]177 und Lumpenhund sein?
Dann geht die Sache nicht an!

		Der Justizrat, das muß ich sagen, stand mir wacker zur Seite,
und es lag ja auch auf der Hand, daß mir eine ganz unmögliche
Stellung im Dorfe zugemutet wurde. Die Alte blieb aber dabei, um
fremder Leute Schulden zu bezahlen, hätten sie sich das liebe Geld
nicht vom Munde gespart.

		Da sagte der Justizrat, die Anna wär doch am Ende die
Hauptperson. Ich aber sah es gleich, daß auch bei der nichts für
mich zu hoffen war, denn ihr Gesicht war starr und die Lippen waren
aufeinandergepreßt. Sie schwieg und das war grade deutlich
genug.

		Der Justizrat setzte noch den letzten Trumpf auf und ermahnte
die beiden Weibsleute, sie möchten doch an das Würmchen denken, das
die Anna unter dem Herzen trug, aber da kam er schön an!

		Sie fände noch Männer genug, die sie heirateten und dem Kinde
Vater würden, und wenn sie unverheiratet bliebe, wär's auch noch so
und vielleicht noch besser für's Kind.

		Was ist da groß zu erzählen! Ich hatte noch den Spaß, daß der
alte Zwetschenkerl sich von den Weibern sechs Taler bezahlen ließ,
und das war der letzte Spaß, den ich von der Sache hatte.

		Jeder Teil kehrte für sich nach Hause zurück und ich mußte den
weiten Weg von der Haltestelle bis zum Dorfe zu Fuß machen. In
tiefer [bookmark: page178]178 Nacht kam ich an. Die Haustür war nicht
verschlossen. Legte mich zu Bett, denn was sollt ich sonst machen.
Eine schöne Nacht war's nicht.

		Es war mir nicht ums Wohlleben. So viel hab ich mir mein Lebtag
nicht aus Essen und Trinken gemacht, wenn ich auch nie ein
Kostverächter gewesen bin. War mir auch sonst nicht ums Geld und
überhaupt um gar nichts andres als um den Prachthof, den ich gern
bewirtschaftet hätte. Wer ein Bauer ist, der versteht das ohne
weiteres, einem Städter aber könnt ich Bücher über die Sache
schreiben, er verstände mich doch nicht.

		Als wir am andern Morgen zusammenkamen, sagt Georg: Wilhelm, wie
ist das gegangen?

		O, sag ich, das ist ganz gut gegangen. Bloß zuletzt, da wollten
sie meine Schulden nicht bezahlen und da hab ich die Verlobung
aufgehoben.

		Er sagt nichts weiter und läßt mich den Tag über in Ruhe.

		Ich tat nichts, als draußen herumlaufen und die Haberkornschen
Felder ansehn. Das Herz blutete mir im Leibe und ich war mehr als
einmal drauf und dran, zu den Weibern zu gehn und nachzugeben.
Tat's aber natürlich doch nicht, und wäre ja auch ein Elend
geworden.

		Abends trinken wir Grog, rauchen und schweigen. Als wir zu Bette
gehen, sag ich: Nu will ich man morgen früh nach Peru [bookmark: page179]179 fahren.
Kannst mir wohl zehn Taler Reisegeld geben.

		Hm, sagt er, das muß denn aber das Letzte sein. Mit zehn Talern
willst du nach Peru?

		O, sag ich, das läßt sich all machen, und damit war die Sache
zwischen uns abgetan.

		Es war meine Absicht, mir die Ueberfahrt als Matrose zu
verdienen, was ich wegen meiner Körperkräfte und als Turner aus dem
FF wohl machen wollte. Drüben wollt ich schon nicht verhungern. Dem
Onkel Pedro war's doch geglückt und soviel wie der leistete ich
auch.

		Am nächsten Morgen war ich noch eine Stunde eher auf als Georg,
braute mir meinen Kaffee, stopfte mir eine Pfeife und setzte mich
auf Vaters Sorgenstuhl. Dachte, es wäre wohl das letztemal im
Leben.

		Georg kommt und sagt: Ich muß aufs Feld. Mach's gut,
Wilhelm.

		Da ich nu grade meine Pfeife aufgeraucht hatte, ging ich mit ihm
und machte einen Umweg, um mir seine Felder noch mal anzusehen,
denn meine Sachen hatt ich vorweg geschickt. Gesprochen wurde
nichts, bloß, daß ich sagte, er sollte sich mit der Aussaat
beeilen, das Wetter schiene mir umschlagen zu wollen, und daß er
sagte, es schiene ihm auch so.

		Als wir uns trennten, weil sein Land aufhört, seh ich mir die
schwarze, fette Erde noch mal an und sage: Georg, hier solltest du
Zuckerrüben baun. Er überlegt sich den Fall und sagt: Wilhelm, ich
habe kein Zutraun. Damit [bookmark: page180]180 dreht er sich um und zieht
schweigend ab, denn »mach's gut« hatt er ja schon vorhin
gesagt.

		Das war mein Abschied aus der Heimat. –

		Wie ich die Sache heute ansehe, hätt ich grade recht lustig sein
sollen, denn dies ist eigentlich der einzige Fall in meinem Leben,
wo es der liebe Gott besser mit mir gemeint hat, als ich
selbst.

		Anna Haberkorn war ein schönes Weib, aber sie hatte eine
häßliche Untugend. Die Sparsamkeit der beiden ging nämlich soweit,
daß sie auch an Seife knauserten. Die Anna war wenigstens nicht
wasserscheu. Man konnte sich in ihrer Nähe immerhin recht
wohlfühlen. Was aber in dieser Beziehung die Alte betrifft, so
bitte ich den Leser, er wolle mir das nähere geneigtest
erlassen.

		Mir war auch eigen zumute, wenn ich an das Kind dachte. Ist aber
gar nicht zur Welt gekommen, worüber ich mir so dies und das
gedacht habe. Die Anna soll ihre Fülle und ihre Farbe verloren
haben und gar nicht mehr schön gewesen sein. Hat aber natürlich
einen ganz wohlhabenden und ansehnlichen Bauern gefunden, der sie
geheiratet hat. Denn was fragt der Bauer nach dergleichen, wenn er
solchen Staatshof erheiraten kann! Indessen ist kein Segen dabei
gewesen. Kinder hat die Anna nicht geboren, was wohl seine Gründe
gehabt haben wird, ist jedoch über fünfzig Jahre alt geworden;
wohingegen der Mann schon, oder auch erst, wie man's nehmen will,
nach fünf Jahren [bookmark: page181]181 gestorben ist. Das hätte mir natürlich auch
geblüht und es war ein schweres Los. Denn einem Kenner der
Verhältnisse wie mir soll man doch nicht damit kommen, der wäre
wirklich an der Lungenentzündung gestorben: Der arme Mann hat
müssen den Hungertod erleiden.

		Auch bei dem Haberkornschen Besitze ist kein Segen gewesen.
Neffen und Nichten haben das Erbe vertan. Noch gehört der Hof einem
Neffen, der ihn bei der Erbteilung übernommen hat. Wird aber bald
jemand anders zufallen. Wem, das gehört nicht hierher.

		Mein fröhlicher Jugendmut überwand denn damals auch den
Liebesgram schon unterwegs. Munter mein Liedchen singend förderte
ich rüstiger Wandrer meine Schritte abermals der Haltestelle zu, um
die erinnerungsreiche Fahrt nach der Residenz anzutreten. Von da
wollt ich ohne Zögern nach Hamburg fahren und mich sogleich nach
Peru einschiffen.

		Bald war die letzte Wolke der Wehmut verflogen. Hatt ich doch
aus all den Kämpfen die drei Talismane gerettet, die mir den Mut
gaben, den Stürmen des Ozeans und des Lebens die Stirn zu bieten:
meine Flöte, ein reines Gewissen und den Platon.

		Wie ich mich nun nicht nach Peru begeben habe, sondern aus
übergroßer Vaterlandsliebe anderswohin, das soll der Leser im
nächsten Kapitel erfahren.

		Für diesmal bin ich des Treibens der [bookmark: page182]182 Menschen dermaßen satt,
daß ich nicht weiter schreiben mag.

		Denke mir auch, der Leser hat einstweilen gleichfalls genug.
[bookmark: page183]183

		 

	
		
		Das vierzehnte Kapitel

		Wie meine Verdienste endlich einmal
einigermaßen anerkannt wurden

		Eine muntere Brise trieb unser Schifflein die
Elbe hinab. Als wir nun an dem Leuchtturme von Cuxhaven
vorbeifuhren und der Kapitän das Lied anstimmte: »Auf Matrosen, die
Anker gelichtet«, fiel es mir auf's Herz, daß dieser Turm das
letzte Wahrzeichen des deutschen Vaterlandes war. Ich faßte mich an
den Kopf: hatt ich doch in all den Aufregungen wahrhaftig
vergessen, daß ich dem Heimatlande noch den Waffendienst
schuldete!

		Wenn nun auch ganz gewiß die Entwicklung der deutschen
Verhältnisse, wie sie die gewalttätige Politik Barbarossas
begründet hat, nicht nach meinem Sinne sein konnte, war ich doch
eingedenk, daß es süß und ehrenvoll ist, für das Vaterland zu
sterben, und eröffnete dem Kapitän in einer feurigen Ansprache, daß
mich keine Macht von meinem als richtig erkannten Entschlusse
abbringen würde. Der wackere Seemann war tief ergriffen, umarmte
mich heftig und bat unter Tränen, ich möchte ihn nicht [bookmark: page184]184 verlassen. Da
er mich nun gar nicht loslassen wollte, riß ich mich los und
schwang mich über Bord. Bei dem alten Seebären überwand die Freude
über meine Entschlossenheit den Kummer, denn ich hörte ihn rufen:
Three cheers for brave Brinkmeyer!
In welchen Ruf die Mannschaft auf das heiterste einstimmte.

		Nachdem ich schwimmend das Ufer erreicht hatte und meine Kleider
infolge eines Dauerlaufes leidlich trocken geworden waren, begab
ich mich unverzüglich in die Residenz meines Heimatlandes. Hier
suchte ich einen Hauptmann auf, den ich wegen seiner Tapferkeit
hochschätzte, und bat um die Gunst, unter seiner Führung fechten zu
dürfen.

		Der Hauptmann salutierte und redete diese Worte: Nicht zum
erstenmal, o Brinkmeyer, ergötzen sich meine Augen an dem Anblicke
Ihrer höchst kriegerischen Gestalt. Denn als Sie vorgestern mit
zwei ländlichen Frauen als Begleiterinnen in dem Hause jenes in
Worten plumpen, aber im Gemüt redlichen und in den Gesetzen
erfahrenen Mannes, des Justizrates Wend geweilt hatten, sandte ich
meinen Burschen, einen in Listen geübten Jüngling, zu einem
Schreiber eben jenes Wend. Der nun nannte Ihren Namen mit der
größten Bewunderung, verweigerte aber die Antwort auf alles übrige.
Welche Weigerung, obgleich sie mich in die tiefste Betrübnis
versetzte, mir dennoch nicht als eine tadelnswerte, sondern als
eine des Lobes würdige Handlung erscheint. Daß [bookmark: page185]185 nun aber auch Sie meine
Tugend, wenn ich von einer oder sogar von mehreren geziert
erscheinen sollte, weniger wegen der, wie man sagt und wie es Ihre
Stirn offenbart, in Ihnen wohnenden Schärfe des Geistes, als wegen
der Milde Ihres Herzens loben, erfüllt mich mit einem fast der
Trunkenheit sich nähernden Vergnügen. Was indessen die unter meiner
Führung, denn sowohl wegen meines höheren Lebensalters wie wegen
meiner durch viele Jahre fortgesetzten Uebungen in den Künsten des
Krieges bin ich allerdings dem äußeren Range nach höhergestellt, zu
leistenden Kriegsdienste betrifft, so wird in dieser Zeit von
unserm Staate, was viele Soldaten und Führer höchlichst beklagen,
kein Krieg geführt. Wenn Sie aber dieses Umstandes ungeachtet in
die Kompagnie, der ich vorgesetzt bin, eintreten wollen, so erkenne
ich diesen Entschluß als eine mir von der Gottheit erwiesene Gunst,
wenn ich auch unter den heftigsten Schmerzen darauf verzichten muß,
Sie als Flügelmann, wozu Sie in Gemäßheit Ihrer Stärke, Ihrer
Gewandtheit und Ihres Heldenmutes gleichsam von der Natur bestimmt
erscheinen, einzustellen, wegen des von derselben, keineswegs, als
beständig zu preisenden Natur Ihnen verliehenen kleinen
Wuchses.

		Nachdem er mich vielfach umarmt und geküßt hatte, überwies mich
der Hauptmann dem Feldwebel zum einkleiden. [bookmark: page186]186

		 

	
		
		Das fünfzehnte Kapitel

		Wie ich, von einem ungeschlachten Riesen
bedroht, von Apollo und seinen neun Musen errettet wurde

		Während ich an diesen meinen Erinnerungen
schreibe, muß ich mich für und für mit der Angst herumschlagen, daß
es ein gewagtes und fast freventliches Unternehmen sei, viele Bogen
Papier mit seinen Gedanken anzufüllen und nach dem Punktum am Ende
seinen Geist in Hunderten oder gar, wenn's nur glücken will, in
vielen Tausenden von Büchern ebensovielen wildfremden Menschen zu
überantworten. Was soll ich zu meiner Verteidigung anführen, wenn
mir der Ankläger auf dem letzten Gerichtstage vorhält: du hast
deine gottgegebene Seele verstreut und es dem blinden Zufall
überlassen, wieviel Gerechte und wieviel fahrige oder gar unsaubere
Geister sich möchten über sie hermachen! Wie magst du dich vor
diesen Schranken mit einer dermaßen verschandeten Seele zeigen?

		Dies Bücherschreiben ins Ungewisse ist niemand eingefallen in
den herrlichen Zeiten, denen dieser Barbarossa mit seiner
Abenteurerpolitik ein Ende gemacht hat. Hätte der nicht dem
[bookmark: page187]187
Welschtum und seiner Schöngeisterei die deutschen Tore geöffnet, so
wäre auch Gutenberg nicht auf seine unselige Erfindung verfallen.
Ich säße dann, statt auf meinem Ledersessel, für den ich auf den
Rat eines Schwätzers hundertundachtzig – es ist kein Druckfehler:
einhundertundachtzig Mark ausgegeben habe, was richtig besehen ein
verbrecherisches Geld für eine Sitzgelegenheit ist, auf Großvaters
altem Korbsessel. Hätte zwar nicht den zwanzigsten, hätte nicht den
hundertsten Teil von dem, was ich jetzt mein eigen nenne, fühlte
mich aber wohler. Habe meines Vaters in seinem Kistlein nie anders
gedacht als in Liebe und schuldiger Ehrerbietung. Aber das begreif
ich doch nicht, daß er sich von dem Schulmeister Warnecke hat
beschwatzen lassen.

		Wieviel mehr als sonst ein Schreibender wage nun ich, der ich
will, daß dies erst nach meinem dermaleinstigen Ableben
veröffentlicht werde! Muß ich nicht gewärtig sein, da ich mich der
Menschen Unverstande und bösem Willen ohne Wehr und Waffen, angetan
mit dem armen Leichenhemd, überliefere, daß meine Taten verkleinert
und meine edeln Absichten verdreht werden?

		So auch würde ich, wenn ich mir meine Leser aussuchen könnte,
als etwas Selbstverständliches ganz unerwähnt lassen, welches mein
Vorsatz war, als ich die Soldatenjacke anzog. Konnte natürlich in
jener Friedenszeit nichts andres sein, als der feste Entschluß,
meine Kompagnie [bookmark: page188]188 und demnächst durch ihr Beispiel die ganze Armee
mit dem Geiste Platons zu erfüllen.

		So weiß ferner auch jeder Kenner der menschlichen Dinge, daß ich
mit diesem Bestreben auf den heftigsten Widerstand geraten mußte
und daß dieser Widerstand wesentlich von den Alten ausging.

		Dies im gewohnten Schlendrian beharrende Element, das sich in
seinem Unflat wohlfühlte, wie der Mistkäfer da, wo man ihn zu
finden pflegt, wurde ganz besonders vertreten von einem Goliath mit
unmäßigen Gorillaarmen. Wenn der sprechen wollte, brüllte er wie
der Hirsch in der Brunstzeit, denn ein menschlicher Laut wohnte
nicht in dieser wüsten Behausung. Er stammte aus der Residenz, war
ein Dienstmann, wie seine Väter seit menschlicher Ueberlieferung
gewesen waren, und hieß natürlich Stoppelhar. Waren echte
Stadtgewächse, diese Stoppelhars. Glaube nicht, daß jemals, und
ginge man bis zur Sündflut zurück, ein Stoppelhar soviel von der
Mutter Erde sein eigen genannt hat, daß man ihn hätte können darein
begraben.

		Dieser Flaps, Laban wurde er genannt, der als Gepäckträger und
Nachkomme von Gepäckträgern über eine rohe und tölpelhafte
Körperkraft verfügte, hatte sich in der Mannschaftsstube einer Art
von Tyrannis angemaßt, wobei die Alten seine Leib- und Kerntruppe
bildeten. Da ich nun, wie der Leser weiß, den Gebrauch meiner
Körperkraft grundsätzlich verschmähte und [bookmark: page189]189 mich ganz auf meine
Beredsamkeit und die innere Kraft der platonischen Weisheit
verließ, hatte ich natürlich einen schweren Stand. Denn wie soll
man mit Philosophie auf Leute einwirken, die es mittels eines
wüsten Gelächters als einen höchst gelungenen Witz anerkannten,
wenn dieser Laban die zum Waschen bestimmten Geräte, indem er auf
seine täppische Weise den Zerstreuten spielte, mit jenem andern
wohlbekannten, aber nicht zu nennenden Geräte der Nacht
verwechselte?

		Da er das nun auch mal bei meinem Waschkübel versuchen wollte,
kam er freilich an den Unrechten. Erklärte ihm ruhig, aber sehr
ernsthaft, ich müsse mir solche Unflätereien ein für allemal
verbitten.

		Der Laban stierte mich an, wie ein Bulle, der stoßen will. Seine
Trabanten aber liefen herzu, hielten ihn zurück und flüsterten mit
ihm, wobei sie mir tückische Blicke zuwarfen.

		Bald ward ich gewahr, was diese gerechte und wohlmeinende
Ratsversammlung beschlossen hatte. Sie stellten es nämlich so dar,
als hätte ich dem Laban mit einer Anzeige gedroht und verbreiteten
das allenthalben unter den Mannschaften.

		Nur wer selbst die Kommißjacke angehabt hat, kann sich einen
Begriff davon machen, was das für mich heißen wollte. Hatte
wahrhaftig die Hölle auf Erden und hätte mich wohl zu einem
desperaten Schritte hinreißen lassen, wenn ich mich nicht an den
Gedanken geklammert hätte, [bookmark: page190]190 daß nach meinem Hintritte
niemand mehr da sein würde, der dem Luis Mercado sein sauberes
Handwerk legen könnte, und daß dann unser angestammter Hof über
kurz oder lang würde in eine fremde Hand übergehn. Denn ich hatte
kein Zutrauen, daß Bruder Georg ihn auf die Dauer aus eigenen
Kräften halten würde.

		Unter den Jüngeren, die sich gern für mich erklärt hätten, sich
aber nicht hervorwagten, war besonders auch einer aus meiner
Gegend, namens Bothe. War wohlhabender Leute Kind, aber schwachen
Kopfes, dermaßen, daß er es trotz vieler Nachhilfestunden nicht
hatte können zum Einjährigen bringen. Dazu war er schwächlich und
unbehilflich. Heute würde man so einen wohl nicht für tauglich zum
Dienste befinden.

		Der arme Junge konnte seine Anhänglichkeit an mich nicht
verbergen und wurde von Laban auf das niederträchtigste
schikaniert.

		So geschah es eines Abends in unsrer Stube, daß Laban, sei es
mit Absicht, sei es in seiner Tölpelhaftigkeit, über Bothes Bein
stolperte. Er geriet in eine viehmäßige Wut und stellte dem
unschuldigen Bothe die greulichsten Quälereien in Aussicht. Seine
würdigen Kumpane halfen ihm auf's beste. Am Ende spuckte Laban auf
den Fußboden und verlangte, Bothe solle das auflecken, dann solle
es für dasmal gut sein. Der arme Kerl fing wie ein Kind an zu
weinen, aber die Horde zeigte kein Erbarmen. Als er nun grade
niederknien wollte, trat ich hinzu [bookmark: page191]191 und sagte mit fester
Stimme: Laß das sein, Bothe, ich will diese Schweinerei nicht, und
anhaben sollen sie dir auch nichts, davor stehe ich.

		Das Gift quoll ihnen in den Augen, aber sie ließen
stillschweigend von der Sache ab.

		Nun sitz ich auf einem Schemel und will mir die Stiefel
ausziehen. Plötzlich wird es mäuschenstill im Zimmer. Ich blicke
auf, fahre zurück und stürze rücklings zu Boden. Vor mir stand
nämlich Laban in gebückter Stellung, nur mit dem Hemde bekleidet.
Aber selbst das hat er hoch gehoben und hielt mir einen Körperteil
hin, den jeder Mensch, wenn anders er sich dieses Namens nicht ganz
und gar unwürdig erweisen will, schamhaft verhüllt.

		Wie ich nun im ersten Schreck und Schauder einen Augenblick
liegen bleibe, steht Laban immer noch da und sagt mit seiner
Ochsenstimme: Na, kummst du bald? Worauf denn seine Kumpane in ein
Freudengeheul ausbrachen.

		Ich kam ihm aber wirklich. Sprang auf und versetzte ihm, da ich
den Stiefel zum Glück noch nicht ausgezogen hatte, vor den
Körperteil, den er mir so beflissen hinhielt, einen weidlichen
Fußtritt, dermaßen, daß der lange Flaps vornüber schoß und mit
Wucht zu Boden schlug.

		Nun war es an ihm, fürs erste hübsch still zu liegen. Konnte
fast scheinen, als hätt er sich was getan, aber dazu hatte das
Untier eine zu unverwüstliche Natur. Was ihn niederhielt, war die
ungeheure Wut, die ihn gefaßt hatte. Plötzlich schoß er wie eine
wütende Schlange in die [bookmark: page192]192 Höhe und wollte sich auf
mich stürzen. Aber seine Kumpane warfen sich dazwischen und es
wurde wieder eine ehrenwerte Ratsversammlung abgehalten.

		Am nächsten Morgen waren die Kerle wie umgewandelt, taten nicht
nur des Vorfalles von gestern keinerlei Erwähnung, sondern schlugen
auch einen kameradschaftlichen Ton gegen mich an, dermaßen, daß
mich der Narren jammerte, die Wilhelm Brinkmeyern auf eine so
plumpe Art glaubten überlisten zu können.

		Das Ende war, daß sie mich aufforderten, am nächsten Sonntag mit
ihnen in eine einsam am Ende der Stadt belegene Schenke zu gehen,
wo an den Sonntag Nachmittagen nur Soldaten verkehrten. Ich sagte
zu. Bothe machte sich heimlich an mich und sagte: Wilhelm, bleib um
Gottes willen zu Hause, sie wollen dir an den Kragen. Das braucht
er mir nun wahrlich nicht erst zu sagen. Ich stellte mich aber dumm
und sagte, ich traute meinen Kameraden nichts Böses zu. Denn ich
konnte dies Leben nicht mehr aushalten und wollte ein Ende haben,
wie's auch gehen mochte.

		Als wir uns nun in dem Tanzsaal zusammengefunden hatten und in
dem ganzen Hause kein Gast war, der nicht die bunte Jacke getragen
hätte, fing denn sehr bald ein Schrauben an, das eine gewisse
Aehnlichkeit mit dem der Bauern hatte, die nachher meinen Junker
Hans erschlugen.

		Da sprang ich auf den Tisch und rief mit lauter Stimme:
Musketiere, das ist nicht [bookmark: page193]193 Soldatenmode, daß viele
gegen einen halten! Was hier abzumachen ist, das ist eine Sache
zwischen mir und Stoppelhar. Geht sonst keinem was an und braucht
auch keiner dabei zu sein. Laßt uns auf eine Viertelstunde allein
und haltet Wacht, daß uns niemand stört, damit wir uns können in
aller Gemächlichkeit aussprechen.

		Das wurde nun für gut befunden. Gab auch manche, die Respekt
bekamen, weil ich kleiner David es mit dem Goliath aufnehmen
wollte. Man wußte zwar, daß ich nicht zu den Schwächlichen gehörte,
aber nicht, wie es eigentlich in diesem Punkte mit mir bestellt
war.

		Der Laban winkte seinen Freunden, während sie hinausgingen,
kniff ein Auge zu, plinkte nach mir hin und gab auf alle Weise zu
verstehen, daß er mir eine übel gesalzene Suppe eingeben wollte.
Ich blieb aber ganz ruhig, denn ich hatte es anders im Sinne.

		Bothe hielt mich umklammert, wollte nicht loslassen und jammerte
immer fort: er schlägt dich tot, er schlägt dich tot! Ich mußt ihn
mit Gewalt hinausbringen.

		Die Sache war ja auch nicht ohne. Der Laban war nicht nur an
Kräften ein Büffel, er hatte auch eine Gesinnung wie ein wildes
Tier. Ihm kam es nicht drauf an, ob ich einen dauernden Schaden
davontrug, oder, wenn's sich so schicken sollte, nicht lebendig
davonkam. Die Strafe hätt er eben abgesessen, denn an den Hals
wären sie ihm ja nicht gegangen.

		Da wir nun allein miteinander waren, [bookmark: page194]194 richtete er sich in seiner
ganzen Größe hoch, reckte seine Arme und trommelte seine Brust mit
den Riesenfäusten, ganz wie es der wütende Gorilla machen soll,
brüllte gräßlich und sprang wie ein Gnu auf mich ein. Aber ich
stand wie ein Löwe und redete diese Worte: Mein Waffengefährte
Stoppelhar, in welchem unsinnigen Vorhaben sind wir befangen? Sind
unsre Geister von Natur aus töricht, oder hat etwa ein Gott unsre
Seelen in Wahnsinn gehüllt? Wem nämlich, indem er uns gleich zwei
von dem furchtbaren Eros in Raserei versetzten Hirschen
gegeneinander kämpfen sähe, würden wir, wenn ihm ein
wahrheitsliebender Soldat oder Bürger versicherte, daß wir nicht
nur demselben Gemeinwesen dienten, sondern sogar derselben
Kompanie, ja, schauderhaft zu sagen, derselben Stubengenossenschaft
angehörten, als etwas andres erscheinen, sofern er uns nicht etwa
für trunken hielte, denn als im Geiste Benommene?

		Auch der Grieche Platon, ein weiser und höchst angesehener Mann,
nicht nur bei seinen Volksgenossen, sondern auch bei den alten
Römern und selbst bei uns heute Lebenden, versichert uns, daß es
nichts Edleres und das Herz mit größerem Vergnügen Erfüllendes
gibt, als die Freundschaft. Was soll ich von Cicero sagen, dem in
der Kunst der Beredsamkeit geübtesten unter den Römern, der sogar
ein herrliches Buch zum Lobe der Freundschaft geschrieben hat?
Gefällt es dir nun, o Stoppelhar, so wollen wir uns statt des den
Körper zwar stählenden, dem Geiste aber [bookmark: page195]195 nichtig erscheinenden
Ringkampfes oder gar statt des Kampfes mit Fäusten, den ich eines
in der Weisheit und in den Künsten erfahrenen Mannes für unwürdig
erachte, einer höchst angenehmen Uebung in der Gelehrsamkeit
zuwenden, indem ich dich in der Lehre des Platon unterrichte. Damit
du nun aber einsiehst, daß ich von Liebe zu den Wissenschaften und
nicht von Feigheit zu meiner Rede bewegt worden bin, so bedenke in
deinem Sinne, o Stoppelhar, daß sich nicht nur die tiefere Weisheit
und die reinere Tugend, sondern selbst der höhere Mut mehr im
Erdulden, als im Austeilen von Stößen bewährt. Was aber den
Wettstreit um den Waffenruhm betrifft, so wollen wir uns, sei es am
Sonntage oder sonst in einer freien Stunde, selbander zu dem
Leutnant Hasse begeben, jenem tapfern und uns Musketieren geneigten
Manne, von dem wir wissen, daß er große und schwere Hanteln
bewahrt. Welchen von uns der nun den vorzunehmenden Uebungen gemäß
als den stärkeren bezeichnet, den wollen auch wir als solchen
anerkennen, indem wir eingedenk bleiben, einerseits, daß die
Streitigkeiten unter den Menschen unendlich lang und fast
unerträglich sein würden, wenn die Streitenden nicht einem, sei es
vom Staate ernannten, sei es von ihnen zu erwählenden Richter
gehorchen wollten, anderseits, daß die Stärke des Körpers wenig
wertvoll und fast verächtlich erscheint, wenn sie die Kräfte des
Geistes um ein sehr Großes übersteigt.

		Stoppelhar setzte seine Mütze auf, schnallte [bookmark: page196]196 das Seitengewehr um,
legte die Hände an die Hosen und erwiderte in geziemender Haltung
diese Worte: O weiser und um das gemeinsame Wohl der
Lagergenossen bestens verdienter Musketier! Deine herrliche Rede
hat mich Verblendeten die Augen geöffnet und mir Unwissenden über
mein unflätiges Betragen belehrt, also daß mich ein tiefes und
höchst schmerzhaftes Schamgefühl den Busen füllt. Gefällt es dich
so, dann will ich dir zu jenen liebevollen Leitnant begleiten,
gefällt es dich aber nicht, dann nicht. Ich gebe dich mein
Soldatenwort, daß ich mir in Zukunft nach die feine Sitte aufführen
will, so weit mich die Götter die Gabe des Wohlanstandes verliehen
haben. Borge mich nun, flehe ich, jenen Paleton, oder, was mir mit
noch unauslöschlichere Dankbarkeit erfüllen wird, lies mich daraus
vor. Denn ich muß dich bekennen, mein hoher Herr, daß ich in die
Kunst des Lesens man schwach bewandert bin.

		Hiernach sank er auf einen Stuhl, bedeckte das Gesicht mit den
Händen und schämte sich. Die Kameraden kamen herein und waren des
höchsten erstaunt über die Macht des Platonischen Geistes. Denn
Stoppelhar war von diesem Geiste dermaßen ergriffen, daß er nichts
mehr sagte, sondern nur noch eine Art Wimmern vernehmen ließ, und
von starken Männern mußte nach der Kaserne geführt werden. Noch
acht Tage und darüber fühlte er sich von der gehabten seelischen
Erschütterung gleichsam wie zerschlagen, so daß es ihm sauer ankam,
seinen Dienst zu tun.
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Für mich aber begann eine Zeit, an die ich noch heute mit Vergnügen
und mit inniger Dankbarkeit gegen den unsterblichen Platon
zurückdenke.

		Auch im Offizierskasino wurde der Vorfall bekannt und erregte,
wie man unter der Hand erfuhr, den heitersten Anteil. Denn welcher
Gebildete empfände nicht die höchste Genugtuung, wenn er vernimmt,
daß jemand mit den Waffen des Geistes über einen körperlich starken
und geistig untergeordneten Menschen den Sieg davongetragen
hat?

		Am frohesten von allen war aber Bothe.

		Nachdem sich die Ueberlegenheit meiner humanistischen Bildung so
glänzend erwiesen hatte, fiel auch ein Strahl dieser Sonne auf den
armen Jungen. Niemand wagte sich mehr an ihn, aus Furcht, sich in
meinen Augen als ermangelnd der platonischen Gesinnung
darzustellen.

		Kein Abend ging hin, ohne daß ich meine Schlafgenossen mit einem
Kapitel aus dem Protagoras nebst einer sachgemäßen Erläuterung
erquickt hätte. Die höhere Bildung meiner Leute machte viel von
sich reden und erweckte die lebhafteste Begierde meiner Kompanie
und demnächst des ganzen Regiments, an ihr teilzunehmen. Die
Sonntagnachmittage wurden nicht mehr bei Bier und Tanz, sondern bei
Disputationen über Stellen aus dem Platon zugebracht.

		Wie sehr dies alles im Sinne einer höheren [bookmark: page198]198 Erziehung wirksam war,
dafür will ich nur einen Umstand anführen: Die auf den Mauern der
Kasernen angebrachten Glasscherben, die verbotene Ausflüge
verhindern sollten, wurden als überflüssig entfernt.

		Auf Stoppelhar wirkte das Ereignis so, daß es fast zum Erbarmen
war. Bis dahin war er als ein Riese durch die Welt gegangen, der
sich wegen seiner Stärke und seiner stiermäßigen Roheit alles und
jedes durfte herausnehmen. Nun war ein Knirps dahergekommen, den
er, wie Goliath, glaubte, mit einem Schlage seiner ungefügen Faust
zu Schanden hauen zu können, und der hatte ihn, wie David mit der
Schleuder, mittelst seiner höheren Bildung, die der Schlot
verachtete, in einem bildlichen Sinne zu Boden geworfen. Er war und
blieb wie vor den Kopf geschlagen. Von seiner ekelhaften Großtuerei
war er in einen nicht viel erfreulicheren Untertanensinn gefallen.
Wollte sich doch einmal der alte Flaps in ihm regen, so braucht ich
ihm nur in Aussicht zu stellen, daß ich am nächsten Sonntage wollte
ciceronianisch mit ihm sprechen; dann kroch er zu Kreuze wie ein
verprügelter Hund.

		Der Prahlhans wird es wohl Zeit seines Lebens nicht verwunden
haben, daß er sich vor mir hat müssen als Analphabeten bekennen.
[bookmark: page199]199

		 

	
		
		Das sechzehnte Kapitel

		Wie ich den Frieden stiller Tätigkeit fand,
aber nur zu bald in die rauhe Welt zurückgestoßen wurde

		Mein gelehrtes Publikum, denn nur solche Leser
sind mir ja bis hierher gefolgt, denen wie mir eine
wissenschaftliche Unterhaltung eine köstlichere Speise dünkt als
Kaviar, Austern und selbst Gänseleberpastete, was doch immerhin
etwas sagen will, meine gelehrten Freunde also wissen, was die
Lieblingskinder unsrer nächtlichen Studien, die alten Griechen,
unter einem Dämon verstanden haben. Ich las kürzlich in einer
Zeitschrift einen Aufsatz, worin schlankweg behauptet wurde, das
wüßten wir keineswegs, denn die Griechen hätten es selbst nicht
recht gewußt. Gern würde ich mich hier mit dem Verfasser des
näheren auseinandersetzen, wenn der Aufsatz nicht leider gar zu
dilettantisch gewesen wäre. Meine Gönner würden es schwerlich
billigen, wenn ich Zeit und Tinte an ihn verschwendete. So sei dem
Herrn Kollegen nur dies unter die Nase gerieben: mein Lieber,
hättest du damals Uranien gesehen, du würdest nicht so ins Blaue
hinein schwatzen!
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Nach diesem wissenschaftlichen Exkurse begebe ich mich, nicht ohne
ein verstohlenes Seufzen, zu der historischen Darstellung meiner
Erlebnisse zurück.

		Wie war mir schwärmerischen Jüngling so selig, da die
waffengehärteten Hände nach so vielen Jahren der Trennung die
heißgeliebte Flöte umspannten. War es auch meiner nicht würdig, daß
ich nur eine untergeordnete Stelle in der großen Kurkapelle
einnahm, was fragte ich blindlings ergebener Priester meiner Muse
danach! Ich war zufrieden, wenn ich gegen elf Uhr nachts, denn so
lange mußten wir diesen aufgeputzten Nichtstuern Musik machen, mein
trockenes Stück Schwarzbrot in der Tasche, auf die bewaldeten Berge
hinauf wandelte, wo denn die schmelzenden Töne meiner Flöte das
liebe Echo wachriefen und den Tieren des Waldes gar lieblich und
verwunderlich mögen im Ohr geklungen haben.

		Gelebt habe ich wahrhaftig wie ein Hund. Den Bissen hab ich mir
vom Munde gespart. Denn mein Herz war außer von der Muse ganz
erfüllt von einem einzigen Gedanken: Onkel Pedro!

		Wüßten die Machthaber nur ein wenig in den Herzen der Untertanen
zu lesen, es stände besser mit der Menschheit, und es hätte damals
auch besser um mich gestanden.

		Heißt das auf's Wohl der Untertanen bedacht sein, daß man
jemand, der sich zur Fahrt über den Ozean entschlossen hat, um ein
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himmelschreiendes, einer arbeitsamen, gut beleumundeten,
altangesessenen Familie zugefügtes Unrecht abzuwehren, daß man den,
statt ihn mit allen Mitteln zu fördern, wie einen Landstreicher in
die Kommißjacke steckt?

		Da sieht man wieder, was es mit dem vielgerühmten Fortschritt
auf sich hat. So etwas wäre in den gesegneten Zeiten vor Barbarossa
nicht möglich gewesen.

		Wie sich nun aber der altsächsische Charakter, zum Unterschiede
von allen andern Charakteren der Welt, grade aus dem Kampfe erst
seine Vollkraft holt, so fühlt ich meinen Willen durch den
Widerstand so vieler feindlicher Mächte, bis hinauf zu der
heimischen Regierung, nur noch mehr gestählt. Welcher Wille sich
das Ziel gesetzt hatte, den Louis Mercado hinter seine
wohlverdienten eisernen Gardinen zu bringen, in Ermanglung der
seiner einzigen würdigen Strafart, auf die unsre Zeit mit ihrem
Humanitätsschwindel verzichtet hat, den Gesetzliebenden zum
Schaden, in väterlicher Fürsorge für offenkundige Straßenräuber:
will sagen des Rades, unter gewissen Umständen, wie sie
beispielshalber ein gerechter Richter im Falle Mercado möchte
feststellen, nach vorgängigem Zwicken mit glühenden Zangen.

		Der Herr Preußische Minister-Resident in Lima hatte nämlich in
seiner hohen und fast unbegreiflichen Weisheit die Sache dahin
erledigt, daß er sie einem Advokaten übergeben hatte. Esperanto
nannte sich der Brave, und in dem [bookmark: page202]202 angenehmen Zustande der
Hoffnung hat er uns denn auch so manches Jahr erhalten. Einstweilen
hoffte er selbst, nämlich auf einen Vorschuß.

		Bruder Georg hatte sich verheiratet, und zwar, was ihm ganz
ähnlich sah, mit einer armen Häuslertochter. Das war das einzige,
was er mir in dieser ganzen Zeit schrieb, und zwar teilte er es mir
bei der Gelegenheit mit, als er mir das Schreiben des Residenten
sandte, um die beiden Angelegenheiten mit einem Briefe abzutun. Die
Korrespondenz mit Sennor Esperanto überließ er mir. Als ich ihm das
Ersuchen dieses Herrn um Vorschuß mitteilte, bekam ich keine
Antwort, was in Bruder Georgs wortkarger Sprache hieß: ich habe
nichts.

		So habe ich denn wahrhaft gedarbt, um das Geld für den
peruanischen Advokaten und Höllenkandidaten zu ersparen. Dahinab
ist er inzwischen auch schon seit geraumer Zeit gefahren, und ich
hoffe, der liebe Gott erlaubt es mir dermaleinst, meine Augen durch
einen Blick von oben auf das schmorende Kleeblatt Esperanto,
Mercado und Pedro zu erquicken.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Als ich mir aber, es war
so Anfang August, hundert Taler zusammengehungert hatte, meinte
Urania, wir verdienten Prügel, wenn wir mit diesem Kapital nicht
binnen zwei Monaten das Zehnfache würden gemacht haben.

		Stand da nämlich eine Etage in einer Fremdenvilla leer. Die
hatte ein Herr aus Berlin [bookmark: page203]203 gemietet, um sie an
Kurgäste zu vermieten. Die Heilquelle war damals noch nicht lange
entdeckt, es war noch kein Ueberfluß an Hotels und Villen, man
konnte also auf diese Art viel Geld verdienen. Jener Herr aus
Berlin hatte ein kostbares Mobiliar mitgebracht, auch während der
ersten Hälfte der Saison mit gutem Erfolge an Sommerfremde
vermietet. Es war demnach alles in bester Ordnung. Indessen hatte
sich der Berliner, aus welchen Gründen, das entzog sich unsrer
Kenntnis, plötzlich entfernt, wohin wußte niemand. Der Eigentümerin
der Villa war das nicht recht, umsomehr, als ein Möbelgeschäft in
Berlin auch noch das Mobiliar als sein Eigentum in Anspruch nahm.
Wie das nun alles zusammenhing, wußten wir nicht, ging uns auch
nichts an. Jedenfalls hörte man unter der Hand, daß man die
möblierte Villa auf unbestimmte Zeit für ein billiges mieten könne,
wenn man erst einmal so ein hundert Taler zahlte. Dazu hatte sich
bisher aber niemand gefunden, vermutlich aus einer gewissen Scheu
vor allem, was aus Berlin kommt. Welche Scheu mancher als einfältig
belächeln, mancher aber auch als eine in der Tiefe der Volksseele
wurzelnde Ahnung bewundern wird.

		Uebrigens können die Verhältnisse auch wohl anders gelegen
haben. Mein Sinn war so ganz ausgefüllt von dem Dreigestirn Platon,
Urania, Flöte, daß es mir aufs äußerste widerstand, mich mit den
Dingen des praktischen Lebens zu befassen.
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Urania war nun, ich weiß nicht wie, mit der Eigentümerin, einem
Fräulein Müller, bekannt geworden. Die war eine würdige Dame in der
Mitte der vierziger Jahre. Sie hatte an Uranien, mit allem Respekt
sowie unter ausdrücklicher Verwahrung gegen üble Nebendeutungen sei
es gesagt, einen Narren gefressen. Ich glaube, unser gutes Fräulein
Josechen, denn sie hieß Josefine und erhielt von Uranien diesen
Kosenamen, hatte in jungen Jahren ihr freundliches Herze mehr als
einmal verloren. Da sie nun wirklich zu ihrer Zeit ein schönes Weib
gewesen sein muß, liebte sie wohl in Uranien gewissermaßen sich
selbst in ihren Jugendjahren.

		Denn Urania war, weiß der Himmel, wie sie es angefangen hat,
noch schöner geworden. Oder vielmehr, genau besehen war das
eigentlich ganz natürlich und konnte nicht anders sein.

		Urania war in allem und jedem das ausgesprochene Gegenstück von
den Blondinen. Nichts an ihr war eigentlich zart. Wenn auch an
ihrem ganzen Körper nicht eine eckige Linie zu finden war, so hatte
man doch keineswegs den Eindruck des Schwellenden. Er war vielmehr,
als hätte die Natur eine weise Mäßigung walten lassen, um die
vollkommene Schönheit zugleich als vollkommene Kraft erscheinen zu
lassen. Diese Kraft wurde aber erst lebendig durch ein das ganze
Wesen durchflutendes Feuer, das sich wirksam zeigte, wenn sie auch
nur den kleinen Finger bewegte. Ich habe sie nur sehr selten
langsam gehen oder sich sonst langsam bewegen [bookmark: page205]205 sehen, und dabei war ihre
natürliche Anmut so vollkommen, daß ihr diese der Anmut sonst so
gefährliche Raschheit nichts anhaben konnte.

		Dem Kenner wird es also von seinen theoretischen und praktischen
Kenntnissen her klar sein, was mir schlichtem Bauernsohne eben nur
an Uranien als einzelne Tatsache offenbar geworden ist, daß eine
Schönheit dieser Art nicht, wie es bei Blondinen der Fall ist, in
der Blüte der Jugend, sondern gegen Ende der zwanziger, ja wohl
erst gegen die dreißiger Jahre hin den Zenith erreicht. Womit denn
auch für die blind zur Welt Gekommenen, die es sonst noch nicht
bemerkt haben, gesagt worden ist, daß ihr Typus anderseits auch
nicht der der Südländerinnen war, deren Schönheit ja in jenem
Lebensalter längst abgeblüht ist. Ich habe mir immer so in meiner
ländlichen Einfalt gedacht, ihr Stammbaum dürfte sich allerdings
wohl in der einen Linie etwa nach Spanien hin verfolgen lassen,
nicht etwa tiefer hinunter, während die andre entweder nach unserm
deutschen oder nach einem noch höheren Norden hinweise, könnte auch
sein nach England.

		Die Natur müßte, was wir Freunde der Wahrheit mit betrübtem und
fast ungläubigem Erstaunen an so manchem nach dem sonstigen
Verhalten anscheinend mit einem leidlich gesunden Verstande und
sogar mit einem Schatten von Gewissen begabten Menschen wahrnehmen,
geradezu ihre Lust an der Lüge haben, wenn in einem solchen Körper
ein schwächlicher Wille [bookmark: page206]206 lebte. Was sich Urania
einmal in ihr holdes Köpfchen gesetzt hatte, das wollte sie. Um das
Unglück voll zu machen, hatte nun, was ich dem Leser wohl
eigentlich kaum ausdrücklich zu sagen brauche, die Natur mich mit
einem Gemüt voller nachgiebiger Zärtlichkeit beschenkt. Welches
Geschenk mir denn, gleich dem der Danaer, eitel Ungemach und
Herzweh eingebracht hat.

		Was hab ich damals nicht versucht, um meine trotz ihrer Fehler
noch immer so heiß geliebte Urania von ihrem Entschlusse
abzubringen! Umsonst erinnerte ich sie an die goldenen Tage unserer
ersten Liebe, da eins das bischen, was es sein nannte, und war's
ein Stücklein trocken Brot, mit dem andern teilte und über der
Sättigung des Auges an dem Anschauen des Geliebten den leiblichen
Hunger vergaß, da uns alle Weisheit auf Erden in dem Dichterwort
gipfelte.

		Raum ist in der kleinsten Hütte

Für ein glücklich liebend Paar!

		Als ich nun endlich einsehen mußte, daß all meine Bitten und
selbst meine Tränen Uranias Herz nicht zu rühren vermochten, da
krümmte sich endlich der getretene Wurm. Ich erklärte rundweg, daß
ich wollte aus der Sache herausbleiben. Das Geld wollte ich ihr
jedoch von Herzen gern überantworten, da ich mich ja, wie es von
ihr weder früher noch neuerdings könne unbemerkt geblieben sein,
nicht zu den Priestern des Mammon bekennte.

		Das liebende Herzchen sah sogleich ein, wie [bookmark: page207]207 bitter Unrecht sie mir
getan hatte und fragte unter heißen Tränen, ob ich ihr jemals
verzeihen könnte. Nachdem ich ihr nun die erflehte Verzeihung
gewährt hatte und die alte Treue zwischen uns durch einen
herzinnigen Händedruck neu besiegelt worden war, lief sie glücklich
wie ein Kind mit dem Gelde zu ihrer mütterlichen Freundin. Nachher
teilte sie mir mit, daß auch für mich ein Zimmerchen vorhanden sei.
Es lag unter dem Dache. Das geschah, wie mir die beiden Weiblein
erklärten, damit den bösen Zungen, deren es an einem Badeorte
womöglich noch mehr als anderswo gäbe, jeglicher Vorwand zu übler
Nachrede von vornherein abgeschnitten sei.

		Ehe ich nun aber in diese Wohnung einzog, begab ich mich in das
andre Haus der Müllerin, das sie selbst bewohnte und an Fremde
vermietete. Hier forderte ich sie auf, ihr Gesangbuch
herbeizuholen, desgleichen auch zwei Wachskerzen. Danach wurde eine
schwarze Samtdecke auf ein Tischlein gelegt, die Kerzen wurden in
silberne Leuchter gesteckt und angezündet, und dazwischen lag das
Gesangbuch. Nunmehr leistete Josefa mir einen Eid, daß sie mit der
Vermietung des Zimmers und des Mobiliars nicht gegen irgend ein
Gesetz verstieße, sei es des Staates oder der Moral.

		Wenn nun die Frömmler unter meinen Lesern, wie es denn bei der
so ausgeprägten Richtung meines Lebens und meiner Betrachtungen auf
das Sittliche nicht ausbleiben wird, daß [bookmark: page208]208 neben vielen Frommen auch
etliche Frömmler das Buch lesen, wenn die Art Menschen also mich
etwa solchergestalt ins Gebet nehmen wollte: lieber Bruder, da bist
du unversehens in eine Schlinge Satans geraten; wie konntest du ein
unerfahrenes Frauenzimmer veranlassen, um einer geringfügigen Sache
willen einen Eid zu leisten? So erwidre ich diesem Bruder: Hab ich
dich, alter Fuchs? Also diese Angelegenheit erscheint dir
geringfügig, die nicht mehr und nicht weniger war als eine
Beruhigung meines Gewissens?

		Des ferneren: wenn das deine christliche Liebe ist, daß du ohne
weiteres zu meinen Ungunsten annimmst, das Weib wäre unerfahren
gewesen, so laß dir gesagt sein und laß es dir zu heilsamer
Beschämung dienen, Josefa Müller war im Gegenteil dermaßen
erfahren, daß man sich nur der Hoffnung getrösten kann, sie möchte
nicht, als sie vor einigen Jahren hat müssen ins Gras beißen,
dahingefahren sein, wo die Mercado, Esperanto und Pedro sitzen.
Welche Erfahrenheit schon daraus in all ihrer Häßlichkeit sichtbar
wird, daß sie die Villa nicht selbst an Fremde vermietete, sondern
die gute, unschuldige Urania dazu verführte, die es dann am
Schlusse nur dieser ihrer offenbaren Schuldlosigkeit verdankte, daß
die Sache keine Folgen für sie hatte. Hieraus erhellt denn wieder,
daß es diesem feisten Teufelsbraten nicht darauf ankam, mich
ernsten Mann sogar eidlich hinters Licht zu führen.

		Urania hatte gleich einen Mieter gefunden, [bookmark: page209]209 was bei der
unwiderstehlichen Anmut ihres Wesens nicht weiter verwunderlich
war. Das machte natürlich manche Arbeit, ich hatte vollauf mit dem
Proben und mit Ueben zu tun und so durften wir endlich ein
bescheidenes, aber selbst verdientes und dafür um so köstlicheres
Behagen genießen.

		Unsere Tafel wurde aufs angenehmste durch manches gute Wildpret
bereichert. Als nämlich wieder einmal meine Flöte in stiller
Mitternacht das Echo der Berge wachrief, nahte sich mir ein Mann in
grünem Jagdkleide. Der nun gab sich mir als Oberförster zu erkennen
und redete diese Worte: Schon in mancher Nacht, fremder Meister,
habe ich von jenem Schießstande aus den wonnevollen Tönen des von
Ihnen gleichsam mit einer Seele begabten Instrumentes gelauscht.
Ich Priester der strengen Diana wurde das erste Mal im Anfange von
einem sehr großen Schrecken ergriffen, weil mir gemäß der über das
Menschliche hinausgehenden Süße Ihrer Flötentöne der Urheber nicht
irgend ein Mensch, sondern der Gott Pan zu sein schien. Nachdem
aber der Schrecken durch die Erwägung, daß es dem Christen nicht
geziemt, jenen Gott als etwas wirklich Seiendes anzunehmen,
überwunden worden war, ergriff mich fast der Zorn, weil Ihre Musik
den in meinem Gemüte gehegten Vorsatz, das mörderische Blei meines
Geschosses einem sei es von Ungefähr, sei es auf dem Wege zur
Tränke sich nahenden Reh in die nichts ahnende Brust [bookmark: page210]210 zu senden, zu
vereiteln schien. Bald aber wandte die Muse der Töne meinen harten
Sinn, so daß ich nunmehr das Vergnügen, welches mir das Anhören
Ihrer unsterblichen Flötentöne gewährt, höher schätze als die
rauhen Freuden des Jägers. Nehmen Sie, flehe ich, als ein geringes
Zeichen meiner sehr großen Dankbarkeit dies Gewehr von mir an. Ich
werde meinen Untergebenen befehlen, daß man Sie, o Meister,
ungestört dem Waidwerke obliegen lasse, so oft Sie ein Verlangen
danach in der Brust verspüren.

		Ehe ich mich von meiner Rührung so weit erholt hatte, daß ich
ihm hätte können in geziemender Weise antworten, hatte mir der edle
Oberförster sein Gewehr umgehängt und war meinen Blicken im Dunkel
des Waldes entschwunden.

		Die Absicht dieses Buches ist nicht, der Nachwelt das Bild eines
Mannes zu überliefern, der völlig frei von menschlichen Fehlern
oder gar Schwächen durchs Leben gegangen wäre. Das ist dem
Sterblichen nun einmal nicht verliehen. Wie ich bisher, sollt ich
wenigstens denken, keine Gelegenheit habe lassen vorübergehen,
sogar ausdrücklich auf die Stellen am Wege meines Lebens
hinzuweisen, wo ich – wohl nicht geradezu vom Pfade der Tugend
abgegangen bin, aber doch gewissermaßen in dem Dunkel unsrer
unzulänglichen Einsicht auf einen Augenblick die genaue Richtung
verloren habe; so will ich hier den Finger auf die Stelle meines
moralischen [bookmark: page211]211 Menschen legen, die sogar dauernd in dem Zustande
einer leichten Verwundbarkeit geblieben ist: es war eine übergroße
Jagdlust. Ich will es frei bekennen, daß mich mehr als einmal die
Versuchung angewandelt hat, das ersparte Geld hinzugeben, um mir
eine Gelegenheit zur Ausübung der Jagd zu verschaffen. Welche
Versuchung mir freilich manchen bittern Kampf gekostet, mich aber
dafür auch, eben durch den immer siegreichen Kampf, mit erhöhten
Kräften für den dornigen Weg zu der Weisheit des Alkibiades
ausgerüstet hat.

		Wer beschreibt nun meine Freude, als mir die Erlaubnis jenes
würdigen Beamten so unerwartet und doch so sichtbarlich als Lohn
für meine Enthaltsamkeit in den Schoß fiel!

		Mit dem Flötenspiel im Walde war es nun freilich vorbei. Dafür
begleitete mich ein anderer werter Freund. Ich brauche ihn nicht zu
nennen, der Leser wird ihn erraten. Das Gewehr in der Rechten, den
Platon in der Linken verlebte ich im sanften Lichte Lunas
unvergeßliche Stunden eines doppelten Vergnügens. Von welcher
Zweiheit ich freilich den Preis, alles wohl erwogen, unbeschadet
der Dankbarkeit gegen den wackeren Oberförster, doch mußte dem
Platon zuerkennen. –

		Ehe ich jetzt weiter schreibe, will ich ein für allemal
bemerken, daß ich sturmerprobter Greis nicht für die sanfte Jugend
schreibe, noch auch für weiche Frauenseelen. Wer etwa an meinem
Leben, für das ich auch als völlig [bookmark: page212]212 gleichbedeutend das Wort
Leiden setzen darf, bis hierher teilgenommen hat und sich
gleichwohl noch einen Bodensatz seines Kinderglaubens an die Güte
der Gattung Mensch hat können erhalten, der soll wenigstens an
dieser Stelle das Buch zumachen.

		Nachdem das nun, hoffe ich, geschehen ist, fahre ich für die
starken Geister, die nicht an dieser Stelle vom Wagen abgesprungen
sind, folgendermaßen fort.

		Da es mit meinen nächtlichen Musikübungen ein Ende hatte, mußte
ich das zu Hause nachholen. Denn ich hätte es mir nie verziehen,
wenn ich mich nicht zu einer, sofern sie möglich sein sollte, noch
vollkommeneren Meisterschaft hinaufgearbeitet hätte, teils aus
Begeisterung für die hehre Kunst, teils wegen des heißen Wunsches,
meine Pflicht zu erfüllen und mir das Lob des Kapellmeisters sowie
den Beifall der Kunstverständigen, an dem es mir nie gefehlt hat,
bestens zu verdienen.

		Nun hatte Uraniens Villa ein älterer Mann bezogen, hieß Wellner,
dem das Schicksal in seiner unbegreiflichen Blindheit viel Geld
beschert hatte. Von einer andern Warte aus ließ sich vielleicht
auch sagen, daß eine gewisse Gerechtigkeit in dieser Bescherung
sein möchte, weil er sonst weder äußerlich noch innerlich mit
irgend einer Eigenschaft ausgerüstet war, die seine Gegenwart hätte
können für andre Menschen erträglich machen. Auch hatte ihn der
liebe Gott, für welche Sünden, darüber habe ich meine sehr [bookmark: page213]213 bestimmten
Vermutungen, die ich aber möchte für mich behalten, mit
Nervenschwäche bestraft. Der alte Mensch war natürlich Junggeselle,
denn er war dermaßen abstoßend, daß ihn trotz seines vielen Geldes
niemand hätte mögen heiraten. Bloß zwei Krankenschwestern hielten
um der ihrem Berufe geziemenden Barmherzigkeit willen bei ihm
aus.

		Wer beschreibt nun meine Gefühle, als ich eines Mittags, da ich
meine Seele ganz an ein Flötenkonzert von Palästrina hingegeben
hatte, durch ein ungehöriges Pochen aus meiner himmlischen
Entrücktheit in die kahle Wirklichkeit gerissen wurde, als die
ältere und häßlichere der beiden Schwestern in mein den Musen
geweihtes Zimmerchen eindrang, als ich das schnöde Wort hören
mußte, Herr Wellner könne das Gequietsche (!!!) nicht mehr
aushalten!

		Ich habe es in jüngeren Jahren gewiß niemals an Ehrerbietung vor
dem höheren Lebensalter fehlen lassen, dermaßen zwar, daß es mir
kein Staatsangehöriger des alten Sparta darin hätte zuvorgetan,
völlig zu schweigen von einer gewissen jetzt lebenden Bürgerschaft,
die ich aus Schonung nicht näher bezeichnen möchte. Welche
Bürgerschaft sich, insbesondere in ihrem Verhalten gegen mich,
keineswegs auf der Kulturhöhe des rauhen Sparta zeigt, das doch bei
den Griechen als ganz kulturlos verschrien war, sondern auf der
jener so trefflich aufs praktische angelegten Völker, wo man die
alten Leute kurz und bündig mit Keulen totschlägt.

		[bookmark: page214]214
Diesmal aber hatte man nicht nur den Künstler in mir beleidigt. Das
allein hätte mich nur veranlaßt, zu den vielen Siegen, die ich, wie
dem Leser bekannt ist, über mich erfochten hatte, still ein neues
Lorbeerblatt zu pflücken. Sondern ich hatte die Ehre des göttlichen
Palästrina wahrzunehmen, dessen Musik dieser Tempelschänder ein
Gequietsche nannte.

		Da gab es nicht Zaudern noch Zimpern. Erklärte der sogenannten
Dame, die ich leider nach allerlei Anzeichen für ganz was andres
halten mußte als eine Krankenschwester, wenn diesem Wellner meine
Musik zu hoch wäre, so befände sich auch ein Tingeltangel am Ort.
Leider wäre meine Zeit allzu sehr in Anspruch genommen, sonst wäre
ich gern bereit, dem Herrn den Unterschied zwischen einem
Palästrina und einem Bänkelsänger, so weit es möglich sei, also
eben aus dem gröbsten heraus, begreiflich zu machen.

		Was ist da weiter zu berichten! Der Mensch hatte so wenig
Schamgefühl, daß er sich in seiner ganzen Roheit bloßstellte, indem
er von Uranien verlangte, sie solle ihn von seinem Vertrage
entbinden. Er hatte nämlich auf sechs Wochen gemietet. In ihrer
unbeschreiblichen Gutherzigkeit willigte Urania in seinen Abgang,
unter der einer Schenkung gleichkommenden Bedingung, daß er auf
drei Wochen zahlen mußte, wogegen ihr, wie ja nicht mehr als
Rechtens war, die freie Verfügung über ihre Villa zustand.

		Es schien, als wollte sich der Zufall ausnahmsweise auf die
Seite der guten Sache stellen und [bookmark: page215]215 jenen Kunstbarbaren
beschämen. Denn schon den Tag darauf hatte Urania die Wohnung
abermals vermietet, diesmal an ein reiches Ehepaar.

		Es schien, sage ich. Denn, so ungeheuerlich es klingt, auch hier
wurde Beschwerde erhoben, ja, der Leser muß es mir glauben, so hart
es ihm auch ankommen wird, die Beschwerde ging besonders von der
Dame aus, die sonst zu den wirklichen Damen gehörte, sich auch
nicht übel zu kleiden verstand. Mit welcher Kunst freilich der
Umfang ihrer geistigen Fähigkeiten wohl möchte abgegrenzt sein.

		Nachdem Urania nun mit diesen Leuten ein gleiches Abkommen
getroffen hatte, vermietete sie die Wohnung an zwei alte Damen, ein
Schwesternpaar, wiewohl ich auf das entschiedenste abriet; denn ich
hatte allen Glauben an die Menschheit verloren.

		Leider sollte ich noch über mein eigenes Erwarten recht
behalten. Nicht genug, daß sich auch diese beiden dem Schmelz
meiner Flötentöne gegenüber als Barbarenweiber auswiesen, die alten
Vetteln ließen sich, nachdem sie am zweiten Tage ausgezogen waren,
von diesem Wellner aufhetzen, daß sie die bezahlte Miete, die
Urania in ihrer fast töricht zu nennenden Bescheidenheit wiederum
nur auf drei Wochen bemessen hatte, zurückverlangten. Da aber
wallte mein Herzblut vor Empörung über. Ich stand Uranien
ritterlich zur Seite und erreichte durch eine ernste und gründliche
Rechtsbelehrung, daß [bookmark: page216]216 sich Musje Wellner heftig vor den möglichen
Folgen seiner Bosheit erschreckte. Der Bekehrte wirkte auf die
beiden alten Schachteln wacker in unserm Sinne ein, indem er ihnen
klar machte, daß er und sie überaus nervöse Menschen seien und
demgemäß doch wohl in einem Prozesse nicht würden recht behalten.
Selbst der Badekommissar, der sich eingemischt hatte, zog
angesichts der aufrichtigen Reue des ehrlichen Wellner mit langer
Nase ab. Denn Recht mußte doch Recht bleiben.

		Mir war aber der Ekel vor der menschlichen Niedertracht so hoch
gestiegen, daß ich mit meinem überquellenden Gefühl in die
Einsamkeit flüchtete, so oft ich meiner Muse opferte.

		Urania veröffentlichte demgemäß durch ein Inserat in dem
Wohnungsanzeiger sowie durch ein an der Villa angebrachtes Plakat,
daß keine Flöte mehr gespielt würde.

		Denn sie hatte sich endlich von der Gefühlsroheit der Menschen
überzeugt.

		Es fand sich ein Mieter ein, der mir aufs höchste mißfiel. Von
Berufs wegen bezeichnete er sich als Künstler, meines Erachtens
nicht ganz mit Recht, wiewohl ich die Wichtigtuerei dieser Art
Leute nicht leiden mag: er war nämlich Clown in einem Zirkus. Als
ein geschworener Jünger Platons gebe ich im allgemeinen nichts auf
das Aeußere des Menschen. Aber was zu viel ist, ist zu viel. Diesem
Kerl, er nannte sich Mister Hops oder so ähnlich, sah man es weiß
Gott an der Nase an, was er für ein Vogel war; [bookmark: page217]217 nämlich ein
Schürzenjäger, und zwar ein über alle Maßen wüster. Die Nase ragte
unnatürlich lang aus dem Gesichte heraus, war auch in der Breite
ganz ohne Maß, bog sich am Ende mit einem riesigen Zipfel nach
unten und war weder grade, noch krumm, sondern eine gestaltlose
Fleischmasse. Ist nun bald ein halbes Jahrhundert seither
vergangen, aber ein solches Monstrum von einer Nase hab ich nicht
wieder gesehen und danke Gott dafür; denn sie konnte einem im
Traume begegnen.

		Urania aber meinte in ihrer unerschöpflichen Nachsicht, ein
solches Vieh von einem Menschen sei doch eben auch eine Art Mensch,
und erklärte es für ein Gebot der Barmherzigkeit, ihn aufzunehmen.
Damit hatte sie meine schwache Seite, die Gutherzigkeit, getroffen,
und so wollt ich denn auch nicht nein sagen. Welche Schlange
wärmten wir da am Busen!

		Urania ging in ihrer Milde so weit, daß sie diesem Auswurfe der
Menschheit mit einer Liebenswürdigkeit begegnete, die mir
ahnungsvollem Gemüte ganz übel angebracht erschien, dermaßen, daß
es darüber zu den ärgerlichsten Auftritten zwischen uns kam.

		Muß beiläufig bemerken, daß die Neigung diesmal viel tiefer bei
mir ging, als da ich das erste Mal, als Primaner, mit Uranien
zusammen war. Lag wohl nicht so sehr daran, daß sie noch schöner
geworden war, als an mir selbst.

		War also tief besorgt, daß sich das liebe Kind [bookmark: page218]218 in seinem arglosen
Zutrauen möchte den guten Ruf gefährden.

		So saß ich nun eines Mittags auf meinem Zimmer und lauschte mit
nicht grade angenehmen Gefühlen nach unten. Ich war eben von einer
Probe gekommen. Das Stubenmädchen hatte mir gesagt, der Mister
hätte Uranien wegen irgend eines Umstandes, den er anders wünschte,
sprechen wollen, und nun wäre sie schon seit einiger Zeit bei ihm
drinnen. So machte es der Himmelhund öfter.

		Mir ging das Alleinsein Uraniens mit diesem Bajazzo durchaus
gegen das Gefühl. Ich begriff es nicht, daß sie an der Unterhaltung
eines Menschen Vergnügen fand, der den Platon nicht hätte können
vom Cicero unterscheiden.

		So ging ich unruhig auf und ab, verlebte Minuten, die mir zu
Stunden wurden, und versuchte umsonst, Uranien durch starkes
Auftrampeln das Unvorsichtige ihres Benehmens zum Bewußtsein zu
bringen.

		Nichts war zu hören. Mir wurde heiß und kalt. Am Ende legt ich
das Ohr an den Fußboden. Trotz meines scharfen Gehörs vernahm ich
nur eine Art Wispern, das nicht geeignet war, meine Besorgnisse
wegen des guten Rufes meiner Urania zu beschwichtigen.

		Da griff ich in meinem Grimm zu meiner Flöte, um zu dem, was da
unten mochte vorgehn, die gehörige Musik zu liefern.

		Als ich mitten im herrlichsten Quitschen war, [bookmark: page219]219 hört ich Uranien unten
schreien, daß es durchs ganze Haus gellte.

		Ich stürze hinunter. Urania steht neben dem Sofa und wehrt sich
wie eine Wildkatze. Der schurkische Clown schäumt vor Gier. Ich
reiße ihn zurück. Urania entflieht.

		Da mich nun die Undankbarkeit dieses Burschen einigermaßen
verstimmte, beschloß ich, ihn mit allen mir gebotenen Mitteln
darüber zu belehren, daß dergleichen Späße bei uns Niedersachsen
nicht beliebt sind.

		Er verstand die Lage der Dinge so verkehrt, daß er sich zur Wehr
setzte, und ich muß sagen, so wenig mir der Unflat sonst den Namen
Mensch zu verdienen schien, er war ein Gegner, mit dem ich mein Tun
hatte. Den Stoppelhar in seiner wüsten Kraft niederzuwerfen, war
dagegen eine kleine gymnastische Uebung. Indessen siegte am Ende
natürlich doch meine sittliche Entrüstung über seine tierische
Wut.

		Nun begann in dem großen Salon ein Treiben, an das ich noch
heute nicht ohne ein gewisses Vergnügen zurückdenke. Meine Flöte
hatt ich in der Hast mitgebracht. Sie diente mir nun statt der
Peitsche. Des lustigen Geknalles mußten wir freilich entbehren,
aber das ersetzte unser Eifer. Mister Hops erwies sich als Meister
in seinem Fache, indem er mich wohl eine Viertelstunde lang ohne
jede Pause durch die kühnsten Hochsprünge über Tische und Stühle
erfreute. Ich hielt mich mit meiner Flöte dicht hinter ihm und
feuerte ihn durch Zurufe, wie he, hopp, [bookmark: page220]220 allons, zu immer
bewunderungswürdigeren Leistungen an.

		Leider endete das muntere Spiel mit einem häßlichen Mißklange.
Mister Hops warf nämlich eine kostbare Lampe vom Tische. Der
Verlust, den das für meine geliebte Urania bedeutete, machte mich
verdrießlich. Packte demgemäß Mister Hopsen beim Kragen und tadelte
ihn wegen seiner Ungeschicklichkeit auf das eindringlichste.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Da stand plötzlich ein
Polizist im Zimmer und fragte erstaunt, was hier geschähe.

		O, sag ich, wir tun hier nur, was unsres Berufes ist. Ich bringe
Mister Hopsen die Flötentöne bei und er hopst mir aus Dankbarkeit
was vor.

		Indem kam Urania herein. Der Polizist, dem sie in ihrer
unerschöpflichen Güte seinen dornenvollen Beruf zuweilen durch
kleine Geldgeschenke versüßt hatte, wandte sich ehrerbietig an sie,
gleichsam als hätte sie ihm seine Instruktion zu geben.

		Sie erklärte ihm mit einem strengen Seitenblicke nach dem
verbrecherischen Mister hin, daß sie ihm allerdings möglicherweise
binnen kurzem würde eine Anzeige zu erstatten haben. Vorläufig bäte
sie ihn aber herzlichst, seinen Besuch nicht als amtlich ansehen zu
wollen, da immerhin noch nicht jede Möglichkeit der Gnade
abgeschnitten sei.

		Der Gendarm zog ab.

		Urania stand da wie die zürnende [bookmark: page221]221 Gerechtigkeit, schön und
hart. Wie ich mir den Auftritt heute vergegenwärtige, muß ich
sagen, daß sogar ich selbst in dem Augenblicke nicht gewagt hätte,
sie anzurühren.

		Den unglückseligen Mister würdigte sie keines Blickes. Selbst
wenn sie mit ihm sprach, sah sie an ihm vorbei, gleichsam als
fürchtete sie, ihre Augen zu beschmutzen.

		Der Verbrecher nahm einen schwachen Ansatz, sich aufs Leugnen zu
legen. Urania sagte eiskalt: Es ist mir lieb, daß Sie die Sache so
auffassen. Solche Dinge zu vertuschen, ist gefährlich. Kommt das
Verbrechen durch einen Zufall, etwa durch Dienstboten, doch noch
ans Licht, so ist man immer Mißdeutungen ausgesetzt. Mögen denn die
Geschworenen sich schlüssig werden, wem sie glauben wollen, meiner
Darstellung und den ehrlichen Augen dieses jungen Mannes, oder
– – Ihnen.

		Ich sehe Uranien vor mir, wie sie ihm über die Schulter hinüber
dies »Ihnen« ins Gesicht schleuderte. Er leugnete denn auch nicht
länger und bat um Gnade.

		Urania richtete es so ein, daß er selbst davon anfing, ob er die
Sache nicht könnte mit einer Summe Geldes abmachen, über deren
Verwendung sie nach ihrem freien Ermessen verfügen sollte. Erst
nach langem Flehen, Jammern und Steigern wurde ihm das endlich
zugestanden, als eine unverdiente Gnade, einzig aus dem Grunde,
weil Urania mit der widerwärtigen Angelegenheit nichts mehr mochte
zu tun haben.

		[bookmark: page222]222 Es
ist eine Sünde und Schande, was so ein Gaukler für ein Geld
verdienen muß: er zahlte in baren Banknoten.

		Ein Stubenmädchen und ich packten seine Sachen, denn er konnte
das nicht. Inzwischen holte das andere Mädchen eine Droschke, die
ihn in eine Privatklinik fuhr. [bookmark: page223]223

		 

	
		
		Das siebzehnte Kapitel

		Wie ein toter Mörder wider mich aufstand

		Der Tag nahm ein übles Ende und damit endete
dies Schlaraffenleben überhaupt.

		Hatte mir vorgenommen, um die Sache herumzuschreiben. Das läßt
sich aber nicht machen, aus unterschiedlichen Gründen, und so fahr
ich wohl oder übel da fort, wo ich gestern aufgehört habe.

		Urania stand unbeweglich, bis der Wagen davongerollt war. Da
wurde die schöne Bildsäule mit einem Schlage lebendig. Sie fuhr mir
um den Hals, riß mich mit sich fort und walzte wie eine Bacchantin
mit mir im Salon herum. Dann warf sie sich in einen Sessel und
lachte, als wollte sie sich zu Tode lachen.

		Ich war wie aus den Wolken gefallen. Dieser Dämon von einem
Weibe hatte mich dermaßen behext, daß ich, der ich sie doch hätte
sollen besser kennen, ihren Richterzorn für heiligen Ernst genommen
hatte. Das lag aber an ihrer Schönheit. Gehört zu den
unbegreiflichsten Einfällen des Weltschöpfers, wenn sichs nicht am
Ende gar in eine höchst pfiffige Verkehrung [bookmark: page224]224 seiner Majestät des Satans
handelt, daß diesem des rechten Ernstes ganz entbehrenden
Geschlechte, dessen Unbeständigkeit mit nichts auf Erden zu
vergleichen ist und nur von einer Eigenschaft des selbigen
Geschlechtes übertroffen wird, nämlich von seinem Starrsinn, daß
diesem Geschlechte, sag ich, das grausame Gewaffen der Schönheit
verliehen ist, wider welche Kriegesrüstung wir mit unsrer
männlichen Tapferkeit, mit unsrer sonst so felsenfesten
Beständigkeit und mit unserm auf Betrachtung, Erfahrung und
Einsicht begründeten Lebensernst doch fast mit so wenig Aussicht
auf endgültigen Sieg zu streiten vermögen, wie sich ein Kindlein
vor dem Festwerden der Knochen wider einen menschenfresserischen
Kannibalen zu wehren vermöchte. Welcher unser Kampf umso grausamer
ist, als es der Teufel in seiner satanischen Klugheit eingerichtet
hat, daß uns der Sieg, alles in allem genommen, wohl weher tut als
die Niederlage. Hab es müssen erfahren.

		Gegen abend ging ich fort aus dem Hause. Sagte Urania, ich
wollte noch was Gutes für die Küche besorgen, wäre übrigens des
festen Glaubens, daß sie, wenn ich heimkehrte, wieder meine Urania
sein würde, die ganz genau wüßte, daß sie niemals im Leben ein
Mensch so lieb haben könnte wie ich, und daß ich ihr in allem
nachgäbe, was möglich sei.

		Sie antwortete aber nicht, und als ich in später Nacht
heimkehrte, ohne zum Schusse gekommen zu sein, weil ich wie ein
Träumender im [bookmark: page225]225 Walde umhergeirrt war, hatte sie sich
eingeschlossen. Ich verbrachte den Rest der Nacht in meinem
Dachzimmer auf dem Fußboden, indem ich den Mantel als Bett
benutzte. Das machte mir nichts aus, nur mußt ich unausgesetzt
denken, ob ich nicht doch am Ende könnte nachgeben. Leider ging das
nicht. War weiß Gott nicht prüde, aber dies Geld mußte zum Hause
hinaus, wenn ich drin bleiben sollte.

		Urania sah am andern Morgen auch überwacht aus und hatte große,
traurige Augen, was sie keineswegs häßlicher machte. Sie sprach in
zärtlichen Tönen zu mir. Besonders auch mahnte sie, daß sie sich
mir aus Liebe geopfert habe. Dagegen ließ sich nichts sagen, denn
sie hätte an Stellung und Besitz weiß Gott andre Liebhaber
gefunden. Dann fragte sie, ob ich sie denn so wenig kennte, daß ich
sie für geldgierig hielte. Ihren Spaß wollte sie haben, das wär
alles, und den sollt ich ihr doch gönnen, da sie sonst nicht mehr
viel hätte vom Leben.

		Das fiel mir schwer aufs Herz und ich hatte allerhand Pläne
bereit, wie wir es uns künftig einrichten wollten, daß sie in
besserem Ansehen stände. So waren wir ganz einträchtig, aber als
ich dachte, nun wäre sie weich geworden, und fing davon an, wir
müßten das Geld von dem Schimpansen zu einem wohltätigen Zwecke
verwenden, war's wieder vorbei und der Streit ging wieder an.

		Da ich nun zur Probe mußte und mich verabschieden wollte, wandte
sie sich ab. Sie hatte in [bookmark: page226]226 diesem Augenblicke eine
absonderliche Aehnlichkeit mit der Minna Haberkorn, als wir bei dem
Notar saßen und ich sie darauf ansah, ob sie mir würde Beistand
gegen ihre Mutter leisten. So gab ich die Hoffnung auf.

		Da ich nun nach der Probe gesenkten Kopfes meine Stiege
hinaufschlich, fand ich oben ein Stubenmädchen beschäftigt, meine
Sachen, soweit ich sie nicht verschlossen hatte, einzupacken.
Ranzte die Person nicht schlecht an, mußte mir aber sagen lassen,
daß Urania dies angeordnet hatte, mit dem ausdrücklichen Hinweise,
daß sie, nicht etwa ich, die ganze Villa, einschließlich der
Dachkammer, gemietet und also darüber zu verfügen habe. Im übrigen
sollte mir das Mädchen hundert Taler in Banknoten überreichen, die
mir von Rechts wegen zukämen, natürlich gegen Quittung. Urania sei
ausgegangen.

		Als ich dies hörte, schnitt es mir dermaßen ins Herz, daß ich
mich auf die Treppe setzte und vor mich hinstarrte. Das Mädchen
hatte Mitleid und erzählte, unglücklicherweise wäre das Schandweib,
die Müllern, grade während meiner Abwesenheit zu Besuch gekommen
und hätte Uranien dies eingegeben. Die hätte nichts davon wissen
wollen, wie die Müllern auch gehetzt habe. Zuletzt aber hätte der
Teufelsbraten gesagt, dies wäre das einzige Mittel, mich gefügig zu
machen, und sie gäbe ihr Brief und Siegel, sofern ich abzöge, wäre
ich morgen wieder da und bäte um gut Wetter, wahrscheinlich kröche
ich aber gleich zu Kreuze.

		[bookmark: page227]227 Da
hatte mal wieder eine Höllenriesenschlange ein armes Evakindchen
zum Sündenfalle verlockt. Urania hatte ihr geglaubt, und nun saß
ich auf der Treppe und brütete vor mich hin.

		Was konnt's helfen! Ich nahm die hundert Taler, denn das war ja
mein verdientes Geld, sagte dem Mädchen, meine Sachen sollten mir
nachgeschickt werden, wohin, würde ich schreiben, und zog, wie's im
Liede heißt, zum Städtle hinaus. Nach Singen stand mir aber nicht
der Sinn.

		Ich ging immer die Heerstraße hinab, vom Gebirge weg in die
Ebene hinein, und war mir einerlei, wohin ich kam.

		So gegen Mittag kam ich an einer Bahnstation vorbei. Fiel mir
ein, daß ich kürzlich eines Sonntages einen Kameraden von der
Dorfschule getroffen hatte, der auf einem Ausfluge war und mir
berichtete, er sei da am Schalter angestellt. Das trifft sich ja
gut, dacht ich, ohne daß ich eigentlich so recht wußte, was ich
wollte.

		Gehe also in die Station hinein. Wartete bis der Schalter
geöffnet wird. Richtig, sitzt er da. War noch ganz menschenleer, so
daß ich ein paar Worte mit ihm reden konnte. Gu'n Dag, Krischan,
sag ich, kannst mir wohl mal 'ne Fahrkarte aussuchen. Er kuckt mich
an und weiß nicht, was er sagen soll. Ich sage denn also, es wär
einerlei wohin, nur ein bißchen weit weg sollte es sein.

		Er kuckt mich immer noch an und macht so [bookmark: page228]228 verfluchte Augen, daß ich
ihm grob kommen will. Fällt mir aber ein, daß er wohl Ursache hat,
mißtrauisch zu sein. Das ist's nicht, sag ich, was du denkst. Wirst
nicht in den Zeitungen lesen, besondere Kennzeichen, kleiner Wuchs
und dergleichen.

		Da dämmert ihm was. »T is woll mit'n Mä'chen?« fragt er. Ich
sage, nu bist du schon näher. Er nickt mit dem Kopfe und sagt:
Willst du nach unten runter, kann ich dir ja 'ne Karte nach München
geben. Nein, sag ich, zu den Bajuwaren will ich nicht, die haben
sich lassen ohne Widerstand ihrem angestammten Herzoge aus den
Händen eskamotieren, von dem Heraufkömmling, dem Barbarossa.

		So ist das, sagt er, ja, denn geht das freilich nicht. Also nach
oben rauf. So gibt er mir eine Karte. Ich frage nicht weiter wohin,
zahle, was er haben will und sage: Mach's gut, Krischan. Er
antwortet: Mach's gut, Wilhelm. Damit gehe ich auf den Bahnsteig.
Wiedergesehen haben wir uns nicht.

		Weiß nicht, wie lange ich da auf einer Bank gesessen habe. Mögen
wohl so anderthalb Stunden gewesen sein, denn die Sperre hatten die
Preußen damals noch nicht ausgeheckt.

		Setze mich denn also in den Zug, brüte vor mich hin und lasse
mich nach dem Norden fahren. Bin aber nicht allzuweit gekommen.

		Mochte so zwischen fünf und sechs Uhr sein. Der Zug hielt an
einer kleinen Station fast auf freiem Felde. Da kam's mir in den
Sinn, daß [bookmark: page229]229 ich des Fahrens satt wäre. Stieg aus dem Wagen
hinaus und ging die Heerstraße hinan, immer der Nase nach.

		Begegnet mir ein Gendarm. Fiel mir ein, daß es gut wäre, zu
wissen, wohin ich ginge. Er sagt, der Weg wäre nicht anzuraten. Ich
würde nachher durch einen Wald kommen. Dahinter läge das
Schinderhaus. Der Abdecker wohnte da allein. Hätt einen Knecht
gehabt, der wär aber vor ein paar Tagen hingerichtet, weil er in
eben dem Walde einen Händler ermordet und ausgeraubt hätte. Der Weg
von da nach der Stadt wäre noch weit und kein Quartier dazwischen.
Ich sollte lieber umkehren.

		O, sag ich, das paßt mir ganz wohl, und wenn's noch so weit ist.
Bin gut zu Fuße und find auch ohnehin so bald keinen Schlaf.

		Der Gendarm wird stutzig, faßt mich ins Auge und sagt: Woher
kommen Sie denn? Haben Sie Legitimationspapiere?

		Ich sage, ich komme aus Kattenhausen, wenn auch nicht direkt,
und zu meiner Legitimation beruf ich mich auf meine Arme. Geben Sie
acht, damit Sie die Legitimation gehörig prüfen!

		Nehme ihn also und setze ihn so sachte auf die Erde. Er will
sein Seitengewehr ziehen, und wie das nicht angeht, fängt er an um
Hülfe zu schrein.

		Kamerad, sag ich, laß das sein, sonst nimmt's ein böses
Ende!

		Er sieht mir ins Gesicht und wird mäuschenstill. Denn mir lag in
dem Augenblick nichts [bookmark: page230]230 an einem Leben, weder an meinem noch an dem eines
Mitmenschen, und das mußt er mir wohl ansehen.

		Wie er nun still ist, erzähl' ich ihm, daß ich auch Soldat
gewesen bin und alles mit mir in Ordnung ist, nur sei mir eine
Geschichte passiert, die dem Ruhigsten das Herz umkehre. Er soll
mich gehn lassen, so laß ich ihn auch gehen, und wir wollen
einander das Soldatenwort geben, daß Niemand was erfährt.

		Ist auch so geschehen und er hat sein Wort gehalten, sonst wäre
wohl noch was gekommen, wegen des tätlichen Angriffs. Er hatte ja
am Ende auch seine Gründe, von der Sache zu schweigen.

		Als ich nun eine Stunde weiter gegangen war, kam ich richtig in
einen Buchenwald. Der Sommer war vorbei, denn der gottverfluchte
Gaukler hatte mehr als sechs Wochen bei uns gewohnt. Auch war ein
kaltes Jahr. Das Laub war schon ganz rot.

		Ich gehe immer für mich hin und denke, wenn ich nur müde werde,
daß ich mich die Nacht in meinen Schlaf hineinfinde. Mochte und
wollte an nichts andres denken. Die Müdigkeit kam aber nicht.

		Wie mich nun der liebe Gott allein in seinem Walde hat, überläßt
er meine Gedanken nicht meinem Willen, sondern ich soll ihm über
diesen Sommer meine Abrechnung vorlegen.

		Da geriet ich übel ins Gedränge. Urania hatte bei allem, was sie
tat, eine Art an sich, [bookmark: page231]231 daß man nicht zu der Frage kam, ob Recht oder
Unrecht. Sie hatte ganz wahr gesprochen, als sie sagte, es sei ihr
mehr um den Spaß als um das Geld gewesen, wenn sie sich freilich
auch wie eine aufs Geldausgeben verstand.

		Wenn sie so hereinkam, rasch und feurig wie ein Vollblut in der
Koppel, und hatte was ausgeheckt, das sich ganz harmlos anhörte,
und die Lust blitzte ihr aus den Augen, da dachte man mit keinem
Gedanken dran, daß sich am Ende doch nur die alte Schlange dahinter
versteckte. Man gewöhnte sich, das Leben wie einen Spaß anzusehen,
aus dem gar niemals Ernst werden könnte.

		Hinwiederum, so wehe sie mir getan hatte, wollt ich als ein
ehrlicher Altsachse doch nicht vor dem Weltrichter die Schuld auf
sie abwälzen.

		Da geriet ich in einen Trotz wider den lieben Gott und sagte:
Warum hast du es zugelassen, daß sich mein guter und sonst so
beständiger Vater hat von dem Schulmeister beschwatzen lassen, und
warum hast du mir den einzigen Freund genommen, der alles hätte
können zum Guten wenden? Du hast mich nicht vor Versuchung bewahrt,
sondern hast mich fort und fort in Lebenslagen und unter Menschen
geführt, wo ich nichts verloren hatte und vom rechten Wege abkommen
mußte.

		Fuhr grade ein Windstoß durch den Wald. Ich wußte nun sehr wohl
aus den Büchern Mose, daß ich in dem Rascheln des Laubes die
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Stimme Gottes zu erkennen hatte. Verstockte aber mein Herz im
Trotze und sagte: Kannst mich ja nur gleich in die ewige Verdammnis
werfen, so geht's in einem hin.

		War den ganzen Tag trübes Wetter gewesen. Nun brach die Sonne
durch Wolken, stand aber in einem gelben Dunst, so daß man Regen
erwarten mußte. Der Herbstwald war aber noch viel röter als zuvor.
Wäre wohl für andre Leute kein übler Anblick gewesen. Mir
widerstand es, ich wußte nicht warum.

		Mit eins ist die Müdigkeit da, nach der mich verlangt hatte.
Kommt aber nun so gewaltsam über mich, daß ich mich neben dem Wege
hinwerfe und gleich im Schlafe liege.

		Erwache von einer grauenhaften Angst. Liegt jemand auf mir und
würgt mich. Kann mich nicht wehren, denn der Mensch kniet auf
meinen Armen. War ein ungeschlachter Kerl mit roten Haaren, und der
Mord stand ihm in den Augen. Ich quäle mich ab, einen Schrei
herauszubringen.

		Jetzt hab ich einen Arm frei. Der Mensch zieht aber blitzschnell
ein Messer und stößt es mir in den Hals. Ich fühle, wie das Blut
über mein Gesicht flutet.

		Nun wundre ich mich, daß mein Blut so kalt ist. Ich wache auf.
Es regnet mir ins Gesicht. Gelobt sei Gott, stöhn ich aus tiefer
Brust.

		Da ich nun bedachte, wie grauenhaft dieser kurze Traum gewesen
war, und daß die ewige Verdammnis wohl möchte einem bösen Traum
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Ende gleich sein, wollt es mir scheinen, als hätte der liebe Gott
den Traum gesandt, damit ich in mich ginge, solange es noch Zeit
wäre.

		Nun sah ich aber, daß an dieser Stelle etwas mußte vor sich
gegangen sein. Es waren Büsche geknickt, der Boden war durchwühlt
und Gras und Kräuter waren von vieler Menschen Füße niedergetreten.
Da merkt ich, daß hier der Mord geschehen war und die vielen
Schritte von der Polizei und der Gerichtskommission herrührten.
Schloß also, daß der Traum nicht von Gott gewesen sei, sondern von
den bösen Geistern des Ortes.

		Wie ich nun weiterging, fiel mir ein, daß ich um diese Stunde
immer mit Uranien Tee getrunken hatte. Senkte sich der Trotz wieder
über mich, denn ich mußte denken: so geht es dir nun, weil du nicht
des Teufels Wege wandeln wolltest!

		Da rauschte es abermals im Laube, aber nicht leise, sondern
gewaltig. Es erhob sich ein Gewittersturm, der die Buchen krumm
bog. Dazu blitzte und donnerte es über die Maßen.

		Wie nun bei dieser Jahreszeit ein Gewitter selten ist und der
Tag keineswegs war danach angetan gewesen, auch wohl weit und breit
niemand mehr unter freiem Himmel weilte, so mußt ich annehmen, daß
es auf mich gemünzt sei. Aenderte aber nichts an meiner
Gemütsverfassung, oder doch nichts zum guten, sondern machte mich
erst hart.

		Statt mein Inneres auf ein gottseliges Ende [bookmark: page234]234 zu bereiten, versucht
ich den lieben Gott und antwortete ihm: stürz doch eine Buche über
mich, so ist es ja getan! Denn dieser Dämon von einem Weibe hatte
mich toll gemacht.

		Kämpfte mich endlich mit heilen Gliedern ins Freie. Es lag aber
eine Finsternis über der Erde, dermaßen, daß ich trotz meiner
Luchsaugen den Weg schon im Walde verloren hatte und gegen manchen
Buchenstamm gerannt war. Der Sturm heulte wie besessen, man mußte
sich gegen ihn stemmen, wollte man nicht umgeworfen werden. So kam
ich nur langsam vorwärts. Ich merkte, daß ich über Stoppelfelder
ging. Zu sehen war nichts. Endlich aber sah ich doch weit in der
Ferne ein kleines Licht. Dauerte wohl noch eine Stunde, bis ich
mich dahin gekämpft hatte.

		Schon unterwegs war mir eingefallen, daß es das Schinderhaus
sein mußte. Da ich mich nun näherte, erhob sich ein Geheul von
vielen Hunden. Bestand also kein Zweifel mehr, daß es so war.

		Hinten am Horizont war ein roter Schein am Himmel. Das war
natürlich die Stadt. Wenn das Wetter so blieb, hätt ich zum
mindesten drei Stunden bis dahin gebraucht. Rief die Stimme des
Engels in mir: Und wären's dreimal drei Stunden, es wäre immer noch
tausendmal besser, als bei einem Abdecker einkehren. Aber der
Teufel bäumte sich auf und schrie: Hab ich nicht sollen ein
ehrlicher Bauersmann werden und hab ich müssen den Segen der
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Mutter Erde hingeben für die Unruhe und die Verräterei der Welt, so
mag's nun auch dahin kommen, daß ich tue, was noch kein Brinkmeyer
getan hat!

		Es war eine Bretterplanke um das Grundstück gezogen. Ich suchte,
bis ich die Türe fand und trat ein. Zur linken Seite lagen die
Hundeställe. Das Geheul drang durch Mark und Bein. Die Haustür ging
auf. Ein Mann mit rotem Haar stand drinnen auf dem Flur, hielt in
der Linken eine Tranlampe hoch und beschattete mit der Rechten die
Augen. In dem Dunkel ringsum nahm es sich aus, als stände der Mann
in einer roten Glut.

		Noch einmal rief mein guter Engel: Wende dich um und geh deiner
Wege, es ist noch Zeit! Rief es so eindringlich, daß mir das Herz
klopfte bis zum Halse, was mir noch nie in keiner Lage meines
Lebens geschehen war.

		Ging aber doch hinein.

		Der Rothaarige sieht mich an und weiß nicht, was er sagen soll.
Ich sage: Wollen Sie mich für Geld und gute Worte die Nacht
beherbergen, Abdecker?

		Er lacht leise und heiser, wie es die Hyänen tun sollen und
sagt: Warum nicht, wenns Ihnen nicht unangenehm ist?

		So gehn wir in seine Stube. War ein niedriges Gemach, aber
weitläufig. Man konnte wohl an das Eßzimmer in einem alten
Bauernhause erinnert sein. Es war aber eine schwere Luft drinnen,
die lag mir auf der Brust. Dachte, [bookmark: page236]236 es möchte wohl sein, weil
draußen ein Gewitter war. Indessen das hatte ich doch zu Hause und
anderswo auch erlebt und es war nicht das gewesen. Hier war etwas
so, wie es nicht sein sollte, ich wußte nur nicht was.

		Nun saßen wir an einem Tische und sahen einander an. Besondres
war nicht an ihm zu sehen, nur mißfielen mir seine Augen. Man
konnte sie zunächst für hellblau halten, es war aber ein grünlicher
Schein darin und ein Flimmern. Das erregte mir Unbehagen.

		Er fragte, ob ich was essen wollte. Da ich nun seit dem frühen
Morgen nichts genossen hatte, verspürt ich Hunger und sagte ja,
wollt's aber nicht umsonst haben. Er lacht wie vorhin und bringt
Brot, Butter, Schinken und Eier. War nichts dagegen zu sagen, auch
Teller, Messer und Gabel waren nicht unsauber. Trotzdem und trotz
meines großen Hungers würgt ich jeden Bissen mit Gewalt herunter.
Sogar die Eier machten mir übel, weil sie von selbst gehaltenem
Federvieh waren.

		Er sieht mir zu und sagt: Kamerad, es rutscht nicht. Wollen wir
eins dazu trinken?

		Das ging mir zu weit und ich sage: Abdecker, ich habe keine
Ursache, Sie für einen Lumpenhund zu halten. So will ich mit Ihnen
trinken wie mit andern Leuten. Aber Ihr Kamerad bin ich nicht.

		Da ward das Flimmern in seinen Augen ein böses Glimmen und es
war anzusehen, als hätt er Schwefel darin. Ich dachte, nun ging es
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und sagte mir: In Gottes Namen drauf! Hast du ihn gezwungen, so
gibst du ihm für das Essen was recht ist und gehst in die
Stadt.

		Geschieht aber nichts dergleichen. Er lacht wieder auf seine
Art, was eigentlich kein Lachen war, und sagt: Nehmen Sie's nicht
übel, ich hab Sie nicht wollen beleidigen. So hoch will der
Abdecker nicht hinaus, daß er mit seinen Herren wollte Kamerad
spielen. Bin froh, daß Sie doch mit mir trinken mögen!

		Wie er nun hinausgeht, um den Trunk zu holen, und ich sitze
allein an Abdeckers Tische, so halt ich eine Ansprache an mich
selbst und sage: Wilhelm Brinkmeyer, du hast dich lassen von deinem
bösen Geiste übel in die Falle locken. Hätte sich dieser Mensch als
ein herzhafter Kerl erwiesen, so war's ein ehrlicher Streit,
derengleichen du mehr als einen bestanden hast in deinem jungen
Leben. Hat er es aber in die Tasche gesteckt, daß du auch nicht
unter vier Ohren sein Kamerad heißen willst, so mußt du verruchter
Tücke gewärtig sein, denn so einer ist ein Hundsfott. Mußt nun
jeden Augenblick auf der Hut sein, daß er dich nicht von hinten
faßt. Wer weiß auch, ob nicht in diesem Bau, der verflucht ist von
Anbeginn seines Bestehens, verborgene Falltüren sind oder sonst
höllische Vorrichtungen?

		Da ich mir das nun des näheren ausmalte, war kein Trotz mehr in
mir und überhaupt kein andrer Gedanke, als wie ich wohl möchte aus
dieser Not entrinnen.

		Fiel mir ein, daß ich kurz und gut aus dem [bookmark: page238]238 Fenster springen konnte.
War ich einmal im Freien, so durfte der Abdecker wohl nicht wagen,
etwa die Hunde auf mich loszulassen. Tat er es aber doch, so hatt
ich ja meinen guten Handstock, der innen aus Eisen war, und im
äußersten Falle ward ich immer noch besser unter Gottes freiem
Himmel von Hunden zerrissen, als daß ich in einem Loche verfaulte,
von wo kein Schrei an das Ohr eines Lebenden drang.

		Als ich nun aber aufgestanden war und wollte mich zu meinen
Sachen schleichen, gemahnte es mich, daß sich ein Brinkmeyer nicht
wie ein Dieb aus dem Hause schleicht und seinem Wirt, noch dazu
wenn das ein Abdecker ist, Ursache gibt, ihn für einen Hanswurst
oder Feigling zu halten.

		Setzte mich also wieder hin und wartete, was sich begeben
würde.

		Der Abdecker kam mit einem vollen Steinkruge angeschleppt, der
wohl seine sechs Liter faßte. Dann öffnete er einen Schrank und
holte zwei Becher aus Zinn heraus, schöne Stücke und gewiß viele
hundert Jahre alt.

		Er goß die Becher voll. War eine tiefbraune, fast schwarze
Flüssigkeit. Ein wundersamer Duft stieg heraus. Ich zögerte, denn
ich war besorgt, es könnt ein süßes Gift oder Schlaftrunk sein,
oder gar ein verruchtes Gebräu, das mich in Zauber und Teufelswerk
verstricken würde. Indessen bedacht ich, daß es einem Manne, der
seine anderthalb Jahre in der Unterprima gesessen hatte, nicht wohl
geziemte, an [bookmark: page239]239 Zaubertränke ernstlich zu glauben. Da er nun
selbst seinen Becher austrank, indem er sagte: wohl bekomm's, ist
echter alter Meth, war denn auch meine Besorgnis wegen des Giftes
beruhigt und ich tat ihm gleicherweise Bescheid.

		Ein köstliches Getränk war es, dergleichen ich nicht vorher und
nicht nachher gekostet habe. Bei aller Süße doch voller Kraft und
Feuer. Wirkte aber seltsam. War mir aus dem Sinne gefallen, daß ich
noch diesen Morgen in einer neumodischen Fremdenvilla gesessen
hatte und vor wenigen Stunden in der Eisenbahn gefahren war.
Dagegen war mir der fremdartige Zinnbecher ein so vertrautes Gerät,
als hätt ich mein Lebtag aus nichts anderm getrunken.

		Der Abdecker legt die Ellbogen auf den Tisch und sagt voller
Eitelkeit: Schöne Becher! Hab ihrer mehr als ein Dutzend, von
meinen Vorfahren her. Wir sitzen hier seit uralter Zeit. Will mich
auch noch verheiraten, damit das Geschlecht nicht ausstirbt. Die
Becher haben ihnen die Leute geschenkt, weil sie beliebt gewesen
sind.

		Ho, sag ich, die Becher hatten sie leicht, eure Vorfahren.
Brauchten nur aus einem zu trinken, so hatten sie ihn, weil kein
Unbescholtner mehr draus trinken wollte.

		Weiß nicht, woher ich das wußte und wie ich darauf kam, ihn mit
»Ihr« anzureden. Muß wohl der Meth getan haben.

		In seinen Augen war wiederum ein Schwefelflackern. Ich achtete
aber nicht darauf, denn [bookmark: page240]240 ich fiel in eine große
Traurigkeit, weil es so hatte kommen müssen, daß ich als ehrlicher
Bauernsohn an Abdeckers Tische saß und aus verfluchtem Becher
trank.

		Er goß wieder ein und trank mir zu. Da nun nichts mehr zu ändern
war, tat ich ihm Bescheid, denn ich dachte: Hin ist hin. Was
hilft's, daß du den Kopf hangen läßt. Nimm's wie es ist und nicht
wie es sein sollte.

		Kam eine absonderliche Lustigkeit über mich, in der so wenig
wahre Lust war, wie in seinem heisern Lachen.

		Abdecker, sag ich, mich nimmt's Wunder, daß ihr allein in eurem
Bau sitzt. Habt ihr keinen Gehülfen?

		Er nickt und sagt so still vor sich hin: Hab einen gehabt, noch
vor drei Tagen. War ein ganz wackerer Mensch, nur daß er ein
bißchen zu eifrig war. An seinem großen Eifer hat er sich
verloren.

		Mir kam nun doch wieder ein Grausen an.

		Schüttle es mit Gewalt ab und frage harmlos, wo der Gehülfe denn
geblieben wäre.

		Er tut, als hätt er nichts gehört, faßt mich ins Auge und fährt
fort: Dafür hat er seine Sache aber auch verstanden. Zwei Schnitte
und runter war der Balg. War ein Vergnügen zu sehen. Euch brauch
ich ja wohl nichts weiter zu sagen, ihr seht mir aus, als
verständet ihr das Handwerk so gut wie unser einer.

		Nun hatt ich ja wirklich manch ein Stück Wild abgebalgt. Aber
das war Waidmanns [bookmark: page241]241 Tun gewesen, wenn's auch vor dem Gesetze nicht
grade mochte erlaubt gewesen sein.

		Abdecker, sag ich scharf, haltet euch in euern Schranken und
bleibt bei der Stange! Tut keine Fragen, die euch nicht zukommen,
erzählt mir lieber, wo euer Helfer geblieben ist.

		Er nickt wieder so still vor sich hin. Ich sah recht gut, daß er
mir jedes Wort aufs Kerbholz schrieb. Er sagte aber ganz ruhig: Wo
er geblieben ist? Das mögt ihr ihn wohl selbst fragen. Verloren hat
er sich. Er war ein guter Mensch und ganz geduldig, bis zuletzt.
Hab ihm den Abend Gesellschaft geleistet, so lange wie's erlaubt
war. Haben da so allerhand verabredet miteinander, was niemand zu
wissen braucht.

		Er hatte vielleicht rote Haare? frag ich.

		Der Abdecker blinzelt mich an und sagt: Seid ihm schon begegnet?
Ja, die hatt er. Schöne, rote Locken. Kann euch noch eine zeigen,
wenn ihr Vergnügen dran findet. Eine von denen, die sie ihm
abgeschnitten haben. Er tat's nicht anders, der aus Magdeburg. War
schade drum. Ich hätt's ihm ohne das besorgt und hätt ihm nicht
weher getan. Wartet, ich hol euch die Locke.

		Er stand wirklich auf. Danke, rief ich, hab kein Verlangen
danach. Also der Magdeburger hat's ihm besorgt, dem guten Menschen?
Und erst drei Tage ist's her?

		Der Abdecker setzt sich wieder hin und sagt: Hätt ihm gar zu
gern selbst die Ehre getan, meinem guten Hänslein. Schlecht hat er
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Sache nicht gemacht, der aus Magdeburg. Wär unkollegial, wenn ich
das sagen wollte. Will auch nicht behaupten, daß die Handlung nicht
hätt ihre Feierlichkeit gehabt. Er ist aber nur zuerst im schwarzen
Frack gewesen. Wie der Hauptakt war, hat er ihn ausgezogen. Wir
behielten das rote Prunkwams hübsch an, wenn's losging. Dem hat's
nicht geschadet, ob ein Spritzerchen drauf kam oder ein Sprühregen.
Schöner als so'n Frack war unser Habit auch. Gebt mal acht!

		Ich denke, was will das werden? Nehme meinen Becher und trink
ihn auf einen Zug aus.

		Er öffnet eine Tür, die in der Wand war, so daß ich sie nicht
hatte sehen können. Da war ein ziemliches Gelaß, denn es war ein
alter Bau mit dicken Mauern. Er schiebt sich hinein und holt einen
Mantel und ein Federbarett heraus, alles rot. Das tut er an und
schreitet vor mir auf und ab.

		Kommt die wilde Lust wieder über mich. Hole meine Flöte, denn
die steckte noch von der Probe her in meinem Mantel, und sage: Nun
macht eure Sache fein, Scharfrichter, ich spiel euch eins auf!

		Wartet, ruft er, fehlt noch das beste!

		Geht zu dem Schranke und holt ein Schwert heraus. Das hält er an
die Schulter und stolziert vor mir einher, langsam und mit großen
Schritten, wendet dazu den Rumpf im Takte nach rechts und nach
links, gleichsam als ging [bookmark: page243]243 er durch eine Gasse von
Zuschauern, denen er sich höflich erweisen wollte.

		Ich sitze dabei und spiel auf meiner Flöte eine tolle Musik.
Weiß nicht, woher mir die Töne kamen.

		Wie mir nun aber plötzlich einfällt, daß ich auf dieser meiner
Flöte noch diesen Morgen als ein ehrsamer Musikus mit ehrsamen
Kollegen für ehrsame Zuhörer geprobt habe, da überkommt mich wieder
eine Traurigkeit, daß ich die Flöte auf den Tisch lege und vor mich
hinbrüte.

		Jählings fällt mir was Rotes über die Schultern. Ist der
Henkersmantel. Schaudert mich durch, als hätte sich mir eine
Giftschlange um den Hals gewunden. Dazu ging ein Geruch von dem
gottverfluchten Mantel aus, dessen gleichen ich sonst nie gerochen
habe und den ich heute noch frisch im Gedächtnisse habe. Wird wohl
bei den hundert und aber hundert greulichen Hinrichtungen ein Dunst
von Marter und Todesnot in ihn geschlagen sein, den kein Wasser und
keine Seife je wegzunehmen vermöchte.

		Springe auf, packe den Mantel, reiß ihn mir ab, werf ihn über
ihn und donnere ihn an: Tragt euer Schandkleid selbst,
Schinder!

		Er schleudert den Mantel ab. Ich seh an seinen Augen, daß er
mein Blut will. Da er nun wirklich mit dem Schwerte ausholt, bedenk
ich, daß Menschenhände und scharfer Stahl ungleiche Waffen sind.
Springe hinter den Tisch [bookmark: page244]244 und ruf ihm zu: Ruhig
Blut, Abdecker! Wollt ihr eurem Kollegen frische Arbeit geben, dem
aus Magdeburg?

		Er steht unbeweglich und bedenkt sich. Der Mord lauert fort und
fort in seinen Augen. Ich nutze die Zeit und nehme einen Stuhl, daß
ich doch eine Wehr hatte. Tat aber für dasmal nicht not. Er fällt
unvermutet in sein heiseres Lachen und sagt: Recht habt ihr, feiner
Herr! Schickt sich wohl ohne das.

		Mir schien's indessen rätlich, ihm die Waffe nicht in der Hand
zu lassen. Gehe zutraulich heran und sage: Ist übrigens ein
Prachtstück, euer Schwert. Zeigt doch!

		Er gibt's auch gleich her. War wirklich ein Prachtstück und aufs
trefflichste gehalten, blank und scharf. Eine Inschrift war darauf,
die lautete: O Mensch, wilt du nit fallen in des
Scharfrichters Hände, mußt du dich von bösen Werken abwenden und
bekehren.

		So hielt ich denn ein echtes altsächsisches Richtschwert in der
Rechten, vor dessen Schärfe hunderte von sündigen Häuptern mochten
in den Sand gerollt sein. Das aber hatte es gewiß noch nicht
erlebt, daß es von einem ehrlichen sächsischen Bauernsohn aus
Abdeckers Hand empfangen wurde.

		Legte das Schwert still auf den Tisch und sagte nichts mehr.

		Wollen noch eins trinken, meint der Abdecker, aber mir war der
Durst vergangen. Bin müde geworden, sag ich, und hab auch wohl
[bookmark: page245]245
Ursache dazu. Habt ihr einen Ort, wo ich ein paar Stunden schlafen
kann?

		Ho, sagt er und hat Augen wie ein Wolf, wenn's weiter nichts
ist, Schlaf sollt ihr haben und das Träumen extra. Nur keine Bange,
feiner Herr, Träume sind Schäume.

		Da ich nun wirklich müde war, acht ich nicht auf seine Worte.
Ziehe meine Geldbörse, lege einen Taler auf den Tisch und sage, so
würde es wohl recht sein. Er spielt den Gekränkten, kann's aber
doch nicht lassen und steckt den Taler in die Tasche.

		Nimmt seine Lampe und führt mich eine Treppe hinauf.

		Die Stufen knarren und der Wind heult um das Haus.

		War ein elend Gelaß, in das er mich führte. Ich war vom
Elternhause und auch nachher, außer der letzten Zeit, weiß Gott
keinen fürstlichen Schlafsaal gewohnt. Dies aber hätte man wohl
eher für einen Stall angesehen, als für eine menschliche Kammer.
Ein einziges, kleines Fenster war da, und das hatte keinerlei
Vorhang. Die Wände waren die nackten Mauersteine, der Fußboden das
graue Holz, das nie gestrichen war. Das Bett war groß genug, auch
Matratze und Decke waren vorhanden; aber alles war unsauber und
alt. Daneben stand ein Stuhl aus Eschenholz. Das war die ganze
Einrichtung.

		Ist denn kein Waschgerät da? frag ich unwillkürlich. Hier nicht,
sagt der Abdecker. Mein [bookmark: page246]246 Hänslein brauchte keins.
Müßt aber nicht denken, daß es wäre unsauber gewesen, das gute
Hänslein. Wusch sich draußen am Brunnen. Hab es auch fein sauber in
sein Kistlein gelegt, wie sie's mir haben überantwortet. Liegt
ehrlich mit andern Christenmenschen auf dem Friedhof. Da
drüben.

		Ich trete zu ihm ans Fenster.

		Der Regen hatte aufgehört und der Mond stand am Himmel. Konnt
aber trotz meiner scharfen Augen nichts sehen, als den roten Schein
von der Stadt. Kam mir wie das Paradies auf Erden vor, die Stadt
mit ihrem Bürgerfrieden.

		Der Abdecker zeigt auf einen Hügel unweit des Hauses und sagt:
Unser Ehrenplatz von altersher. Dort hätt ich's auch meinem
Hänslein besorgt, wäre die neue Mode nicht aufgekommen. War doch
schöner in früheren Zeiten. Da hatte auch das Volk was davon. Mein
Hänslein hat, wenn's hochkommt, seine dreißig Zuschauer gehabt.

		So wußt ich denn auch den Rabenstein in nächster Nähe. Was
konnt's helfen, ich mußte über mich ergehn lassen, was die Nacht
bringen würde.

		Wie der Abdecker hinaus war, wollt ich die Tür abschließen, war
aber kein Schlüssel da. So rückte ich das Bett vor die Tür, daß er
mich nicht überraschte. Mocht er's nun hören, es war mir ganz
recht, daß er wußte, es ging nicht ohne Gegenwehr ab. In dem Bett
wo der [bookmark: page247]247 Mörder geschlafen hatte, schlief ich natürlich
doch nicht.

		Eine andre Tür fand ich nicht. Auch den Fußboden untersucht ich
sorgfältig und fand nichts Verdächtiges. So war ich einigermaßen
beruhigt. Legte meinen Mantel auf den Fußboden und versuchte,
einzuschlafen, denn ich hatte einen leisen Schlaf. Meinen guten
Stock hatte ich dummerweise unten gelassen, aber mit dem Stuhl, der
zum Glück da war, ließ sich schon was machen, wenn man den rechten
Zorn einsetzte.

		Und den hatt ich.

		Denn wie ich so dalag, fiel mir ein, daß ich zwar die letzte
Nacht auch auf dem Fußboden geschlafen hatte, aber unter einem
Dache mit Uranien, und es hatte nur von meinem Willen abgehangen,
daß alles blieb wie es war.

		Sage zu mir: Hast dich wohl gebettet, Wilhelm Brinkmeyer! So
geht es heutzutage dem, der sich von bösen Wegen abwendet und
bekehrt. Hättest du dich dem Teufel anvertraut, so lägest du auf
Eiderdaunen und hieltest das schönste Weib im Arm.

		Da es nun aber trotz aller Wachsamkeit sehr dahingestellt sein
mußte, ob ich das liebe Tageslicht wiedersehen würde, warnt ich
mich selbst und sagte mir: Wilhelm Brinkmeyer, das sind nicht die
Gedanken, mit denen sich ein Christenmensch zu etwaigem Tode
bereitet. Du hast manches auf dem Kerbholze, und das übelste von
allem ist noch frisch wie ungeronnenes Blut. Hast du dein Herz
nicht heute geflissentlich vor [bookmark: page248]248 Gottes Stimme verstockt?
Wie nun, wenn der Traum im Walde doch eine Mahnung von ihm gewesen
wäre und du wärest jetzt verdammt, in alle Ewigkeit so
fortzuträumen?

		Träume sind Schäume, hatte der Abdecker gesagt und Augen wie ein
Wolf dazu gemacht. Wer konnte wissen, ob der nicht mehr sah, als
ehrliche Leute?

		Versucht ich in meiner Angst mich mit Gott zu versöhnen. Sein
Friede wollte aber nicht über mich kommen, entweder weil mein Gebet
nur von der Angst erpreßt war, oder wegen der Heillosigkeit des
Ortes.

		Infolge meiner großen Müdigkeit verwirrten sich aber doch
endlich meine Gedanken und ich war im Einschlafen.

		Auf einmal hör ich, wie mir jemand ins Ohr sagt: Acht auf den
Rabenstein!

		Springe auf und trete an's Fenster. Sehe im Mondenschein, wie
der Abdecker in Henkers Mantel und Barett auf dem Hügel steht, nach
der Seite des Horizontes hin gewendet, wo der Friedhof liegen
sollte. Das Richtschwert hält er in der Rechten und die Spitze ist
auf mein Fenster gekehrt.

		Wie ich nun seinem Blicke nachgehe, seh ich in weiter Ferne den
Friedhof so deutlich daliegen, daß ich hätte können die Inschriften
lesen, wenn ich's versucht hätte. Das kam mir aber nicht in den
Sinn, denn ich mußte den Blick auf ein frisches Grab richten, das
einsam in einer Ecke der Mauer lag.

		[bookmark: page249]249 Da
merke ich, daß sich was in der Erde bewegt. Erst lose, dann
gewaltsam, als wühlte ein Riesenmaulwurf darunter. Scholle auf
Scholle wirft sich zur Seite. Der Sarg liegt blos. Der Deckel
springt auf. Da liegt ein riesenhafter Mensch im Leichenhemd. Die
Hände nicht über der Brust gekreuzt, sondern zu Fäusten geballt.
Sonst schien alles in Ordnung.

		Aber nun sah ich, daß der Kopf nur lose auf den Hals gelegt war.
Der Tote hatte rote Haare. War der Kerl, von dem ich im Traume
angefallen war. Der Schnitt im Halse schließt sich zusammen. Die
Augenlider springen auf. Jetzt erkenn ich auch den Mörderblick. Der
Körper hebt sich langsam. Er steht aufrecht. Die Augen sind starr
auf den Rabenstein gerichtet.

		Plötzlich wendet er sich. Er starrt auf mein Fenster. Die
Augenlider zuckten nicht wie bei lebendigen Menschen, sondern
standen unbeweglich offen.

		Da fährt es mir durch die Glieder: Die Gestalt bleibt nicht auf
ihrem Platze. Hebt sich aus dem Grabe und rückt vorwärts, rasch und
rascher. Keine zehn Minuten, dann mußte sie da sein.

		Ich stürze vom Fenster und lege mich auf den Boden, gleichsam
als könnt ich mich verstecken. Hätt ich nur ein Stückchen Kreide
gehabt, so hätt ich Tür und Wände mit Kreuzen bedeckt. Schrieb
wenigstens mit dem blosen Finger drei [bookmark: page250]250 Kreuze auf die Tür,
glaubte aber selbst nicht, daß es wirken könnte, weil ich meine
Seele nicht gereinigt hatte, solange es Zeit war.

		Legte mich wieder auf meinen Mantel. Meine Zähne klapperten
aufeinander.

		Da heulen die Hunde. Nun sind sie wieder still. Jetzt knarrt
unten die Treppe. Es kommt herauf, Stufe auf Stufe. Es ist vor der
Tür.

		Sagt mir jemand ins Ohr: Hol deinen Junker!

		Ich rufe gewaltsam hinaus: Kattenhausen in Not, hilf
Kattenhausen!

		Das Bett schnellt ab. Die Tür springt auf. Ich seh nicht
hin.

		Da erblick ich meinen Junker. Mitten im Zimmer. Wie ich ihn
zuletzt gesehen habe. Die Tücher um den Kopf gebunden, seins und
meins. Blut ist durchgesickert. Das Gesicht ist wachsbleich. Er
sieht mich nicht und schreitet nach der Tür.

		Ich falle in eine Betäubung.

		Da ich wieder zu mir komme und die Augen aufschlagen will, sagt
mir die fremde Stimme ins Ohr: stell dich tot!

		Das tat ich. Spürte nun, daß einer neben mir stand. Da hör ich
auch schon das heisere Lachen und der Abdecker sagt für sich: wohl,
Hänslein!

		Er weicht nicht von der Stelle. Ich kann den Atem nicht länger
anhalten. Schnelle wie eine Viper in die Höhe, pack ihn am Gelenk
und [bookmark: page251]251
entreiß ihm glücklich das Schwert, denn das hatt er richtig in der
Faust.

		Nun stoß ich ihn vor die Brust, daß er gegen die Wand taumelt,
und donnere ihn an: Hund von einem Abdecker! Hast dir das
Richtschwert frech angemaßt und verdienst, daß ich es an dir
versuche! Will aber dem Satanas nicht vorgreifen, dem ihr angehört,
du und dein Hänslein, mit eurem verruchten Zauberwesen. Für dasmal
hat freilich ein guter Geist eure Höllenkünste zuschanden
gemacht!

		Ho, stößt er mit bleichen Lippen heraus, was redet ihr euch für
Unsinn zurecht! Träume sind Schäume!

		Im ersten Augenblick stutzt ich, denn es war mir selbst, als
könnt ich den Spuk geträumt haben. Aber das »wohl, Hänslein«, das
ich ganz deutlich gehört hatte, mußte doch seine Bedeutung haben.
Vollends bewies mir aber der Stand des Bettes, daß ich den Besuch
aus der Hölle wirklich im Zimmer gehabt hatte. Denn es war weit
abgerückt, wie es damals geflogen war, und wenn das der Abdecker
getan hätte, so hätt ich es bei meinem leisen Schlafe ganz
unfehlbar gehört.

		Also erkannt ich, daß mich mein guter Geist in dieser Nacht
zweimal vom Verderben gerettet hatte. Denn daß der Abdecker mir ans
Leben gewollt hatte, war ja augenscheinlich.

		Vorsehen mußt ich mich immer noch. Man sah's ihm an den Augen
an, daß er mir an die Kehle fuhr, wenn ich nicht aufpaßte, zumal er
[bookmark: page252]252 ja
fürchten mußte, daß ich ihn wegen Mordversuches anzeigen würde.

		Da aber der Morgen dämmerte, also die bösen Geister keine Macht
mehr hatten, fürchtete ich mich nicht. Legte meinen Mantel um,
wobei ich den Schuft wie einen bösen Hund im Auge behielt, drehte
ihn um, packt ihn hinten beim Kragen und stieß ihn zur Tür hinaus.
Das Schwert warf ich auf das Bett.

		Unten holt ich meinen Stock, der im Flur stand. Hielt den Kerl
dabei fest, bis ich draußen in Gottes freier Luft war. Hier
versetzt ich ihm den gebührenden Fußtritt, daß er zu Boden stürzte,
und ging den Weg hinan, der nach der Stadt führte. Der Abdecker
raffte sich auf und fluchte wie ein Rasender hinter mir her.

		Ich ließ ihn toben und ging meines Weges. Auf einmal war er
still. Das war für mich ein Signal, wieder auf der Hut zu sein.
Wenn der Hund mich von hinten am Halse packte, war es um ich
geschehen.

		Muß bekennen, daß mich die Versuchung anwandelte, mein Heil in
der Schnelligkeit meiner Füße zu suchen. Ich war immer der beste
Läufer gewesen, als Schüler und als Soldat, und es hatte mich denn
doch mitgenommen, was ich in dieser Nacht erlebt hatte. Auch konnt
ich nicht wissen, ob der Unhold in seiner schäumenden Wut nicht ein
Gewehr holte oder die Hunde losließ.

		Die Anwandlung verschwand aber gleich wieder und veranlaßte mich
im Gegenteil, recht [bookmark: page253]253 gemächlich einherzugehen. Auf mein Gehör durft
ich mich verlassen und wenn es mein Schicksal gewesen wäre, daß ich
den Tag sollte erschossen werden, so hätte sich mein Schutzgeist
nicht so sichtbar um mich gemüht.

		Als ich nun eine halbe Stunde gegangen war, hört ich von der
Seite her, wo die Stadt lag, einen Hund anschlagen. Sah denn auch
gleich darauf im Zwielicht einen Jägersmann daherkommen. War also
gerettet und in Sicherheit.

		Da überkam mich eine Schwachheit, daß ich an der Stelle, wo ich
war, zu Boden sank und kein Glied rührte. [bookmark: page254]254

		 

	
		
		Das achtzehnte Kapitel

		Enthält philosophische Theorien, berichtet
auch, wie ich in mißliche Verhältnisse geriet

		Da ich heute mit einem Gottseidank daß dies
Kapitel überstanden ist ein neues beginne, das doch, in der Nähe
gesehen, auch wieder aus eitel Mühe und Sorge bestehen wird, fällt
es mir aufs Herz, wie diese letzte Arbeit meines Lebens ein
getreues Gleichniß aller vergangenen ist. Ist es denn etwa je
anders verteilt gewesen, als daß mir das Eggen, Pflügen und Düngen
zuteil geworden ist, andern Leuten aber das Ernten? So nun werden
die flachen Geister, aus denen die Welt von heute ganz und gar
besteht, diese meine schmerzensreichen Lebenserinnerungen,
insonderheit aber das letzte Kapitel mit seinem Grauen, voller
Wohlbehagen in sich aufnehmen, wie ich heute mittag, als eine
geringe und sauer verdiente Belohnung, eine Artischockensuppe, ein
kleines Fasänlein und ein Gläschen Château rose de la Biche zu genießen hoffe, und sich der
Tatsache getrösten, daß er, der diese schauerliche Nacht hat müssen
durchleben, sie doch eben durchlebt hat und heute, [bookmark: page255]255 nämlich da
sie dies lesen, nicht etwa in der Tiefe unter den Höllengeistern
sitzt, sondern, wenn anders die ewige Gerechtigkeit nicht etwa als
eine bloße Legende sollte erfunden werden, oben bei den lieben
Engeln.

		Was es mir gekostet hat, die schauerliche Nacht aus der
Vergangenheit wieder auferstehen zu lassen, erhellt wenigstens
einigermaßen daraus, daß ich diese letzte Nacht wieder in Abdeckers
Zimmer gesessen und gewartet habe, was sich begeben würde. Welches
Warten um so grauenvoller war, als ich wußte, daß ich einen Strauß
mit einem toten Raubmörder würde zu bestehen haben, ohne daß mir
der Ausgang bekannt gewesen wäre.

		Nun wird wohl dieser und jener bemerken: um so herrlicher war ja
nachher das Erwachen!

		Der so redet, hat keine Ahnung, wie es in einem altsächsischen
Herzen aussieht. Der erste Augenblick des Erwachens war freilich
erfüllt von der Freude: es war nur ein Traum. Der zweite aber war
wiederum ein Erwachen, und zwar ein böses, nämlich aus der
trüglichen Freude zu der Einsicht: es ist ja aber doch wahr!

		Um es denn rund herauszusagen: Die Wunde, daß ich ehrlicher
Bauernsohn an Abdeckers Tische gesessen und mit ihm getrunken habe,
die im Laufe der letzten Jahrzehnte so ziemlich vernarbt schien,
brennt heute wieder, als wäre sie keine acht Tage alt.

		Weiß wohl, daß mancher Leser, am Ende gar die große Mehrzahl, in
heller Freude über die [bookmark: page256]256 eigene Pfiffigkeit rufen wird: Dieser Brinkmeyer
ist ein Fuchs, aber mich führt er nicht hinters Licht! Er
bezichtigt sich einer Missetat, die keine ist, und erregt darob
einen gewaltigen Dunst von Worten, auf daß seine wahren Missetaten
dahinter verschwinden!

		Mögen diese Leute auch die überwiegende, mögen sie die
erdrückende Mehrheit unter meinen Lesern bilden, sie sollen mir
gewogen bleiben. Oder auch nicht gewogen. Ganz wie es ihnen paßt.
Die Männer, an deren Meinung mir in Wahrheit allein gelegen ist,
fühlen wie ich, und dies ist die einzige Stelle in meinen
Erinnerungen, wo ich mich in Gefahr weiß, ihre Achtung zu
verlieren.

		Freilich, wenn ich diesem Gedanken weiter nachhänge, fühl ich
mich stark in Versuchung, jählings abzubrechen, die Handschrift in
den Ofen zu stecken und mich hinfüro einem sauer verdienten
otio cum dignitate hinzugeben.
Denn wo sind heute noch solche Männer, wie ich sie mir zu Lesern
wünsche? Wieviele von den wenigen, die es noch gibt, werden dies
lesen? Sind nicht die wackersten von allen, die echtesten unter den
echten, Leute solchen Schlages, daß sie keine Bücher lesen?

		Aber dies ist auch wieder nur die alte Anfechtung, der ich noch
immer Herr geworden bin, als wäre all mein Tun in dieser Welt ohne
Segen und unersprießlich. Will ihrer auch diesmal Herr werden,
indem ich verkünde: und wenn auch nur ein echter Altsachse diese
meine [bookmark: page257]257
Lebensbeichte vernimmt, hab ich nicht umsonst geschrieben.

		Zwar hab ich, um auch das auszusprechen, eben dies bedenkliche
Abenteuer schon einmal einem ganz Echten unterbreitet. War ein
Altenteiler, der keinen Zahn mehr sein eigen nannte und dem die
Augen trieften. Aber was ihm an äußerer Schönheit abging, ersetzte
er durch Weisheit.

		Der nun hielt seine Pfeife zwischen den Lippen und ließ mich
erzählen und schwieg. Wie ich aber zu Ende war, schwiegen wir
selbander wohl dreißig Minuten. Da tat er den Mund auf und sagte:
Bi'n Afdecker?

		Als ich nun das der Wahrheit gemäß nochmals bestätigt hatte,
fielen wir wieder in Schweigen und schwiegen selbander wohl eine
halbe Stunde. Da tat er abermals den Mund auf und sagte: 't is doch
eine gefährliche Geschichte, is et doch.

		Hierauf haben wir selbander geschwiegen, bis es so weit war, daß
wir uns gute Nacht sagten.

		Hat nicht mehr lange gedauert, da haben sie ihn in sein Kistlein
gelegt und ich habe nicht erfahren, ob der weltkundige Greis meinen
Besuch bei dem Abdecker für entschuldbar gehalten hat oder
nicht.

		Wenn nun einer wie der, nur daß er grade keine Triefaugen zu
haben braucht, bis hierher gelesen hat und zaudert, ob er den Stab
über mich brechen soll oder nicht, so habe ich diesem [bookmark: page258]258 würdigen
Manne das folgende zu unterbreiten, wobei ich meine andern Leser
auf das inständigste bitte, sie wollen, zu ihrem eigenen Vorteil,
diese Stelle überschlagen. Sollten sie, damit es ein Abmachen sei,
bei der Gelegenheit gleich ein für allemal das ganze Buch
zuklappen, so sag ich ihnen ein herzliches Lebewohl; denn reisend
Leut' soll keiner aufhalten.

		Es ist euch, Herr Volksgenosse, gewiß lieb und angenehm, zu
erfahren, daß die Eigenschaften, die wir beide vornehmlich an den
Männern schätzen, unsern Altvordern von Urzeiten her eigentümlich
sind.

		Da das Volk der Sachsen nämlich, vor rund anderthalb
Jahrtausenden, im Thüringenschen auftauchte, verbreitete sich ein
gewaltiger Schrecken wegen seiner kriegerischen Stärke und
Tapferkeit, zugleich aber ein kaum weniger großes Erstaunen
ob ingentem quietatem, auf
deutsch: wegen seiner ungeheuren Ruhe.

		Es stände uns, werter Volksgenosse, nicht wohl zu Gesichte,
wollten wir etwa, wie es die Greise bei dem soviel gepriesenen und
in Wahrheit so geschwätzigen Volke der Griechen scheinen geliebt zu
haben, uns der kriegerischen Taten unsrer Jugend- und Mannesjahre
berühmen.

		Was aber, lieber Volksgenosse, die stete Bewahrung der
männlichen Ruhe anbetrifft, so bitte ich, ihr wollet diese meine
Beichte einer unparteiischen und strengen Prüfung unterziehen, und
weiter sage ich nichts.
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Einmal aber, das bekenne ich frei, hab ich meine Besonnenheit ganz
und gar eingebüßt, und das war der Tag, der mit der Einkehr bei dem
Abdecker endete. Ehe ihr aber den Stab über mir zerbrecht,
hochverehrter Volksgenosse, prüft euch auf Herz und Nieren, ob euch
einmal das Fieber der Liebe angefallen hat. Ist das der Fall, so
wollen wir uns die Hand reichen und einander die gebührende
Teilnahme ausdrücken. Ist es aber nicht, so seid im stillen
vergnügt und redet nicht über eine Sache, von der ihr nichts
versteht. In beiden Fällen aber füge ich hinzu: ihr habt Uranien
damals nicht gesehen.

		Zu ihrer Schönheit kam nun auch das Bewußtsein, daß sie mich
wirklich lieb hatte. Ich hatte ja doch weder Geld noch Stellung,
und als wir uns nach meiner Soldatenzeit wiederfanden, war ich
sogar in einigermaßen wüsten Verhältnissen.

		Noch dazu hatt ich sie, als mir damals die Erbschaft bis auf
weiteres in blauen Dunst entrückt war und ich von der Schule
relegiert werden sollte, auch die Gläubiger mich übel bedrängten,
in meiner desperaten Verfassung knall und fall sitzen lassen, indem
ich ohne Abschied bei Nacht und Nebel aus der Stadt entwichen
war.

		Als wir uns nun wieder fanden, war sie an dem Kurtheater, das
als solches nichts taugte, die erste Liebhaberin. Sie war freilich
immer noch eine elende Schauspielerin, aber, wie [bookmark: page260]260 gesagt, noch schöner
geworden, brauchte also nur die Hand auszustrecken, und hatte an
jedem Finger ihren vornehmen und reichen Liebhaber.

		Trotz alledem wählte sie mich ohne Besinnen, hatte kein Wort des
Vorwurfes und blieb mir treu, solange wir beisammen waren.

		Was sie und andre Frauenzimmer eigentlich an mir gefunden haben,
das ist mir, um aufrichtig zu sein, rätselhaft. Geredet haben sie
immer von meinen Augen. Kann auch sein, daß ihnen meine Körperkraft
imponiert hat.

		Ich habe nun nie zu den Gesellen gehört, die nur noch heißer
lieben, wenn sie launisch oder gar abweisend behandelt werden.
Sondern wenn eine das versuchte, hab ich mich kurz und bündig
abgewandt, was dann wohl, sehr zu meiner Ueberraschung, eine
gründliche Wandlung in dem Benehmen des Frauenzimmers bewirkt
hat.

		Sollt ich aber wirklich mit meinem ganzen Menschen in Liebe
sein, so mußt ich wissen, daß ich wieder geliebt wurde. Bedenkt man
nun, daß ich mit einem einzigen Donnerschlage aus dem Himmel auf
Erden gestürzt war, so wird man mich ehrlicherweise für das, was in
den nächsten vierundzwanzig Stunden geschah, nicht wollen
verantwortlich machen.

		Wohlauf also, edelster Volksgenosse, gießen wir gemeinsam die
Schale unsers Zornes über dem schuldigen Haupte aus, dem wir, alles
wohl erwogen, auch meinen Besuch bei dem Abdecker [bookmark: page261]261 müssen auf das
Schuldkonto kreiden, über Barbarossa.

		Hätte der nämlich unser Deutschland nicht mit seiner Politik der
Neuerungen überzogen, so würde solches Gesindel wie Zirkusclowns
auch heute noch, wie es sich gehört, als unehrlich angesehen. Was
dabei herauskommt, wenn dies Volk auf die menschliche Gesellschaft
losgelassen wird und sich gar in einer vornehmen Fremdenvilla
einmieten darf, darüber ist man ja durch den ehrenwerten Mister
Hops dermaßen belehrt worden, daß kein Mann von Empfindung und
Charakter weitere Beweise verlangen wird.

		Da wir nun einmal beim Philosophieren sind: gewiß wird es
manchem sonderbar und fast unglaubhaft erscheinen, daß mich meine
Kräfte genau in dem Augenblicke verließen, wo ich mich gerettet
wußte, während ich bis dahin wacker geblieben war.

		Denen erwidre ich in aller Höflichkeit: So war es und nicht
anders; tut mir herzlich leid, daß Ihr nicht könnt die Probe auf
das Exempel machen und mein Abenteuer nacherleben.

		Ob und wie der Fall zu erklären sein mag, soll mich nicht
kümmern. Mögen sich die Herren an dieser Nuß die Zähne zerbeißen,
die des Glaubens leben, daß man des Menschen Seele könnte wie
seinen Kadaver auf das Sezierbrett legen.

		Der Jägersmann, der mich nun da am Wege liegen fand, rief mich
an, schüttelte mich und versuchte zu erkunden, wer, was und wieso.
Ich [bookmark: page262]262
brachte aber kein deutliches Wort heraus und verlangte nach nichts
weiter in der Welt als nach Ruhe. Er hatte einen kräftigen Korn bei
sich, davon gab er mir zu trinken. Da ich hiernach Hunger
verspürte, gab er mir ein Schwarzbrot mit Leberwurst. Das verlieh
dem Körper wieder so viel Kraft, daß ich gehen konnte. War aber des
Daseins überdrüssig, denn wohin mich auch das Leben führen würde,
mußt ich es mit mir schleppen, daß ich hatte mit dem Abdecker
Kameradschaft gemacht. Glaubte, ich würde keine frohe Minute mehr
haben, vor Angst, daß ich mich verraten könnte oder daß es die
Leute sonst irgendwie erfahren könnten.

		Erzählte also meinem Jägersmann, ich hätte mich im Walde
verlaufen und die Nacht kampiert, sagte schönen Dank und ging
weiter nach der Stadt zu.

		Die Füße waren mir wie Blei. Mag mich wohl eine Stunde so
fortgeschleppt haben, da sank ich wiederum neben dem Wege nieder
und fiel in Schlaf.

		Als ich aufwachte, dunkelte es. Vor mir, aber noch in weiter
Ferne, lag die Stadt. Der Weg führte durch kein Dorf und ich sah,
daß ich an dem Friedhofe vorbei mußte. Da packte mich ein Grauen,
ich möchte bei meinem elenden Zustande so langsam vorwärts kommen,
daß ich zu der Geisterstunde noch draußen wäre und also abermals
eine Begegnung mit dem toten Raubmörder würde zu bestehen haben.
Wobei es mir sehr zweifelhaft war, ob es nach den Gesetzen [bookmark: page263]263 des
unbekannten Reiches möglich sei, zwei Nächte hintereinander einen
verklärten Geist aus den himmlischen Gefilden in den Erdenstaub zur
Hilfe zu rufen.

		Raffte mithin alle meine Kräfte zusammen. So oft der Drang,
hinzusinken und einzuschlafen, die Macht über mich gewinnen wollte,
mahnte ich mich, daß mich aus diesem Schlafe kein andrer aufwecken
würde, als der Besuch von der vorigen Nacht. Konnte nicht schon
diese rätselhafte Schlafsucht, die ich nie gekannt hatte, eine
Vorkehrung von höllischen Geistern sein? Auch das plötzliche
Verstummen des wutschäumenden Abdeckers ging mir im Kopfe
herum.

		Zuletzt war ich aber zu müde, um mich zu ängstigen. Setzte
stumpfsinnig einen Fuß vor den andern, und war mir nicht mehr
bewußt, ob ich in der Wirklichkeit die fremde Straße fürbaß ging,
oder im Traum.

		So hatt ich es denn auch nicht acht, daß ich aus der Dunkelheit
in den Bereich von Straßenlaternen gekommen war.

		Als ich nun über einer Haustür eine rote Laterne sah, mit der
Inschrift Hotel zum roten Affen, ging ich da hinein und dachte,
wenn ich nur ein leidliches Bett bekäme, so wäre ich im siebenten
Himmel.

		Aber wenn ich im Leben gedacht habe, nun hätt ich's endlich mal
gut, so mochte das noch so bescheiden sein und noch so sauer
verdient, es gab einen gottverfluchten Kobold, der jedesmal
Schindluder mit mir spielte. Wenn ich [bookmark: page264]264 den dermaleinst da drüben
sollte zu packen kriegen, der kann sich auf was gefaßt machen!

		Das Bett sollt ich haben, und das auf eine weit längere Zeit,
als ich irgend gedacht hatte; aber mit der wohligen Ruhe, die ich
mir so köstlich ausmalte, wurde es nichts.

		Es fiel mir auf, daß ich auf dem Flur keine Menschenseele fand,
die einen zurechtgewiesen hätte. Das ist ein merkwürdiges Hotel,
dacht ich, war aber zu müde, um weiter zu gehen und ein andres zu
suchen.

		Da nun in einem Zimmer auf einem Klavier herumgeklimpert wurde,
trat ich da hinein. War auch richtig ein Gastzimmer oder vielmehr
ein Saal, denn es standen lauter einzelne Tische mit Stühlen da.
Saß aber niemand darauf. Es brannte nur eine Gasflamme und der Saal
war im Halbdunkel. Hinten war eine Art Podium, auf dem einige
Blattgewächse standen, sowie ein Klavier. An diesem saß ein
Frauenzimmer und ein andres stand daneben. Sonst war niemand zu
sehen.

		Die beiden sagten nichts und starrten mich an. Das sind die
Kellnerinnen, dacht ich mir. Schienen mir aber schlecht gedrillt zu
sein.

		Sagte ihnen guten Abend, und ob ich hier wohl ein Abendessen mit
einer Flasche Wein und ein Nachtlogis haben könnte.

		Kaum hatte ich das gesagt, so jauchzten die beiden Weiber wie
die Walküren. Das ist ja schön, dacht ich, daß sie sich so über den
Besuch freuen.
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Als sie sich ausgejauchzt hatten, liefen sie davon. Ich setzte mich
an einen der Tische und wartete. Ging mir ein Rad im Kopf herum,
dermaßen, daß sich die Tische um mich drehten, immer schneller und
schneller. Es waren rote Decken drauf gelegt, wie sie in geringen
Gasthäusern auch heute noch Mode sind. Das viele Rot war mir
unangenehm.

		Das eine der beiden Weibsbilder kommt wieder, bringt eine
Flasche Wein und zwei Gläser, stellt das auf den Tisch, setzt sich
hin, schenkt ein und sagt: Prost, Kleiner, bist ein wonniges
Kerlchen!

		Da begriff ich endlich, was ich mit klarem Kopfe sofort
begriffen hätte, daß ich nicht in ein bürgerliches Gasthaus geraten
war, sondern in ein solches, wie es der ehrbare Bürger meidet, es
sei denn, daß er auf Reisen sei.

		Wenn man bedenkt, daß ich noch vor zwei Tagen eine Urania im Arm
gehalten hatte, wird man mir ja wohl ohne weiteres glauben, daß
diese sogenannten Freuden für mich wahrlich keine Versuchung
waren.

		Das Weibsbild blinzelt mich an und sagt: Hast keinen Durst mehr,
Kleiner? Machst ja so glühende Augen?

		Ich denke, was sollst du dich in Ungelegenheit setzen, reißt ein
paar Späße mit der Person, wie sie nach ihrem Geschmack sind,
bezahlst deinen Wein und gehst weiter.

		Hast's nur halb getroffen, sag ich. Brennen tut's bei mir, aber
wo, das ist der Kasus!
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Das Weib kreischt wie besessen, rückt an mich heran und schreit:
Was das für'n großer Verbrecher ist, der süße Kleine! Dabei stößt
sie mich mit dem Knie und ich sehe, das ist nur die Einleitung zu
ganz andern Zärtlichkeiten.

		Da mir das Mensch ganz widerwärtig war, goß ich rasch mein Glas
Wein herunter; denn mir wurde übel.

		Nun weiß ich nicht, ob das heute anders ist. Wer damals in
derlei Häusern Wein trank, dem wurde für schweres Geld ein solches
Schandgesöff kredenzt, daß man zu weniger irregeleiteten
Zeitläuften die Schufte, die so was zusammenbrauen, gleich
überführten Giftmischern würde um einen Kopf kürzer machen.

		Wie dieser Höllentrank in meinen Magen gerutscht ist, dem für
heute an Speise nichts war zu verarbeiten gegeben als ein Brot mit
Leberwurst, und für gestern nichts als das Morgenbrot und die paar
heruntergewürgten Bissen bei dem Abdecker, da findet er natürlich
den Boden wie mit Fleiß für seinen Teufelsunfug vorbereitet. Das
Rad, das sich fort und fort in meinem Hirn gedreht hatte, raste
dermaßen, daß ich dachte, es wollte mir den Schädel
auseinandersprengen. Zugleich erfaßte mich ein Grimm, ich wußte
nicht, weshalb.

		Was hast auf einmal, Kleiner, fragt das Weib. Ich sage: Nimm die
rote Decke weg! Sie weiß nicht, was sie tun und reden soll. Die Wut
wird immer toller in mir. Ich donnere: Nimm das Rot weg, du Mensch!
Sie springt [bookmark: page267]267 auf, läuft von mir weg und kreischt. Ich reiße
das Tuch herunter, daß Wein und Gläser zu Boden rasseln. Das Weib
schreit um Hülfe. Kerls und Weiber kommen gelaufen, trauen sich
aber nicht an mich.

		Hör ich eine Weiberstimme: O Jemine, der Herr Primaner und
Oberabiturient! Wahrhaftig ist's die Jolanthe, und das alte Schaf
ist ganz selig über das Wiedersehen.

		Schoß es mir durchs Hirn, daß ich damals die Primanermütze
getragen hatte, und wie es jetzt um mich bestellt war. Mußte wen
haben, dem ich die Schuld gab. Weil das Urania nicht sein sollte,
brüllt ich Jolanthe an: Ja, du Scheusal, der Herr Oberprimaner!
Hieße jetzt Herr Doktor, hättest du ihn nicht verkuppelt. Hast hier
deine Brotstelle gefunden, Kuppelweib?

		Was nun geschehen ist, davon ist nichts in meinem Gedächtnisse
geblieben, und was mir demnächst erzählt worden ist, das übergehe
ich mit Stillschweigen, weil es sich so nicht kann zugetragen
haben.

		Wollt ich nach meinem Erinnern berichten, so könnt ich dem Leser
ebenso gut anempfehlen, er möge das vorige Kapitel einige hundert
Mal durchlesen: Denn das erlebt ich immer wieder, nur allerdings
nicht in der gehörigen Zeitfolge, sondern wirr durcheinander. Das
Grauen aber hab ich stets wahrheitsgetreu wie das erste Mal
gefühlt. Kann also behaupten, daß ich statt der behaglichen Ruhe
die schaurigste Nacht meines Lebens unzählige Mal habe müssen
durchmachen. [bookmark: page268]268 Denn was half es mir, daß sich das nur in meinen
Fieberphantasien ereignete und ich in der Wirklichkeit wohl
gewartet und gepflegt im Bette lag? Das galt für die Andern, für
mich war's genau so, als hätt ich die ganze Zeit hindurch wirklich
auf dem Fußboden in Abdeckers Hause gelegen und auf den toten
Raubmörder gewartet.

		Endlich war auch das überstanden. Wachte eines Tages auf und
verwunderte mich nicht wenig, daß ich in einer fremden Stube im
Bette lag. Ein Frauenzimmer saß am Fenster und strickte. Da ich
mich nun bewegte, stand sie gleich auf und kam ans Bett. Sah mich
ungläubig an, schlug die Hände zusammen und rief ganz selig: Ist
das aber schön! Läuft zur Tür hinaus und ich hör sie rufen:
Dornröschen, Klärchen, Goldlante, kommt schnell, unser Kleiner ist
bei Sinnen!

		Alle vier kommen herein, stehen vor meinem Bette und wissen sich
nicht zu lassen vor Seligkeit.

		Muß gestehn, daß mir wunderlich und fast rührsam zu Mute wurde,
obwohl ich die vier nicht konnte als besonders anlockend gelten
lassen. Jolanthe, die hier Goldlante genannt wurde, war
augenscheinlich die älteste. Sonst war sie immer noch die einzige,
die man nicht für ein Dienstmädchen gehalten hätte, und zwar für
ein lotterichtes. Indessen unterschied sie sich keineswegs durch
größere Sauberkeit oder überhaupt vorteilhaft von ihren
Genossinnen, [bookmark: page269]269 sondern einzig dadurch, daß sie etwas
Heruntergekommenes hatte, während die Andern aussahen, als wären
sie sich ihr Lebtag immer treu geblieben. Alle hatten sie die Haare
tagsüber wüst um den Kopf herum, was mir von jeher den Geschmack an
dem schönsten Weibe verdorben hat. Diese waren aber nicht schön.
Besonders war der Mund bei allen vieren ganz unedel. Das und
anderes braucht hier aber nicht des Näheren beschrieben zu
werden.

		Indessen, wie gesagt, ihre ungeheuchelte Freude rührte mich
doch, um so mehr, als ich mir leicht zurechtlegen konnte und auch
aus ihren Reden entnahm, daß sie sich in meine Pflege geteilt
hatten. Da sie mich nun mit Fragen nach meinem Befinden
überschütteten, merkt ich erst, daß mein Kopf verbunden war.

		Erfuhr denn, daß mich die Kunst eines Chirurgus von einer sehr
seltenen und gefährlichen Krankheit kuriert hatte.

		Gibt nämlich einen Käfer, Bock wird er genannt, der sich in
altes Holz einzubohren pflegt, mit Vorliebe in das Gebälk von
Häusern. Und zwar gibt es ihrer zwei Arten. Die eine ist harmlos,
tut keinen großen Schaden und verschwindet am Ende von selbst. Die
andre aber ist ein Unglück für das Haus, in dessen Gebälk sie sich
einbohrt. Ist mehr als einmal vorgekommen, daß sie ein ganzes Haus
dermaßen ruiniert hat, daß es hat müssen abgerissen werden.

		Ein Käfer von dieser gefährlichen Art nun hatte sich, welcher
Fall höchstens aller hundert [bookmark: page270]270 Jahr einmal vorkommt,
durch meine Schädeldecke gebohrt, vermutlich in der Nacht bei dem
Abdecker, und das war die Ursache von meinem üblen Zustande
gewesen. Der Chirurgus, einer von der alten Schule, hatte das
richtig erfaßt, mir den Schädel geöffnet und den sich heftig
sträubenden Käfer mit der Pinzette herausgeholt.

		Es war ein großes Glück für mich, daß es ein männlicher Käfer
war. Das gefährliche bei dieser Art ist nämlich, daß sie sich
ungeheuer schnell vermehrt. Ein weiblicher hätte in den Windungen
meines Hirnes seine Eier gelegt, ich hätte bald den Schädel ganz
voller Käfer gehabt und wäre vielleicht niemals wieder völlig klar
im Kopfe geworden.

		So was überwindet aber natürlich selbst ein Brinkmeyerscher
Bauernschädel nicht so glatt, wie etwa am Sonntag abend ein
Zusammentreffen mit einem Bierseidel. Lag noch ziemlich eine Woche
schwach und hülflos in den Kissen.

		Zu sehen bekam ich nur die vier Weiber und den Chirurgus, der
übrigens hier sehr bekannt zu sein schien. Er mochte wohl
herausfühlen, daß mir der Aufenthalt in dem Hause peinlich war,
denn statt meinen Fall der Wissenschaft zu überliefern, wie er als
amtlich angestellter Chirurgus wohl doppelt verpflichtet war, hat
er geschwiegen wie das Grab. Ueberhaupt muß ich sagen, daß in dem
Hause eine Diskretion herrschte, wie sie so manchem bürgerlich wohl
angesehenen nur zu wünschen wäre. Man fragte [bookmark: page271]271 wie ich hieß und damit
gut. Nicht einmal polizeilich ward ich gemeldet, und ich muß der
Polizei dieser Stadt, die ich meinem Grundsatze getreu nicht nenne,
das Zeugnis geben, daß sie sich von der sonst beliebten
Schikanirerei fern hielt; denn obwohl sich einige Beamte dieser
Behörde häufig im Hause sehen ließen, haben sie weder diese
Unterlassung gerügt, noch mich sonst irgendwie mit Fragen
belästigt.

		Die vier Weiber nun betrachteten mich offenbar als ihren
Pflegling, der ich ja am Ende auch war; denn ohne ihre Pflege wär
ich schwerlich mit dem Leben davongekommen.

		Oft waren sie tagsüber alle vier zusammen an meinem Bett und
besprachen miteinander ihre Angelegenheiten ohne Arg, beinah als
hätt ich dazu gehört. Fiel mir mal ein, daß die Person nicht mehr
da war, die damals mit mir Wein getrunken hatte. Da waren sie voll
Eifers: das Mädchen wäre ihnen zu gemein gewesen, jeden Abend hätte
sie wen anders gehabt, und wie sie sich so roh gegen mich vergangen
hätte, da man doch hätte sehen können, daß mir elend war, da hätten
sie alle erklärt, mit der blieben sie nicht im Hause.

		Hatten also auch ihren Ehrenkodex, diese halben Menschlein.
Dahin gehörte es, daß jede einen Liebhaber hatte, dem sie treu
blieb. Von welcher Treue ich mir allerdings kein rechtes Bild
machen konnte; denn sie vertrug sich sehr wohl mit dem, was man in
andren Kreisen des Volkes die allergröblichste Untreue nennen
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würde. Auch galt es als gemein, einander diese Liebhaber abspenstig
zu machen.

		Je mehr ich die eigentliche Krankheit überwand, um so
widerwärtiger wurde es mir, die Gespräche zwischen den Weibern
anzuhören. Sie hatten ihre Bekanntschaften mit andern Weibern, aber
auch über die hatten sie sich nichts andres zu erzählen, als daß
die rote Anna noch immer ihren Otto liebte, obwohl sie jetzt der
Polizeiassessor hätte, Otto aber neuerdings der langen Johanne treu
sein sollte, und derart Angelegenheiten.

		Mir wurde am Ende wüster im Kopfe als während des Fiebers. War
mir zu Sinne, als bestände die ganze Welt aus dem, was eine
wohlanständige Zunge nicht ausspricht und eine in Plato geführte
Feder nicht niederschreibt.

		Konnte also die Zeit nicht abwarten, da ich hinlänglich kräftig
sein würde, um abzufahren. Aber mein böser Dämon hatte es anders im
Sinne.

		Als ich zum erstenmal aufstehen durfte, versammelte ich meine
Pflegerinnen um mich, bedankte mich und bat, ihnen etwas schenken
zu dürfen. Sie waren aber gekränkt und erklärten, was sie an mir
getan hätten, das sei aus Mitleid geschehen und weil ich ein netter
Mensch wäre.

		So unangenehm es mir war, blieb doch nichts übrig, als mich
nochmals zu bedanken. Denn die Weibsen waren wirklich tief
gekränkt.

		Nun fragte ich weiter, was ich denn wohl an [bookmark: page273]273 den Wirt zu zahlen
hätte. Sie meinten, das wär ihre Sache, der hätte nichts zu
fordern, nur den Chirurgus müßt ich bezahlen.

		Dazu war ich mit Freuden bereit, denn ich wußte mich ja noch im
Besitze von fast hundert Talern, und das war damals ein ander Stück
Geld, als heute dreihundert Mark. Bat die Weibsen, denn das Gehen
wurde mir noch blutsauer, sie möchten mir meinen Mantel bringen,
oder den Geldbeutel, der drin steckte.

		Lachten die Vier einander an und Jolanthe sagt sanftmütig:
Liebes Wilhelmchen, da hat kein Beutel dringesteckt. Keinen roten
Pfennig Geldes hast du ins Haus gebracht, so wahr wie mir Gott
helfen soll.

		Alle verschworen sich, daß ich ohne Geld angekommen wäre. Ich
hörte das nur halb, denn mir war es schwarz vor den Augen und sie
mußten mich aufs Bett legen.

		Da ich wieder zu mir kam, verlangte ich Schreibzeug, denn ich
wollt an Bruder Georg schreiben, daß er mir ein paar Taler Geld
schickte; hatte freilich wenig Hoffnung, daß es helfen würde.

		Sie brachten mir gleich das Schreibzeug und sagten, sie wollten
den Brief auch von Herzen gern frei machen.

		Da fällt es mir auf die Seele, daß ich nun so nackt und kahl in
der Welt dastehe und könnte nicht einen armen Brief mehr absenden,
wenn diese Weiber nicht gutherzig wären.

		War mir keinen Augenblick zweifelhaft, daß [bookmark: page274]274 mir den Beutel der
Abdecker gestohlen hatte und nicht etwa die Weiber. Aber selbst
wenn ich es dem hätte können nachweisen, nicht um die Welt hätt ich
ihn angezeigt und so meine Schande selbst unter die Leute
gebracht.

		Krallte sich mir der Grimm wie ein Geier ums Herz. Fing abermals
einen Hader mit Gott an. So, sag ich, dahin hast du mich also
geführt, denn was seit dem Abschied von Uranien geschehen ist,
daran sprech ich mich unschuldig, als einen, der nicht wußte, was
er tat. Hast mich mit Vorsatz in dies Elend gebracht, damit ich
sollte in mich gehen und ein stilles Leben führen. Soll sich aber
nicht nach deinem Sinne schicken. Such dir die Leute wo anders, die
du solchermaßen erziehen kannst, bei Wilhelm Brinkmeyern schlägt
das ins Gegenteil aus. Will nun all mein Denken und Trachten aufs
Geld richten und nicht rasten, ehe ich so viel zusammengescharrt
habe, daß ich den Louis Mercado niederschmettern kann. Gehe ich
dadurch der himmlischen Seligkeit verlustig, so soll mir niemand
mehr von ewiger Gerechtigkeit reden. An welcher ich aber freilich
ohnehin nachgerade irre werde.

		Ist mir heute beklommen ums Herz herum, daß ich mich damals so
freventlicher und fast einer Auflehnung ähnlicher Gedanken wider
den lieben Gott vermessen habe. Ist aber nicht anders gewesen. Wozu
soll ich vor den Menschen verbergen, was ich doch vor Gottes
Richterstuhl ohne Flausen werde müssen verantworten.
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Das Geld ist natürlich ausgeblieben, was mich denn in meinem Trotze
wider Gott bestärkte. Sprach der Engel in mir: Hättest sollen auf
der Schule fleißiger sein, so ständest du heute nicht da als eine
taube Aehre im Acker, die zu nichts gutem taugt. Aber der Dämon
hatte leichten Sieg, indem er mir einflüsterte: Das Abiturium
hättest du bestanden, wenn sie dich nicht hätten von der Schule
gejagt, und mit dem Abiturium in der Tasche ständest du anders da.
Was denn weiter? Könntest du dich größeren Fleißes, geziemenderen
Wandels, höherer Einsicht rühmen, wenn du es zufälligerweise bis
dahin durchgehalten hättest? Nichts von alledem. Hat nicht anders
sein sollen, das ist's.

		Da mir die Weiber nun statt des Geldbeutels aus dem Mantel die
Flöte gebracht hatten, wollt ich mich von meinem Ingrimm losmachen
und spielte mir eine Melodie auf. Klang mir aber wie ein Lied aus
der Hölle.

		Die Weiber waren dagegen voll Vergnügens.

		Stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Zuletzt sagt Jolanthe,
der Geiger, der die Abende zum Klavier spielte, wäre infolge einer
unbedachten Verabredung auf sechs Monate behindert. Die Flöte
klänge aber ebenso lieblich und noch lieblicher. Zu anderer Arbeit
wär ich ja doch auf viele Wochen hinaus zu schwach, ob ich also
nicht aushelfen wollte. Die Bezahlung wäre gut.

		Da erschien mir meines Vaters Bild, was der wohl dazu gesagt
hätte, daß sich jemand [bookmark: page276]276 erdreistete, mir ein solches Angebot zu stellen.
War aber so verbissen in meinem Grimm, daß ich nicht nur dem lieben
Gott, sondern sogar meinem Vater Trotz bot und sagt ihm im Geiste:
Das sind die Folgen, daß du dich hast von dem Schulmeister Warnecke
beschwatzen lassen. Hab ich an Abdeckers Tische gesessen, was liegt
nun dran, ob auch dies noch geschieht? Mein Erbe ist hin und unser
Hof kein Obdach mehr für mich. Soll ich betteln gehn oder Hungers
sterben? [bookmark: page277]277

		 

	
		
		Das neunzehnte Kapitel

		Wie ich mich ganz dem Apollon und seinen neun
Musen, auch der reinen Menschlichkeit geweiht habe, woraus mir aber
lauter Ungemach erwuchs

		Der Besitzer dieses Etablissements war ein
stilles Männchen, das gern im Hinterhalt blieb und sich
hinsichtlich der Ordnung im Saal auf seine drei Hausdiener verließ.
Der nun hatte ein solches Zutrauen zu mir gewonnen, daß er gar
keine Probe meiner Kunst hören wollte. Er stellte nur die
Bedingung, daß ich mich auf die sechs Monate verpflichtete und ihm
versprach, die äußerliche Ordnung der drei Hausdiener im Sinne
einer höheren Geistigkeit zu überwachen. Ich hinwiederum stellte
eine Gehaltsforderung, die mir selbst in meiner kindlichen
Bescheidenheit fast unverschämt vorkam. Als sie nun ohne weiteres
bewilligt wurde, war ich ganz verdutzt, ja ich fühlte mich
gleichsam innerlich beschämt. So wenig war ich guter Junge mir
meines Wertes bewußt!

		Da man den Geiger bereits der Freiheit beraubt hatte, mußte ich
meinen Beruf schon diesen Abend ausüben. So sollte denn zunächst
der [bookmark: page278]278
Klavierspieler in den Saal gerufen werden, damit wir uns
gegenseitig in unsere künstlerische Eigenart einspielten. Indessen
fanden wir ihn schon dort, im Begriffe, sich vermittelst einiger
von der letzten Nacht her übrig gebliebenen Weinreste zu neuen
Improvisationen anzufeuern.

		Als ihm nun der Wirt, denn die Frauenzimmer hatte der nicht
wollen mitnehmen, klargemacht hatte, um was es sich handelte, und
sich hierauf eiligst an seine sonstigen Geschäfte begeben hatte,
stieß der Künstler ein bitteres Gelächter aus, so daß ich in ihm
einen von der genialen Art erkannte.

		Darauf lief er wie ein Pferd im Training rund im Kreise herum
und beklagte sich über gewisse Verhältnisse, die mich weiter nichts
angingen, so daß ich mir meinen Musenkollegen in aller
Gemächlichkeit betrachten konnte.

		Er war hellblond und hatte eine bleigraue Gesichtsfarbe, die
übrigens zum Teil von seinen Lebensgewohnheiten herkam, wie ich ihn
denn auch hin und wieder ganz wohl gewaschen gesehen habe, dazu
einen sogenannten Ziegenbocksbart. Endlich hatte er wasserblaue
Augen, die er beständig auf das gewaltsamste rollte, so daß man
immer ein Stück vom weißen sah, rechts oder links oder oben oder
unten.

		Nachdem ich mich hieran sattgesehen hatte, fragt ich ihn, ob es
ihm genehm sei, daß wir uns an unser Werk machten. Er schoß auf
mich zu, [bookmark: page279]279 gleichsam als wäre das Rößlein durchgegangen, kam
aber dicht vor mir zum Stehen und kreischte mich an: Mit mir wollen
Sie spielen? Sie? Mit mir? Worauf er denn in ein unbegründetes und
mir deshalb töricht erscheinendes Gelächter ausbrach.

		Da ich nun wahrnehmen mußte, daß er einen außergewöhnlich
billigen Knaster zu rauchen pflegte und Käse gefrühstückt hatte,
dazu der Dunst des fuseligen Weines aus seinem Rachen mir die böse
Erinnerung an meinen Eintritt in das Haus auffrischte, stieß ich
ihn von mir, so gut es meine Schwäche erlaubte, und antwortete, es
wäre nicht mein Wille, sondern mein böser Dämon, der mich zu diesem
Konzert zwänge, und wenn mir nicht, wie er es aus der Kompresse auf
meinem Schädel entnehmen könne, vorläufig noch jede geistige
Anstrengung verboten wäre, so würde ich ihn über die Grundlehren
des Platon im allgemeinen und im besonderen über Wesen und Art
meines Dämon des näheren unterrichten; behielte mir das also für
bessere Zeiten vor.

		Die Entdeckung, daß er in mir einen Platoniker zu verehren
hatte, traf den Virtuosen wie ein Donnerschlag. Er kam zu Falle und
hat sich von da an stets kollegialisch benommen.

		Wir spielten ein Konzert von Gluck miteinander und zwar, wie
sich von selbst verstand, ohne Noten. Danach drehte er sich auf
seinem Klaviersessel um, starrte mich an und sagte endlich mit
einem für mich höchst schmeichelhaften [bookmark: page280]280 Augenrollen: Also auch ein
Unsterblicher und auch von der harten Mitwelt verstoßen?

		Nachdem ich das nun der Wahrheit gemäß bestätigt hatte, wollte
er mich umarmen, was ich indessen nicht zuließ. Er meinte denn auch
selbst, eine Umarmung unter Männern sei in der Tat nichts
besondres. Was einem verkannten Genius das Leben erträglich machen
könnte, sei einzig und allein die Liebe eines edeln Weibes. Zu
unserm Glück besäßen edle Frauen einen untrüglichen Blick für wahre
Größe. Ich konnte ihm auch dies nach meinen Erfahrungen bestätigen.
Er bat um die Erlaubnis, mir etwas vorzuphantasieren, worin ich ihm
denn auch grade nichts in den Weg legen wollte. Indessen war er
dermaßen zerstreut, daß er mir den Walzer »An der schönen blauen
Donau« vorspielte und behauptete, dies hätte er improvisiert. Ich
diente ihm dagegen mit einer heroisch-romantischen Flötenballade
aus dem Stegreif. Das floß mir damals nur so zu. Da sich die Welt
nicht um mich kümmerte und ich zu stolz war, mich ihr aufzudrängen,
habe ich es unterlassen, die Geschenke meiner Muse zu Papier zu
bringen. Ich bin ein alter Mann und habe den Lohn für meine
Bestrebungen niemals anderswo als in meinem eigenen Bewußtsein
gefunden, Ehre und Ruhm aber für eitel Rauch und Dunst gehalten.
Mir ist es nur um die Nachwelt, die nichts an mir gesündigt hat und
sich durch den Undank meiner Zeitgenossen um einen nicht grade
geringen musikalischen Genuß betrogen sieht.
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ich nun im schönsten Fantasieren war, schlüpfte eine Frauengestalt
zur Tür herein, in der ich meine gute alte Jolanthe erkannte. Mein
Mitvirtuos gab ihr durch Augenrollen zu verstehen, hier geschehe
etwas außerordentliches, das sie still zu verehren habe. Sie blieb
denn auch an der Tür stehen und faltete die Hände. Ich sah an ihrer
rechten und linken Backe je eine Träne herunterrollen und in ihre
Bluse tropfen. Das gute Mädchen hatte wohl nicht die Mittel, viel
für ihre Garderobe auszugeben. Ihre Bluse war dermaßen verschossen,
daß niemand hätte sagen können, von welcher Farbe sie vor Jahren
einmal mochte gewesen sein, hatte keine andere Form als etwa die
eines vielgebrauchten Sackes und wies eine Anzahl von Löchern auf,
so daß man die Fülle, oder um genau zu berichten, die Ueberfülle
des Busens gar deutlich darunter wahrnahm. In dem Maße nun, wie
meine Musik immer schmelzender wurde, tropften Jolanthes Tränen
reichlicher in diese Bluse hinein, sodaß aus dem Tropfen bald ein
stetiges Fließen wurde und ich die Bluse am Ende rechts und links
durchnäßt sah. Dieser Anblick überwältigte mich dermaßen, daß ich
plötzlich innehielt, mich ans Fenster stellte und tief betroffen
über die Zaubermacht meiner Flötentöne nachdachte.

		Indessen hatt ich gleich einen noch stärkeren Zauber zu
verehren. Als ich mich nämlich umwandte, sah ich, daß Jolanthe sich
dem Genius auf den Schoß gesetzt hatte und sich auf das [bookmark: page282]282 innigste mit
ihm abküßte. Der allgewaltige Eros mußte sie ihres Geruchsinnes
ganz beraubt haben. Ich hielt es für ein Gebot des Taktes, mich
still zu entfernen, umsomehr, als ich mich auch in die Gefühle
meines Mitvirtuosen nicht so recht hineinversetzen konnte.

		Huschte denn also auf den Zehen hinaus und vermied beim Oeffnen
und Schließen der Tür jedes Geräusch, damit die beiden Zärtlichen
ja nicht gestört würden.

		Es half aber alles nichts. Kaum war ich draußen, so stürzte
Jolanthe mir nach.

		Sie war dermaßen von den Gefühlen der Zärtlichkeit und der
Rührung erfüllt, daß sie auch mich stürmisch abküßte und ihre
Tränen in ungeschwächter Fülle fortfließen ließ.

		Als sie sich soweit gefaßt hatte, daß sie sich einigermaßen
verständlich machen konnte, erfuhr ich denn, daß sie sich mit dem
Genius behufs einer späteren Eheschließung zusammengetan hatte,
welches Bündnis mittelst kirchlichen Segens fest begründet werden
sollte, sobald die nötigen Geldmittel beschafft sein würden. Jeder
Teil war auf das emsigste bemüht, diese Mittel zu erwerben.
Jolanthe war nun tief bekümmert, daß ihr künftiger Eheliebster, der
eine Seele von einem Menschen sei und sie so gar nicht mit
Auftritten der Eifersucht belästige, anderseits nicht von gewissen
Schwächen frei sei, von denen das Genie ja häufiger befallen werde,
als die Mittelmäßigkeit. Da sie mich nun trotzdem von diesen
Schwächen frei wußte, bat sie [bookmark: page283]283 mich unter neuen Tränen,
Umarmungen und Küssen, auf ihn zu achten; denn sein Respekt vor mir
sei ohne Grenzen.

		Dem Leser ist bekannt, daß ich niemals im Leben eine Gelegenheit
versäumt habe, mich meinen Mitmenschen fördersam zu erweisen,
sowohl was ihr leibliches, wie auch ganz besonders was ihr
überzeitliches Wohl anbetrifft.

		In dieser Gesinnung entwand ich mich Jolanthes zarten Armen und
eilte in den Saal. Wiederum fand ich den Virtuosen bei den
Weinresten.

		Welche widerstreitenden Gefühle strömten auf mich ein! Mußte es
mich nicht einerseits mit der tiefsten Betrübnis erfüllen, einen
gottbegnadeten Künstler als einen Trunkenbold erkennen zu müssen,
noch dazu als einen, der die von andern Leuten stehengelassenen
Reste hinterkippte, und das von einem Gesöff, wie es ein wahrer
Christenmensch nicht den Säuen vorgösse?

		Mußte mich nicht anderseits das Bewußtsein, daß ich zum Retter
in dieser sittlichen Not berufen war, zu der größten Begeisterung
entflammen?

		In dieser Begeisterung scheinen mir die Worte wie Honig von den
Lippen geflossen zu sein. Es ist leider nichts davon in meinem
Gedächtnis haften geblieben, was ja freilich wohl in Zuständen der
höchsten Exaltation die Regel sein dürfte. So habe ich dem Leser
nichts andres zu berichten, als das freilich auch wundervolle
Ergebnis: der Maestro wurde ein andrer Mensch. [bookmark: page284]284 Sein Augenrollen wurde
ein Ausdruck der tiefsten Ergebenheit, denn statt des ekelhaften
Restsaufens mußte er vormittags üben, daß ihm die Finger weh taten.
Ertappte ich ihn doch einmal dabei, daß er sich zu den Resten
schleichen wollte, so genügte ein ernster Blick, um ihn daran zu
erinnern, was er seiner Jolanthe schuldig war, die ihm das höchste
Besitztum der Jungfrau zum Opfer brachte.

		Was meine eigenen künstlerischen Bestrebungen in dieser Periode
anbetrifft, so soll hier kein Wort darüber verloren werden.

		Wie sich für einen Jünger des Plato von selbst verstand, war mir
der mir zuströmende Mammon wertlos, so lange ich ihn nicht durch
Leistungen, die vor mir selbst bestehen konnten, wahrhaft verdient
hatte. Es hätte nur wenigen Uebens bedurft, daß ich wieder auf
meiner alten Höhe gewesen wäre. Mein Streben ging aber sogar
darüber hinaus. Die Zeit meiner täglichen Uebungen schätze ich nach
meiner heutigen Erinnerung auf zehn bis zwölf Stunden, ganz
ungerechnet die berufsmäßigen Abendkonzerte und die Stunden, die
ich bei meinen Lieblingen Händel und Cherubini zubrachte, sowie bei
meinen eigenen Fantasien. Welche letzteren allerdings von den
Kennern der Stadt für bisher unbekannte Werke jener Meister
gehalten wurden, so daß eine gewisse Verwirrung nicht ausblieb.
Noch heutigen Tages hören die Konzertbesucher mehr als Einen Händel
oder Cherubini, dessen wahrer Verfasser anderswo zu suchen ist.
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hatte ich es denn auch dahingebracht, daß die bisher wenig
beachteten Konzertabende dieses Hauses in der Stadt als das
Stelldichein der musikalischen Welt bekannt waren.

		Die wenigen Mußestunden, die mir übrig blieben, füllte ich damit
aus, meinen drei Untergebenen aus dem Platon vorzulesen, wobei sich
denn wieder einmal ergab, daß ein schlichtes Kindergemüt für die
Mysterien der Seelenlehre empfänglicher ist als
Professorenweisheit. Die vier Weiber bemerkten die stille
Verklärtheit meiner drei Platoniker mit Staunen. Sie ließen sich
bei mir zu einer Audienz melden und flehten unter vielen Tränen, zu
meinen Abenden bittweise bis zum Widerrufe zugelassen zu werden.
Nachdem ihnen ihre Bitte gewährt worden war, wurden sie von dem
Platonischen Geiste dermaßen überwältigt, daß sie einen Tugendbund
gründeten, dem bald die Töchter aus den angesehenen Familien der
Stadt scharenweise als Novizen beitraten.

		In dieser Zeit wollte mich ein Impresario für eine Tournee durch
Afghanistan und das Hochland von Tibet gewinnen. Er bot mir
wöchentlich zweitausend Pfund Sterling. Da ich mich ja aber auf
sechs Monate verpflichtet hatte, mußte ich ablehnen, was den
Impresario zu fünf Selbstmordversuchen veranlaßte. Die
Polizeibehörde fragte an, ob ich mich nicht im Interesse der
Menschlichkeit zu der Tournee entschließen wollte. Da mir indessen
mein Wort höher stehen mußte als die Menschlichkeit, [bookmark: page286]286 erwies es
sich als nötig, den Impresario in der Landesirrenanstalt
unterzubringen. –

		Zu den Habitues unsrer Konzerte gehörte ein pensionierter Major,
den ich leider in dem Verdacht haben mußte, welcher Verdacht sich
denn auch am Schlusse als nur zu begründet erwies, daß ihn andre
Gefühle herzogen, als reine Kunstbegeisterung.

		Er war lang und dürr und hatte eine kahle Platte, dazu
hervorquellende Froschaugen. Der König von Preußen, gegen dessen
staatsrechtliche Position sonst manches möchte beizubringen sein,
insbesondere hinsichtlich der sogenannten Provinz Sachsen, wird in
diesem Falle wohl seine guten Gründe gehabt haben, daß er diesem
Degen seinen Fußtritt hat angedeihen lassen.

		Der Major war das geistige Haupt einer Gruppe von sechs Männern,
die der Lehre des Pythagoras ergeben waren, weil ihnen der Platon
zu hohe Ansprüche inbezug auf Sittenreinheit stellte. Alle sechs
waren gesetzte Männer in den vierziger Jahren und erwiesen sich als
wohlbeschlagen im Pythagoras. Gegen mich hegten sie aber die
eingeborene Mißgunst des untergeordneten Geistes gegen den höher
stehenden. Denn obwohl ich in meiner Bescheidenheit beim
Flötenspielen hinter Blattgewächsen zu sitzen pflegte und auch
sonst meine Anordnungen in der Stille traf, war es ihnen nicht
unbemerkt geblieben, daß ich an der Spitze einer Schule von
Platonikern stand.

		Die Pythagoräer pflegten während des [bookmark: page287]287 Konzertes in einer Reihe
zu sitzen. Es geschah recht oft, daß sie ihre in den Pausen
angeknüpften Erörterungen im Eifer noch während der Musik
fortsetzten, da sie dann freilich nach der Natur der Sache nur in
einzelnen Ausrufungen und Bekundungen heitrer Zustimmung bestehen
konnten.

		Ich mochte diese Unterhaltungen wegen ihres wissenschaftlichen
Charakters nicht grade verbieten. Sie waren mir auch längst nicht
so widerwärtig wie eine andre Gewohnheit dieser Leute, die ich
gradezu als ein Abzeichen ihrer Schule bezeichnen muß. Wohlhabende
Junggesellen, wie sie waren, tranken sie nur Champagner. Nun hat
dies Getränk bekanntlich die Eigenschaft, daß es den Drang zum
sogenannten Aufstoßen erregt, welchen Drang indessen zu bekämpfen
das ungeschriebene Gesetz des feinen Tones unerbittlich
vorschreibt. Die Pythagoräer ihrerseits gaben zwar nicht diesen,
aber doch einen andern Laut von sich, den ich leider ebenfalls
nicht als wohlanständig kann gelten lassen. Sie ließen nämlich eine
Art Prusten hören, ähnlich wie jemand, der heftig niesen muß und
nicht gelernt hat, wie der Mensch in guter Gesellschaft niesen
soll. Es konnte mich auch nicht mit dieser Gewohnheit aussöhnen,
daß es in regelmäßigen Abständen geschah, und zwar militärisch,
nach dem Kommando des Majors. Ich hatte schon einmal in feiner
Wendung angedeutet, daß ich zu den schönsten Errungenschaften der
Zivilisation das Schnupftuch rechne, [bookmark: page288]288 hatte mir aber müssen
sagen lassen, daß die Meinung eines Platonikers die Pythagoräer
nicht interessieren könnte.

		Nun hatte ich eines Abends unsre Zuhörer durch ein von mir
neuentdecktes Flöten-Largo von Pindar gerührt, dermaßen, daß sich
ein jeder scheute, die erhabene Stille durch ein Zeichen des
Beifalls zu entweihen. Nach außen konnte es mithin fast den
Anschein erwecken, als hätte niemand zugehört.

		Nach mir ließ sich der Virtuos, der hier unter dem Pseudonym
Habakuk berühmt war, mit einer Fantasie hören, die denn freilich,
ein so beachtenswertes Talent sich auch in ihr offenbarte, nach dem
von mir vorgetragenen Pindar einigermaßen abfallen mußte. Eine
völlige Teilnahmlosigkeit verdiente sie aber keineswegs.

		Ich saß hinter meinen Blattgewächsen und beobachtete
unzufrieden, wie besonders die Pythagoräer, von denen man doch
immerhin ein völliges Banausentum nicht hätte erwarten sollen, sich
wie die Kaninchen betrugen. Sie hatten Jolanthe zwischen sich
gesetzt und wollten ihr das Prusten beibringen, auf welchen Versuch
das gute Mädchen denn auch auf das liebreichste einging. Hiermit
aber nicht zufrieden, trieben sie Späße mit ihr, bei denen nicht
nur einem Platoniker, sondern überhaupt jedem wohlerzogenen
Menschen übel werden konnte, zumal Jolanthes Jahre ihr eine solche
Behandlung wohl hätten ersparen sollen. Aber auch dies ließ sie
sich gefallen, denn sie wußte aus Erfahrung, daß [bookmark: page289]289 die Pythagoräer am Ende
doch zur Einsicht kommen und ihre Unfläterei durch reiche Geschenke
wieder gutmachen würden.

		Der Virtuos, der dies alles von seinem Klavierstuhle aus so gut
wie ich wahrnahm, war ganz in seine Fantasien versenkt und blieb
geduldig wie ein Lamm.

		Durch diese Sanftmütigkeit gerührt, beschlossen die Pythagoräer,
dem Künstler von ihrem Ueberflusse mitzuteilen. Sie riefen: Heran,
Habakuk! Sollst uns was vorsaufen! Der Virtuos, dem ohnehin niemand
mehr zuhörte, brach mitten in seiner Fantasie ab und begab sich zu
ihnen. Sie hatten mehrere Flaschen Champagner in Eiskübeln neben
sich stehen. Eine von ihnen drehten sie um, gossen den Inhalt in
den Kübel und befahlen dem Virtuosen, er solle den austrinken.

		Jolanthe, die auch ihrerseits von der feurigen Bacchusgabe
genippt hatte, quiekte vor Freude über den ihrem Herzliebsten
zugedachten Genuß, rief aber dann wieder in bräutlicher Besorgnis:
Ach, das arme Luderchen! Wenn er sich nur nicht den Bauch
verkältet! Welcher Ausruf die Pythagoräer veranlaßte, neuerdings
ihren Witz an dem harmlosen Mädchen zu üben.

		Der Virtuos rollte die Augen und erklärte, er wolle den Wunsch
seiner Verehrer gern erfüllen, unter der Bedingung versteht sich,
daß er die Flasche bezahlen dürfe. Da die Pythagoräer diese
Erklärung mit dem heitersten Beifall begrüßten, setzte er wirklich
den Kübel an.
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Ich wandte mich ab und spielte für mich eine Melodie auf der Flöte,
denn der Anblick dieser Kraftprobe vermochte mich nicht zu
fesseln.

		Da hör ich plötzlich den Virtuosen kreischen: Was, ich soll kein
Genie sein? Lausejunge!!

		Wende mich um und sehe, wie der Virtuos den Kübel, der noch
ziemlich voll war, dem Anführer der Pythagoräer über den Kopf
stülpt.

		Ist alles stumm und starr. Die erste, die sich faßte, ist
Jolanthe. Du verfluchtes Ferken, schreit sie, fällt über den Genius
her und ohrfeigt ihn, daß es durch den Saal knallt. Der duckt sich,
hält die Arme vor und heult: Ein Genie bin ich, du Saumensch!

		Der Major hatte dagestanden wie begossen, was er ja auch war.
Jetzt brüllt er wie ein Stier: Tot schlag ich den Hund! Sieht sich
um und stürzt sich auf einen Kübel. Offenbar wollt er dem Genius
mit der Flasche den Kopf einschlagen.

		Nun war es Zeit. Ich stoße einen Pfiff aus, der als Signal für
meine Platoniker verabredet war, springe wie ein Panter in den
Knäuel und reiße dem Major die Flasche aus der Hand. Da er nun eine
gewisse Streitlust an den Tag legte, stellte ich folgendes Problem
zur Debatte: Geziemt es dem der Weisheit und der wissenschaftlichen
Studien beflissenen Manne, er sei nun der Lehre des Platon ergeben,
oder der des Pythagoras, oder der irgend eines andern von den
Göttern Erleuchteten, die von einem Trunkenen empfangene wörtliche
oder selbst auch tätliche [bookmark: page291]291 Beleidigung zu rächen,
oder aber den Beleidiger still zu verachten, oder endlich darauf
bedacht zu sein, daß sich sein trunkener Mitmensch nicht beschädige
und sorgfältig in sein Bett gebracht werde, damit er seinen Rausch
ausschlafe und sich nicht zu ferneren, ihm und andern Bürgern des
Staates nachteiligen Handlungen hinreißen lasse?

		Der Major ging mit Eifer auf die Disputation ein und wollte aus
dem Pythagoräischen Lehrsatze herleiten, daß es sich für ihn
gezieme, dem Genius mit der Flasche den Kopf einzuschlagen.

		Inzwischen hatte nun aber der seine Jolanthe zu überzeugen
gewußt, daß er allerdings ein Genie und somit in seinem Rechte sei.
Ihrem feurigen Temperament gemäß entschloß sich Jolanthe, die Sache
sogleich zum Austrage zu bringen. Die Pythagoräer erklärten sich
dagegen. Das Publikum wurde ungeduldig. Meine drei Platoniker sahen
sich allenthalben in Disputationen verwickelt.

		Um ungestörter mit ihm plaudern zu können, nahm ich den Major
unter den Arm und ging mit ihm hinaus. Draußen auf dem Flur gab ich
ihm den Rat, sich auf eine edle, zugleich aber furchtbare Art zu
rächen, indem er sich die Nacht nicht auszöge, sondern morgen ganz
in seinem jetzigen Aufzuge durch alle Straßen wanderte, mit einem
Zettel an der Brust: Dies tat Habakuk, der Virtuos!

		Da er allerhand Sentenzen aus dem [bookmark: page292]292 klassischen Altertum gegen
diese Ausführung ins Treffen führte, mußte ich das Gespräch auf
nachher verschieben, schloß ihn irgendwo ein und begab mich in den
Saal zurück.

		Hier mußte ich wieder einmal die Wahrnehmung machen, daß der
großen Menge das Grobe mehr zusagt als das Feine. Das Publikum
zeigte gar kein Verständnis für das geistige Element, das sich in
uns Platonikern ausdrückte, sondern hatte sich entschieden für die
ins populäre hinüberschlagende Lehre des Pythagoras erklärt. Meine
drei Platoniker hatten sich gegenüber dieser widerstrebenden Masse
schon ganz heiser geredet.

		Ich nun griff gleichwohl unverzagt in die Debatte ein. Es soll
hier nicht weiter beschrieben werden, welche Antithesen, eleganten
Wendungen und künstlich verknüpften Satzfiguren die Gegner endlich
veranlaßten, mir widerwillig die Palme des Redners
zuzubilligen.

		Leider hielt die veredelnde Wirkung des Kunstgenusses nicht
lange vor. Denn als sie sich entfernt hatten, suchten diese
unverbesserlichen Materialisten draußen auf den Marktplätzen eine
Partei gegen mich zusammenzurotten. Ja, sie entblödeten sich nicht,
durch platte Verleumdung die Polizeigewalt gegen mich aufwiegeln zu
wollen.

		Nun war das so weit ganz wohl gediehen. Da fiel mir ein, daß
sich der Major noch zu seiner Sicherheit im Gewahrsam befand.

		Schon auf dem Gange hörte ich, wie er da [bookmark: page293]293 drinnen immer noch mit
vielem Feuer seine pythagoräischen Grundsätze verfocht. Freilich
war auch seine Stimme heiser geworden und es liefen ihm
Wiederholungen und sonstige rhetorische Entgleisungen unter, wie
sie mir niemals beigekommen sind. Auch nahm er seine Zuflucht zu
recht plumpen Mitteln, wie Trommeln mit den Fäusten und selbst
Fußtrampeln.

		Als ich ihm nun die Tür öffnete, schoß er wie eine boa constrictor heraus und agierte in seinem
Eifer so gewaltig, daß seine Arme wie Windmühlenflügel
umhersausten.

		Diese Art, seine Gründe durch Gesten zu unterstützen, sagte mir
nicht zu, auch deshalb nicht, weil er in der Rechten, wie ich
sogleich sah, ein offenes englisches Jagdmesser mit einem
Hirschhorngriffe hielt.

		Ich wußte ihn zu überzeugen, daß dies die Manieren schlechter
Redner waren und daß sich übrigens auch weder die Zeit, noch der
Ort zu wissenschaftlichen Erörterungen eignete. Somit führte ich
ihn vor die Haustür und ließ ihn von meinen drei Platonikern,
seinem Range entsprechend, anständigst nach Hause geleiten.

		Jetzt wollte ich mich zu wohlverdienter Ruhe in mein Kämmerlein
begeben. Da kam aber endlich auch der Chef des Etablissements zum
Vorschein und bekundete sein Interesse an den stattgehabten
Erörterungen. Er stieg auf einen Stuhl und hielt eine sonst recht
wohlgelungene Rede, an deren Schlusse er mich nur leider einen
modernen Herakles nannte. Das konnte nicht [bookmark: page294]294 in meinem Sinne sein und
ich setzte ihm in einer wohlaufgebauten und, wie ich denke, nicht
ganz übel vorgetragenen Gegenrede auseinander, daß mich der Geist
des Platon und nicht der des Herakles beseele. Er wollte sich aber
nicht belehren lassen. Da in einem Hause, wo man den Herakles über
den Platon stellte, meines Bleibens nicht sein konnte, begab ich
mich stehenden Fußes in den Wald.

		Es war eine kalte Dezembernacht und recht dunkel. Ich kannte ja
aber hier jeden Schritt. Auch war es drei Uhr geworden, der tote
Raubmörder lag also tot in seinem Kistlein. So war mir ganz
behaglich zu Sinne. Machte mir ein Feuer zurecht und vertrieb die
Zeit, indem ich Bäume und Büsche als eine Menschenmenge ansah, der
ich eine Rede nach der andern hielt. Denn wie der Leser weiß, sind
mir zeit meines Lebens als die am eifrigsten zu bekämpfenden Feinde
der Menschheit nicht Armut, Zahn- und Körperschmerzen, Hungersnot,
unerwiderte Liebe, Kriegsfurie, Cholera, Feuersbrunst und alle
andern sogenannten Uebel mit Einschluß des leiblichen Todes
erschienen, sondern ohne geistige oder doch wenigstens körperliche
Arbeit hingebrachte Stunden. Wenn sich der Leser freilich
hinwiederum ins Gedächtnis zurückruft, welche Lorbeerkränze mir
schon als Redner gewunden worden waren, welche Flammen der
Begeisterung einerseits und anderseits welche Tränen der Rührung
meine Rednerkünste schon hervorgezaubert hatten, welche wunderbaren
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Errettungen aus höchst gefährlichen Lebenslagen ich endlich schon
meiner Beredsamkeit verdankte, so wird er sich wohl schwerlich der
Vorlegung der Frage entziehen wollen, ob er selbst, wenn er sich in
meiner Lage und zugleich auf meiner Höhe der Ciceronianischen Kunst
befunden hätte, nicht am Ende, alles wohlerwogen, zu dem
Entschlusse gekommen wäre, seine müden Glieder neben jenem Feuer
zur Ruhe zu strecken, demnächst aber, wenn er nämlich frisch
gestärkt erwacht wäre, der mir bekanntlich wohlvertrauten edeln
Waidkunst obzuliegen.

		Ich dagegen ließ es mir nicht zuviel sein, meine Perioden immer
noch verschlungener durcheinanderzuweben und im Ausdrucke meiner
Gedanken immer ähnlicher dem klassischen Altertum, der simpeln
Gegenwart aber immer unähnlicher zu werden.

		Bei dieser angenehmen Beschäftigung verflogen mir die Stunden
wie ein Hauch, und ich nahm mit Bestürzung wahr, daß ich nicht nur
den Rest der Nacht, sondern auch den folgenden Tag unversehens über
meinen oratorischen Uebungen vertändelt hatte. Da ich nun fürbaß
ziehen wollte, nämlich abermals nach jener Hafenstadt, um nach Peru
hinüberzufahren und meine erlangte Vollkommenheit in den
rednerischen Künsten vor den dortigen Richtern zu erproben, fiel es
mir ein, daß ich meinen Platon zurückgelassen hatte.

		Wartete also ab, bis es ganz dunkel geworden war, denn bei
meiner schon vorhandenen und [bookmark: page296]296 durch meine letzten Taten
unvermeidlich noch gesteigerten Popularität mußt ich allerhand
lästige Ovationen befürchten, und begab mich mit hochgezogenem
Kragen und heruntergestülpter Hutkrempe zu der Stätte meiner
bisherigen Wirksamkeit.

		Es war ein zweieinhalbstündiges Redetounier erforderlich, ehe
ich den Chef in den Sand gestreckt hatte, so daß er mir meinen
Platon aushändigte, worauf er mir auch noch meinen Gehalt
aufdrängte. So interessant übrigens das Tounier in seinen einzelnen
Phasen verlief, kann ich hier dem Leser doch nichts weiter
verraten, als daß der Höhepunkt meiner Rede in einer Lobpreisung
der Künste und Wissenschaften bestand.

		Beiläufig erfuhr ich, daß ein Oberhofmarschall dagewesen war, um
mir im Namen eines zufällig in der Stadt anwesenden Großherzogs
nach meiner Wahl den Titel eines großherzoglichen
Kammerflötenbläsers oder den erblichen Adel anzubieten.

		Ich erwähne das nur, um ein Beispiel anzuführen, wie sehr die
deutschen Fürsten, von Barbarossa an, aus der Art geschlagen sind.
Unter den Sachsenkaisern hätte man einen Mann wie mich anders zu
belohnen gewußt.

		Einigermaßen verdrießlich über den erfahrenen Undank trat ich
aus der Haustür. Aber wer beschreibt meine Rührung, als ich mir
draußen einen Empfang bereitet sah, der mir den Fürstendank
tausendfach ersetzte!
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Die Kunde, daß ich zurückgekehrt war, um gleich wieder abzureisen,
mußte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet haben.

		Der Verkehr in dieser Straße hatte ganz aufgehört, weil die
Menge nur solche durchließ, die sich als Mitglieder des in der Eile
gewählten Ausschusses legitimieren konnten. Die Polizei war
machtlos, stand übrigens auch der Feierlichkeit infolge eines sehr
deutlichen Fingerzeiges von oben wohlwollend gegenüber.

		Dieser Ausschuß bestand aus Jungfrauen, die dem vorhin erwähnten
Tugendbunde angehörten, Jünglingen, die aus den vornehmsten
Geschlechtern entnommen waren, kunstbegeisterten Männern und
gelehrten Greisen, unter welchen letzteren ich den
Oberbürgermeister und den Rektor der Universität nenne. Alle waren
weißgekleidet und mit Rosen bekränzt.

		Als erste Rednerin trat die schönste der Jungfrauen hervor. Das
holde Kind feierte mich wegen der Erhöhung der allgemeinen
Sittlichkeit, die man mir verdankte, wurde aber dermaßen von
anmutiger Schamhaftigkeit überwältigt, daß sie sich vor ihr
liebliches, auf das reizendste rosig überhauchtes Gesichtchen die
niedlichen Händchen schlug und in ihrer süßen Verwirrung mit dem
zartesten Stimmchen flehte, mir im Namen des Tugendbundes einen Kuß
geben zu dürfen. Nachdem ihr diese Bitte gewährt worden war,
knüpfte der Oberbürgermeister, der eigentlich nicht auf der
Rednerliste verzeichnet stand, auf das verwegenste an ihre Rede an.
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führte aus, jenen Dank habe mir nicht nur der Stand der Jungfrauen,
sondern vielmehr die Stadtgemeinde zu votieren, und entwickelte
dabei stellenweise einen recht glücklichen Humor. Nach ihm redete
ein schöngelockter Jüngling, der mich als, wenn auch
unerreichbaren, so doch zu den höchsten Anstrengungen begeisternden
Meister in der Kunst der Beredsamkeit feierte. Fehlte diesem Redner
auch der lateinische Stil, mutete seine Ausdrucksweise auch ein
wenig schlicht an, waren auch seine Sätze nicht besonders
kunstreich ineinander verflochten, so ließ man ihn sich doch
gefallen, weil er ein seiner Jugend wohlanstehendes Feuer
entwickelte.

		Nun aber kam erst die Lobpreisung an die Reihe, die meinem
Herzen die teuerste sein mußte. Es trat nämlich ein Greis mit
wallendem Silberbart hervor und pries mich in meiner Eigenschaft
als Interpret und Verkünder der platonischen Philosophie. Da konnte
man sehen, was ein geschulter Redner war, da verband sich mir mit
der Genugtuung, mich von einem nahezu Ebenbürtigen anerkannt zu
wissen, der edelste Kunstgenuß. Der Greis entwickelte Perioden, von
denen eine einzige im Druck eine ganze Zeitungsspalte einnehmen
würde.

		Als ich eben meine Rührung soweit überwältigt hatte, daß ich zu
antworten vermocht hätte, entstand eine Bewegung. Ein Mann in der
Vollkraft der Jahre stürzte herein und warf sich mir zu Füßen. Der
Rosenkranz saß ihm schief auf dem braunen Scheitelhaar und er
befand [bookmark: page299]299 sich in dem Zustande völliger Verzweiflung. Es
stellte sich heraus, daß er der Sprecher des rüstigen Mannesalters
war. Er hatte es übernommen, mich als Meister im Flötenspiel zu
feiern, und zwar, wie sich wohl von selbst versteht, in rauschenden
Hexametern. Der war freilich als gottbegnadeter Dichter bekannt,
hatte auch bei der Begrüßung manches gekrönten Hauptes seinen Mann
gestanden. Nun war ihm aber vor meiner Kennerschaft dermaßen bange
geworden, daß er sein Werk immer wieder dem Feuer überantwortet und
am Ende nicht eine einzige Strophe zustande gebracht hatte. Die
Menge verlangte, er solle improvisieren, widrigenfalls man ihn
lynchen würde. Indessen gebrauchte ich mein Ansehen, ließ ihm
Verzeihung angedeihen und lenkte die entrüsteten Gemüter auf andre
Dinge, indem ich meine Rede hielt.

		Es muß hier eingeschoben werden, daß nach meinem Fortzuge aus
Anlaß dieser Rede ein Zeitungskrieg entstanden ist. Die
konservative Presse vertrat nämlich die Auffassung, eine Rede wie
die könne platterdings nicht aus dem Stegreif komponiert worden
sein, die ganze scheinbar improvisierte Feier sei unzweifelhaft
heimlich verabredet gewesen. Die liberalen Blätter der
verschiedenen Schattierungen ließen diese Deduktion an sich als
plausibel gelten, wiesen aber darauf hin, was für alle andere
Redner gelte, gelte darum noch keineswegs für einen
Brinkmeyer. –

		Als ich nun erklärte, daß es mir am Orte [bookmark: page300]300 ganz gut gefallen habe und
daß ich recht gern an die Stadt zurückdenken würde, steigerte sich
der Beifall dermaßen, daß es mir wirklich unangenehm war. Ich eilte
rascher zum Schlusse, als meine Absicht gewesen war, und zwar
schloß ich mit folgendem Satzgebilde: Da ich nun aber eingesehen
habe, daß ich weil meine Anwesenheit, in anbetracht dessen, daß
meine Mission nicht örtlich begrenzt sein darf, obgleich ja,
ungeachtet dessen, daß ich mich redlichst bemüht habe, geschweige
denn, daß ich meine Aufgabe hier als beendet ansehen könnte, meine
Nachwirkungen soeben erst begonnen haben, an andern Orten des
Vaterlandes, Europas, des Erdkreises erforderlich ist, in einem
längeren Verweilen eine Mißachtung der mir von den Musen
auferlegten Pflicht erkennen müßte, so ermahne ich euch,
versammelte Greise, Männer, Jünglinge und Jungfrauen, daß ihr nicht
unternehmt, mich etwa zurückhalten zu wollen, denn das wäre die
Handlung nicht eines klugen und gerechten, sondern eines
ungerechten und törichten Menschen.

		Wie nun meine ganze Rede aus ähnlichen Sätzen bestand und
gleichwohl die gelehrtesten Köpfe der Universität keinen einzigen
Verstoß gegen Logik, Grammatik oder Stilistik ausfindig zu machen
vermochten, erscheint ja der Irrtum der konservativen Blätter
einigermaßen begreiflich.

		Aus meinen Schlußworten sah jedermann, daß mein Entschluß
unerschütterlich war. Die Jungfrauen nahmen mir den Hut ab und
setzten mir [bookmark: page301]301 einen Lorbeerkranz auf, was bei dem herrschenden
Frostwetter kein Vergnügen war.

		Sodann setzte sich der Zug in Bewegung. Den Anfang machten
vierundzwanzig Trommler. Ihnen folgten ebensoviel Dudelsackpfeifer.
Man hatte sich diese letzteren Instrumente aus Schottland
verschrieben, um mir als einem Fachmanne etwas Besonderes bieten zu
können. Die Dinger wirkten ja auch, der Stimmung des Abschiedes
entsprechend, recht kläglich.

		An die Musikanten schlossen sich die Jungfrauen an. Sie trugen
meinen Hut auf einer Stange, womit sie symbolisch ausdrückten, auf
welche Fahne sie leben und sterben wollten.

		Den Jungfrauen folgten die Jünglinge mit meiner Flöte, den
Jünglingen die Greise mit meinem Platon.

		Nun kamen die rüstigen Männer, die mich selbst auf den Schultern
trugen. Uns folgten abermals je vierundzwanzig Trommler und
Dudelsackpfeifer, und den Schluß bildete eine Reihe von Vereinen,
deren Ehrenmitglied ich war. Der Zug war in seiner ganzen Länge von
Fackelträgern flankiert.

		Die Bürgerschaft bildete Spalier. Des ernsten Abschiedes
eingedenk, jauchzte man mir nicht zu, zog aber ehrerbietig die
Hüte, so daß ich nur immer nach rechts und links durch Lüften des
Lorbeerkranzes zu danken hatte.

		Am Tore hatten sich der Magisterrat und die Stadtverordneten
postiert und empfingen mich mit Böllerschüssen. Es waren
vierundzwanzig [bookmark: page302]302 Schüsse vorgesehen, aber nach dem elften
erklärten sich die Stadtväter zu weiterem außerstande, weil ihnen
zuviel Tränen über die bärtigen Wangen liefen.

		Als ich mich endgültig loszureißen im Begriffe war, entstand ein
Auftritt, den zu schildern meine Feder zu schwach wäre, auch wenn
ich mich nicht, wie es tatsächlich der Fall ist, von der Erinnerung
schmerzlichst übermannt fühlte; aus welchem Grunde, das wird
sogleich offenbar werden.

		Nur beiläufig sei erwähnt, daß von den vierundzwanzig Jungfrauen
auch nicht eine an ihrem Platze aushielt: sie wurden den
achtundvierzig schwergeprüften Eltern ohnmächtig ins Haus
getragen.

		Ich muß nun auf ein Kapitel in dem Buche meines Lebens kommen,
das ich (wie es wohl auch der Aufrichtigste täte) überschlagen
würde, wenn ich mir nicht (dem Christen katholischer Konfession im
Beichtstuhl vergleichbar) die rückhaltloseste Offenheit zu
heiligster Pflicht gemacht hätte.

		Darin offenbart der böse Feind seine echte Höllentücke, daß er
die ohnehin der Sünde Verfallenen unbehelligt ihres Weges gehen
läßt; je inniger aber der Mensch den Tugenden ergeben ist, um so
listenreicher führt ihn Satanas in Lebenslagen, wo er fast mehr als
ein Mensch sein müßte, wenn er seine Haupt- und Kardinaltugend rein
zu erhalten vermöchte: Der Redliche seine Wahrheitsliebe, der
Friedliche seine [bookmark: page303]303 Sanftmütigkeit, der Enthaltsame seine
Sittenstrenge. Ob ich nun in einer dieser Tugenden oder etwa in
allen dreien während meines übrigen Lebens hervorgeleuchtet habe,
das zu entscheiden, steht mir nicht an; denn auch, falls ich in
keiner von ihnen als eine über das Mittelmaß hervorglänzende
Leuchte sollte erfunden werden, eine andere wird mir ja wohl auch
der erbittertste Gegner nicht absprechen: die Bescheidenheit.

		Für dasmal hatte es der böse Feind aber auf meine Wahrheitsliebe
abgesehen.

		Da man mich nämlich mit Gewalt festhielt, auch die Herausgabe
meines Hutes verweigerte, ja sich in der Exaltation des Schmerzes
hinreißen ließ, mir den Platon vorzuenthalten, so habe ich den
Leuten, zwar nicht etwa versprochen, aber doch in Aussicht
gestellt, ich würde über kurz oder lang einmal besuchsweise
wiederkommen.

		Ich muß nun mit tiefer Beschämung eingestehen, daß ich diese
In-Aussicht-Stellung zwar selbstverständlich nicht bewußt falsch,
aber doch mit dem Unterbewußtsein abgegeben habe, daß die Erfüllung
bei den unabsehbaren Windungen dieses Labyrinthes, das wir unser
Leben nennen, höchst ungewiß war. Wie mich denn tatsächlich jene
Stadt niemals wieder in ihren Mauern gesehen hat.

		Mit den Moralgelehrten nun, die mich etwa damit trösten wollen,
daß derjenige, welcher sich seinen Mitmenschen allerwegen höflich
erweisen wolle, in den mannigfachen Verlegenheiten dieses
Erdenwallens nicht gänzlich der sogenannten [bookmark: page304]304 Notlüge zu entraten
vermöchte, während vorliegend billigerweise nur von einer
Notungenauigkeit die Rede sein könne, habe ich nichts abzumachen;
Laxheiten in der Moral sind meine Sache nicht, und am
allerwenigsten da, wo es sich um die Pflicht zur Wahrhaftigkeit
handelt.

		Ich mußte mich unweigerlich, der Gefahr einer wenn auch
vielleicht lebensgefährlichen Erkältung Trotz bietend, meinen
Anhängern im bloßen Lorbeerkranze entreißen. Nur die Frage scheint
mir des Nachdenkens der Weisen und Gerechten im Lande wert zu sein,
ob es mir erlaubt gewesen wäre, mich meines Platon mit Gewalt zu
bemächtigen, oder ob ich im äußersten Falle, nämlich, wenn es mir
nicht gelang, meine Verehrer durch Rednerkünste zur Herausgabe des
Buches zu bewegen, dies höchste Palladium meines Lebens hätte
müssen im Stiche lassen.

		Wenn sich nun aber der eine oder andre meiner Leser durch mein
Beispiel warnen läßt, daß er auch in dem scheinbar Unbedeutendsten
die Gelegenheit wittert, vom Pfade der Tugend abzuirren: so ist der
nicht geringe Bruchteil der rund achtzehntausend seither
vergangenen Nächte, in denen ich mein Kissen mit Reuetränen benetzt
habe, nicht umsonst durchseufzt.

		Wie tief und nachhaltig mein Gemüt durch diesen Fehltritt
erschüttert ist, wolle der Leser daraus erkennen, daß ich ein zum
einen Teil von der Arbeit, zum andern von der Versenkung in mich
selbst und den Platon ausgefülltes Leben [bookmark: page305]305 der glänzenden Laufbahn
vorgezogen habe, die mir meine Erfolge und die Prophezeiungen der
Kenner in seltener Einmütigkeit gewährleisteten. In welcher
Entschließung ich mich denn freilich, von einer höheren Warte aus,
als einen klüglichst auf seinen wahren Vorteil bedachten Hausvater
möchte erwiesen haben. [bookmark: page306]306

		 

	
		
		Das zwanzigste Kapitel

		Wiedersehn

		Nachdem ich inzwischen vier Wochen im Bade
gewesen bin, wenn auch wahrlich nicht zu meinem Vergnügen, kommt es
mir sauer an, mich wieder an den Schreibtisch zu setzen. Verspüre
ein groß Verlangen, dem Staube des Pflasters für immer zu
entweichen und meine Tage in Kattenhausen zu beschließen. Soll auch
also geschehen, sobald ich das Punktum werde unter dies Buch
gemacht haben.

		Muß mich alten Mann auch der Teufel verlocken, daß ich mir diese
Last aufbürde! Kommt aber alles auf Konto Schulmeister Warnecke.
Wenn ich den dermaleinst da drüben finde, das wird eine Abrechnung,
daran ein alter Geschäftsmann seine Freude hat. Lang und schwierig,
aber das Saldo nicht vorteilhaft für den andern Teil.

		Sind ja wohl noch einige Jahre bis dahin. Man macht sich nur so
hin und wieder seine Gedanken.

		Hatte nämlich in der Zwischenzeit einen Besuch, den ich nicht
geladen hatte: Das Alter. [bookmark: page307]307 Schleicht sich heran mit
kleinen Lähmungen, die nichts auf sich haben, aber doch eben so
wohl könnten draußen bleiben.

		Seltsam und gleichsam ungläubig ist mir zu Sinne, wenn ich daran
denke, daß derselbige Mensch, der hier unnütz am Schreibtische
sitzt, sich damals hat wollen als Matrose heuern lassen.

		Die Kopfwunde war geheilt. Ich war ja freilich kein Knabe mehr,
und eine Vergnügungsreise war das nicht, was mir bevorstand. Aber
ich war auch wieder kaum im Beginn des kräftigen Mannesalters, und
was die Hauptsache war: Dies war für mich ein Muß. Bruder Georg
hatte endlich geschrieben und das kläglich. Wenn er nicht
übertrieb, mußte unser alter Hof in fremde Hände kommen, und zwar
bald. So oft ich an den Fall dachte, sah ich im Geiste meinen Vater
vor mir, der sah mich eindringlich an und sagte in seiner stillen
Weise: Wilhelm, das darf nicht sein.

		Ohne Geld konnte ich drüben nichts ausrichten, das hatt ich
längst eingesehen. So hieß es in den sauren Apfel beißen.

		Sollte aber wieder mal anders ausgehen.

		Meine Sachen hatte der Wirt als Frachtgut expediert. Ich machte
die Reise nach der Hafenstadt zu Fuße. Die Nächte bracht ich in den
Dörfern zu, weil es da billiger war als in den Städten.

		Es war blauer Himmel und eine Schneedecke. Mir war frisch
zumute, so recht, als ginge das [bookmark: page308]308 Leben nun endlich an.
Wollte mir doch einmal bange werden vor der Fremde, so sagt ich mir
nur: was der Onkel Pedro gekonnt hat, kannst du lange! Dann hatt
ich wieder Mut.

		Nun war ich zu einem Dorfe gekommen, von wo es nur zwei Stunden
Weges nach der Hafenstadt war. Ich saß in der Schenke und las vor
Schlafengehn die Zeitung, die auf dem Tische lag. War müde vom Gehn
in der scharfen Luft und las die Worte, ohne so recht zu wissen,
was sie bedeuteten. Da fuhr's mir in die Glieder: ein Nachruf für
meinen alten Schuldirektor! Morgen sollt er begraben werden!

		Ich wußte von früher, daß ich morgen früh dort sein konnte, wenn
ich einen Nachtzug von der Stadt aus benutzte, es sei denn, daß der
aufgehoben wäre. Erfuhr aber von dem Wirt, daß das nicht der Fall
war.

		Die Sache paßte mir gar nicht. Es war das wenigste, daß ich mich
auf das Bett gefreut hatte und nun in die Winternacht hinaus mußte.
Dafür war ich ein gesunder Kerl. Aber ich hatte es so eingerichtet,
daß ich grade recht gekommen wäre. Uebermorgen ging ein Schiff ab,
und das geschah damals viel seltener als heutzutage. Wenn ich
wirklich übermorgen früh oder morgen in der Nacht wieder da sein
konnte, war es doch unmöglich, mich noch anheuern zu lassen. Die
Reise war also einstweilen in Zweifel gestellt.

		Ich konnte aber doch nicht verlangen, daß der [bookmark: page309]309 alte Herr, dem ich
seine Güte so schlecht gelohnt hatte, nun auch noch sein Sterben
nach meinen Wünschen hätte einrichten sollen.

		Die Zeitung hatt ich mitgenommen. Hatte meinen Aerger, daß da
immer nur von den wissenschaftlichen Verdiensten des Verstorbenen
die Rede war, des echteren Wertes aber, seines goldenen Herzens,
mit keinem Worte Erwähnung getan wurde.

		Der Morgen dämmerte, als ich vom Bahnhof in die Stadt
hineinging.

		Es waren noch drei Stunden bis zu der Beerdigung. Ich führte
zwar weder Zylinderhut noch Bratenrock mit mir, hatte auch aus
Gründen, die hier nicht erwähnt zu werden brauchen, den Wunsch,
inkognito zu reisen. Aber ich dachte mir: Du gehst in der Masse
mit. Ist ja eine Totenfeier, da wird niemand groß auf dich achten.
Wer sollte sich auch an dich erinnern, nach so langer Zeit?

		Ging in ein Wirtshaus, das ich wohl kannte, wo wir Sachsen aber
nicht verkehrt hatten, und trank eine Tasse Kaffee, daß ich doch
was im Magen hatte. Der Wirt sieht mich so an, sagt aber nichts.
Wie ich nun weiter gehe, geb ich ihm meinen Ranzen, worin ich das
nötigste für die Reise hatte, und sage, ich komme zu Mittag wieder.
Er nickt mit dem Kopfe und sagt bedächtig: Ist recht, Herr
Brinkmeyer!

		Das war mir nicht angenehm. Nun zog ich in der Stadt herum und
suchte all die Wege auf, die ich so oft gegangen war. Das war alles
[bookmark: page310]310 noch
wie ehedem, aber ich war freilich was andres geworden. Ein
Lustwandeln konnt ich den Spaziergang nicht grade nennen. Hier und
da sah ich ein bekanntes Gesicht. Dann tat ich immer, als wär ich
wildfremd in der Stadt, aber sie machten alle so ein Gesicht wie
der Wirt und jeder sagte. Guten Tag, Herr Brinkmeyer!

		Ich denke, was sollst du dich anstarren lassen wie ein
Feuerfresser auf dem Jahrmarkt, du machst die Sache in der Stille
ab. Gehe also zu der Direktorwohnung. Da war noch niemand auf der
Straße zu sehen.

		Ich stellte mich hin und blickte zu dem Fenster hinauf, wo ich
so oft mit einer Armsündermiene und, wenn auch nicht grade mit
Zittern und Zagen, doch mit ziemlichem Unbehagen gestanden hatte.
Mußte denken, wie wir beide uns hätten so manche üble Stunde
ersparen können, der alte Herr, wenn er mich nicht so bitter ernst
genommen hätte, und ich, wenn ich mich nur ein bißchen mehr in acht
genommen hätte, und wie das alles nun so gut wie nicht gewesen war,
nur daß ich da stand und mir das Herz immer schwerer wurde.

		Kommt ein Polizist, der wohl nachher auf Ordnung passen sollte.
Faßt mich ins Auge, stelzt langsam heran und sagt im Vorbeigehn:
Guten Tag, Herr Brinkmeyer!

		Da war ich der Sache überdrüssig. Gehe zum Friedhofe hinaus,
wandle zwischen den Gräbern auf und ab und warte. Mein Junker lag
in weiter Ferne im gräflichen Erbbegräbnisse, so [bookmark: page311]311 hatt ich niemand da
liegen und konnte ganz meinen Gedanken nachhängen. Kann leider
nicht behaupten, daß mir die das Warten grade angenehmer gemacht
hätten.

		Drei Stunden hat's gedauert, ehe der Zug ankam, denn natürlich
hatten die geistlichen Würdenträger ihren Redefluß nicht können im
Zaume halten. Hier draußen ging es dagegen kurz ab, denn es waren
acht Grad unter Null.

		Ich stand hinter einem Grabmal verborgen und wartete, bis sich
der Zug verlaufen hatte und die Totengräber zu schaufeln anfingen.
Trat an das offene Grab, um dem alten Herrn seine drei Erdschollen
auf den Sarg zu werfen. Wie ich da stand und auf die vielen Kränze
hinabsah, kam mich ein Verlangen an, zu schlummern wie die fromme
Seele da unten, die nun nicht mehr in der Hülle eines gebrechlichen
alten Mannes brauchte einherzuschleichen.

		Was konnt's helfen. Lasse mir von einem Totengräber den Spaten
geben, erweise dem Alten die letzte Ehre, gebe den Spaten zurück
und verrichte ein stilles Gebet.

		Wie ich mich zum Gehen wende, sagen die sechs Totengräber: Gu'n
Dag, Herr Brinkmeyer! –

		Und ihre Werke folgen ihnen

Nach in des ewigen Friedens Hütten.

		Das Wort hatte der alte Herr uns gern zu Gemüte geführt. Hier
lag die Sache offenbar umgekehrt: meine Werke waren hier geblieben.
Ich hatte mich draußen in der Welt umgetrieben [bookmark: page312]312 und gar selten hierher
zurückgedacht, meine Taten aber hatten fortgewirkt, ob mir das nun
lieb oder leid war.

		Dies kann ja gut werden, sagt ich mir, und wäre am liebsten gar
nicht wieder in die Stadt zurückgekehrt. Gab so dies und jenes zu
ordnen, was ich in der Eile des plötzlichen Abschiedes hatte müssen
auf bessere Zeiten verschieben, und die waren ja leider noch nicht
gekommen.

		Indessen konnt ich die Sachen in dem Ranzen, den ich bei dem
Wirte gelassen hatte, unmöglich entbehren. Da es nun Wintertag war
und früh dunkel wurde, wollt ich das abwarten und trieb mich so
lange im Walde herum, an den mich ja auch allerhand Erinnerungen
verknüpften. Das war nun ganz gut und schön, nur daß ich
schließlich denn doch meine neun Stunden ohne Speise und Trank bei
acht Grad Kälte im Freien gewesen war. So redete ich mir denn bei
der ersten Dämmerung ein, es wäre dunkel genug, und begab mich im
Sturmschritt zu der Herberge.

		Zog ganz in dem Kostüm ein, wie vor acht Tagen anderswo auch:
den Mantelkragen aufgeklappt und die Hutkrämpe umgestülpt. Trotzdem
sagte aller Augenblicke jemand: Guten Abend, Herr Brinkmeyer! Es
war grade, als wäre meine Anwesenheit öffentlich ausgerufen
worden.

		Indessen war ich in einem Zustande, daß mir alles gleich war,
wenn ich nur erst in der [bookmark: page313]313 warmen Stube saß und mein
Essen und Trinken hatte.

		Wie ich das nun genossen hatte und ich taute auf dem Kanapee
auf, da fand ich es hübscher, daß mich die Leute noch kannten, als
wenn sie mich vergessen hätten. War ja hier in meiner zweiten
Heimat. Das Essen war gut und reichlich gewesen, auch hatt ich mir
nach der nächtlichen Eisenbahnfahrt und dem langen Umherlaufen in
der Winterkälte ein Fläschchen Rheinwein geleistet. Ward mir
beschaulich und wehmütig zu Sinne, daß ich zu mir sagte: Wilhelm,
bleibe im Lande und nähre dich redlich!

		Heiraten wollt ich nicht, mit dem, was man heute Komfort nennt,
war ich nicht verwöhnt und dem Trunk war ich nicht ergeben. Sonach
braucht ich nicht viel für mich und vermaß mich, wenn ich nur erst
eine Stelle würde gefunden haben, dem Bruder Georg mit Rat und Tat
zur Seite zu stehen. Ein tüchtiger Kerl war ich, das sollte mir
niemand abstreiten. Da mußte sich doch irgendwas für mich finden!
Ich sann und sann und dachte an dies und an jenes, an das Nächste
und an das Fernste, aber wie ich mich auch zergrübelte, es fand
sich nichts. Nicht in der Heimat und nicht im weiten deutschen
Vaterlande. Nicht das winzigste Plätzchen.

		Da hatt es ein Ende mit der behaglichen Wehmut. Es kam ein Groll
über mich, daß ein forscher Kerl, der arbeiten konnte und wollte,
den deutschen Staub von den Füßen schütteln mußte, bloß weil er das
läppische Abiturium nicht [bookmark: page314]314 hatte. Müßte heute ja wohl
besser sein, da wir doch das deutsche Reich haben; ob es wirklich
besser ist, das weiß ich nicht.

		Der Wirt kam heran, um ein bißchen mit mir zu plaudern, wie sich
das der Zeit für den Wirt geziemte.

		Der war auch unzufrieden mit unsern Zuständen. Sein Vater hatte
noch das Bannrecht gehabt, daß in keinem Hause dieser und der
nächstliegenden Straßen Bier zum Verkauf durfte gebraut werden.
Nachher war aber so ne verfluchte Kommischon gekommen, wie er sich
ausdrückte, und hatte dem Hause das Bannrecht für ein elend Stück
Mammon abgekapert. Wer an diesem Gesetze schuld wäre, der hätte
sich wahrlich den Dank des Volkes nicht verdient, meinte der
Biedermann.

		Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen und ich sage: Herr
Bierhannes – er hieß nämlich wahrhaftig und mit Fug Bierhannes.
Herr Bierhannes, sag ich, wenn Sie über diese Frage belehrt sein
wollen, so sind Sie an die rechte Schmiede gekommen. Wer unser
deutsches Elend im allgemeinen und den Verlust Ihres Bannrechtes im
besondern vor der Weltgeschichte und dem lieben Gott zu
verantworten hat, das ist kein andrer als der Rotbart, der
Barbarossa.

		Er machte große Augen. Wie ich ihm das nun aber des weiteren
wollte auseinandersetzen, wurde er abgerufen. Er kam aber gleich
wieder herein und verkündete, daß drei [bookmark: page315]315 Schneidermeister da seien,
die seien von ihrer Zunft abgesandt worden, um mich in der Stadt zu
begrüßen.

		Die Ziegenböcklein, die ja immer Hänschen vorn im Stall sind,
hatten es eher als die andern herausgebracht, wo ich Herberge
genommen hatte. Sie erklärten mir denn also in einer für ihren
Bildungsgrad recht wohl gesetzten Rede, sie seien gekommen, um die
Freude ihrer Zunft auszudrücken, daß ihr inzwischen so berühmt
gewordener ehemaliger Stadtgenosse wieder hier verweile. Nachdem
ich sie in einer Gegenrede, die sich allerdings ein wenig anders
möchte ausgenommen haben, meines Wohlwollens versichert hatte,
verzogen sie sich ehrerbietigst zur Tür hinaus, wobei sie unter den
zierlichsten Komplimenten rückwärts gingen.

		Draußen wartete schon eine Deputation der Schuhmachermeister,
der dann wieder eine solche der Gastwirte und darauf eine der
Zigarrenhändler folgte.

		Nachdem diese alle hochbeglückt zu den Ihren zurückgekehrt
waren, meldete der Wirt das Lehrerkollegium, das mit seiner
Lobpreisung die Bitte um Rückkehr verbinden zu dürfen flehte. Der
Wirt konnte mir unter der Hand mitteilen, daß sie abermals den
Mathematikus zum Sprecher gewählt hatten.

		Da mir nun dessen Einschachtelungen, pathetische Ausrufungen und
Gestikulationen schon bekannt waren, wobei ich die Frage, wer von
uns in diesen Künsten von dem andern hätte [bookmark: page316]316 lernen können, ganz aus
dem Spiele lassen will, blieb ich eingedenk, daß der platonische
Mensch in jeder Minute seines Lebens, die nicht entweder durch eine
Arbeit, oder aber durch eine Erlernung ausgefüllt ist, seine
dermaleinstige Anklägerin fürchtet, sprang aus dem Fenster und
verließ die Stadt.

		Just wie vor sieben Jahren zog ich wieder hinaus: nächtlicher
Weile und mit dem Wanderstabe. Wer mir das aber damals vorausgesagt
hätte, dem wäre seine Prophetengabe nicht zum Wohle seines Leibes
gediehen.

		Auch das Ziel war das gleiche: ich wanderte nach Kattenhausen,
als ob sich das von selbst verstände.

		War mir angenehm, daß ich noch im Dunkel anlangte. Niemand
begegnete mir außer schwer belasteten Ackerwagen, auf denen die
Rübenschnitzel von der Zuckerfabrik abgefahren wurden. Das
erinnerte mich gleich tröstlich daran, daß bei Bruder Georg alles
hübsch beim alten geblieben war, denn der hatte sich noch immer
nicht an der Fabrik beteiligt.

		Auch der Einzug verlief ganz ähnlich wie damals. Es war freilich
nicht Kirchenzeit, aber dafür lag noch alles in den Federn, und das
Haus war wiederum nicht abgeschlossen. So ging ich auch diesmal in
des Bruders Stube, zündete mir eine Pfeife an und wartete.

		Bruder Georg war der erste im Hause. Er hatte schon gesehen, daß
Licht in der Stube war, [bookmark: page317]317 gab mir die Hand und
sagte: Gu'n Dag, Wilhelm. Ich denke, du bist zu Schiffe?

		Das hatt ich ihm geschrieben, und es war nicht angenehm, ihm
sagen zu müssen, daß nun fürs erste nichts aus der Reise werden
konnte. Denn ich hatte müssen all mein Geld unter die Deputationen
verteilen.

		Als ich ihm nun auseinandersetzen wollte, daß sich das nicht
hatte vermeiden lassen, unterbrach er mich und meinte, dagegen wäre
nichts einzuwenden, es wäre aber unsinnig, daß ich wegen dieser
Beerdigung eine so wichtige Reise aufgegeben hätte.

		Da wußt ich nicht ein Wort zu erwidern, denn es war mir noch gar
nicht eingefallen, daß ich hätte können anders handeln.

		Als ich nun erfuhr, daß er schon vier Kinder hatte und ein
fünftes unterwegs war, kam die Reihe an mich, ihm Vorhalt zu
machen, denn in der Lage war er doch ganz und gar nicht. Er mußte
das auch zugeben und meinte nur, man wollte doch gern einen Sohn
haben, und die vier seien lauter Mädchen.

		Dagegen ließ sich ja auch wieder nichts einwenden. Ich dachte
nur bei mir im stillen, wenn das wirklich ein Junge würde, der
würde es nicht so haben, daß er könnte seines Daseins in der Welt
froh werden.

		Will hier einschalten, daß es ein Junge geworden ist. Besser als
sein Vater hat der es schon gehabt. Ist freilich ein Jahr nach
seiner Verheiratung gestorben. Hat aber einen [bookmark: page318]318 Jungen hinterlassen, der
soll es besser haben, als es je ein Brinkmeyer gehabt hat. Dafür
ist sein Großoheim da, der auch sein Patenonkel ist; denn er ist
nach mir Wilhelm getauft worden.

		War kein schöner Tag, dieser Besuch nach sieben Jahren im
Elternhaus. Meine Frau Schwägerin war erschrocken, als sie mich
sah, und gab sich nicht die Mühe, das zu verbergen. Sie dachte, ich
wollte dem Bruder auf der Tasche liegen.

		Konnt's ihr nicht übelnehmen. Wo echtes Elend ist, da ist keine
Stätte mehr für höfliche Gebärden, da ist nur noch Wahrheit.

		Gegen Mittag ging ich mit dem Bruder hinaus und besah mir das
Land, wiewohl Schnee lag.

		Der Bruder klagt und dazwischen schilt er auf die Schwäger, daß
die ihrer Frauen Abfindungen ohne Erbarmen auf den Tag ausgezahlt
verlangt hätten. Ich sage: Das ist sonderbar, daß man seinen
eigenen Stand so wenig kennt. Hast du jemals weit und breit einen
Bauern gekannt, der sich anders benommen hätte?

		Zugleich fiel mir ein, daß ich meinen Teil auch schnell
aufgebraucht hatte. Das war nicht aus Habgier geschehen, sondern
aus Leichtsinn, aber für ihn kam's auf dasselbe hinaus. War meine
Einkehr nicht fröhlich gewesen, so war dieser Spaziergang durch die
Felder des alten Brinkmeyerschen Hofes wie ein Gang zu der
Richtstätte.

		Da kommt's denn auch, was bis jetzt ohne [bookmark: page319]319 Worte zwischen uns
geschritten ist. Georg blieb plötzlich stehen und sagt: Ist alles
einerlei, dies Jahr war das letzte. Bringe meine Zinsen nicht mehr
auf.

		Ich sage, wie unser Vater selig auch gesagt hätte: Georg, das
darf nicht sein!

		Er bleibt dabei und setzt noch hinzu, es wäre ein Segen. Er
könnte das Sorgen und Schinden nicht mehr aushalten. Eine Stelle
als Hofmeister kriegte er immer, und da hätt er's wie Gott in
Frankreich. Sogar ein Feldarbeiter lebte hundertmal besser als
er.

		So hätte der Vater nie geredet und ich auch nicht. Will beileibe
nicht sagen, Bruder Georg wäre kein echter Brinkmeyer gewesen. Aber
aus solchem Holze wie der Vater und ich war er nicht. Wenn eine
Sache im Aussterben ist, wie unser altsächsisches Bauerntum, so
verändert sich der Nachwuchs gleichsam aus sich selbst heraus, auch
da, wo man äußerlich keine Veränderung wahrnimmt und wo die
Lebensverhältnisse die gleichen sind, wie bei den Voreltern.

		Da es nun im Hause nicht nach Besuch angetan war und mich auch
niemand nötigte, brach ich gleich nach Tische auf. Sagte dem
Bruder, es sollte sich wohl noch alles schicken, ich wär auch noch
da.

		Er hat garnicht drauf geantwortet.

		Wie ich nun meines Weges ging, ward mir bitter klar, daß unser
Hof dem Haberkornschen zufallen mußte, wenn's zur Versteigerung
kommen würde. Denn unser Feld wurde fast auf [bookmark: page320]320 drei Seiten vom
Haberkornschen eingeschlossen. Damals lebte der Mann von der Anna
noch, und so was läßt sich kein Landwirt entgehn, so wehe ihm auch
der Abschied von ein paar tausend Talern tun mag.

		Da verschwor ich mich bei mir selbst, daß ich das nicht wollte
geschehen lassen, eher wollt ich mich nicht satt Brot essen.

		War ein verwegener Schwur von einem, der ohne Geld auf der
Landstraße einherzog und nicht wußte, wer ihn die Nacht beherbergen
möchte. [bookmark: page321]321

		 

	
		
		Das einundzwanzigste Kapitel

		Wie ich mich abermalen dem Apollon und seinen
neun Musen geweiht habe, nicht minder den Werken der Nächstenliebe.
Vom Undank der Welt

		Zwei Stunden Weges war ein Dorf, noch reicher
als Kattenhausen. Da war ein Gastwirt, ein wohlhabender Mann, der
war mein Jugendfreund von der Schule her. Seine Eltern hatten ihn
auf das Gymnasium geschickt, bis Obertertia. Was sie sich dabei
gedacht haben, weiß der liebe Himmel, und der allein weiß auch, wie
es zugegangen ist, daß ihm das weiter nicht geschadet hat; er ist
Zeit seines Lebens ein verständiger Mann geblieben.

		Zu dem ging ich, und wie wir erst Gu'n Dag, Christel und Gu'n
Dag, Wilhelm zu einander gesagt hatten, wußt ich schon, daß ich
mich auf ihn verlassen konnte.

		Setzte ihm denn in aller Ruhe auseinander, daß es mir nicht gut
gegangen wär im Leben, und daß mir nun noch so ein gieriger Hund
von Gerichtsvollzieher meinen letzten Taler aus der Tasche geluxt
hätte. Er soll mich ein paar Tage behalten, damit wir in Ruhe
überlegen können, [bookmark: page322]322 was ich nun mit mir anfinge. Ich macht es später
mal wieder gut.

		Er sagt: Ist recht, Wilhelm. Wir haben auch ganz gemütlich
zusammen zu Abend gegessen, aber daß er seine Meinung geäußert
hätte, dazu ist er nicht gekommen. Er war nämlich ein starker
Esser, dermaßen, daß man es eigentlich nur aus Höflichkeit als ein
Essen bezeichnen konnte. Ich gedenke mit tiefer Wehmut, wie ich ihm
habe gegenüber gesessen und entweder geredet oder geschwiegen, je
nachdem ich etwas zu sagen hatte oder nicht, er aber hat
geschwiegen und Schweinebraten gegessen. So was bekommt man heute
nicht mehr in Deutschland zu sehen. Das alte kraftvolle Sachsentum
stirbt eben aus.

		Als ich mich am andern Morgen vor dem Spiegel rasierte und
übrigens ebenso klug war wie am Abend zuvor, fand ich, daß ich mir
vor allen Dingen mußte lassen die Haare schneiden.

		Ging also zum Bader.

		Da war Holland in Not. Der Bader war ein altes Männlein. Er
hielt eine Zange in der Hand. Auf einem Stuhle saß ein Bauer, ein
ganz schwerer, und eine dicke Backe hatte er auch. Der nun wollte
sich einen Zahn ausziehen lassen, und sie waren beide in großer
Angst, Arzt und Patient.

		Von Mitgefühl beseelt, erklärte ich, wenn mir der Bader den
Handgriff zeigen wollte, so sei ich in Gottes Namen bereit, die
Operation vorzunehmen. Da nun beide Teile voll Eifers [bookmark: page323]323 zustimmten,
zog ich meinen Rock aus und nahm die Sache in Angriff.

		Der Patient brüllte wie ein verwundeter Löwe und wehrte sich auf
das mannhafteste. Der Stuhl kippte um und wir wälzten uns am Boden.
Ich ließ aber nicht locker und hatte endlich die Genugtuung, daß
ich den Zahn nebst einigem Zahnfleische heraus hatte.

		Der Bader, der sich in eine Ecke verzogen hatte, kam hervor und
war des Lobes voll. Der Bauer gurgelte und konnte kein Wort
hervorbringen. Nachdem er sich aber einigermaßen ausgeblutet hatte,
bekundete auch er seine Zufriedenheit. Er meinte, ich solle mich
doch als Zahnkünstler niederlassen, da es in der Gegend an einem
solchen fehlte. Ich hatte auch wohl Neigung dazu, da er aber nur
fünf Silbergroschen zahlte und der Bader das für ganz angemessen
erklärte, schien mir die Sache doch nicht rentabel.

		Der Bader nahm die fünf Groschen für sich in Anspruch. Wir
einigten uns dahin, daß er mir umsonst die Haare schnitt, was mich
freilich nicht sonderlich verschönte.

		Dafür kam mir ein Gedanke. Als ich nun den in die Tat umsetzen
wollte und mir das mit meinem Schulfreunde besprach, meinte die
treue Seele, so was dürft ich hier nicht machen, wo der Name
Brinkmeyer bekannt und in Ehren sei. Das leuchtete mir ein und ich
setzte am nächsten Morgen meinen Wanderstab weiter, oder vielmehr
ich fuhr diesmal behäbig im [bookmark: page324]324 Schlitten. Denn das ließ
sich mein wackerer Freund nicht nehmen, und ebensowenig entließ er
mich ohne ein angemessenes Darlehn.

		Ist mir lieb, daß ich hier Gelegenheit habe, seiner zu gedenken.
Er war einer von der alten Schule, schweigsam und zuverlässig. Wir
haben gute Freundschaft gehalten, bis er sich denn allerdings doch
in der Blüte der Jahre zu Tode gefressen hat.

		Ich fuhr nun also viele Stunden weit, dahin, wo niemand den
Namen Brinkmeyer kannte. Als ich gegen Mittag in ein großes und
augenscheinlich reiches Dorf kam, ließ ich vor dem Wirtshause
halten.

		Der Wirt, der geglaubt hatte, wunder was für einen vornehmen
Herrn er da geschnappt hätte, wollte erst nicht recht an die Sache
heran, die ich ihm vorschlug. Da es ihm aber dämmerte, daß er gut
dabei verdienen würde, ging er schließlich darauf ein. Wir ließen
im Dorfe ausklingeln, daß sich den Abend im Wirtshause der
weltberühmte Mister William Brinks produzieren würde, und zwar
würde er zunächst jedem, der an Zahnweh litte, die nötige Anzahl
Zähne ausziehen, das Stück zu zwei Gutegroschen, hiernach sich auf
der Flöte hören lassen und zum Beschlusse mit jedem, der sich
meldete, nach Wunsch ein Ringen oder ein Boxen veranstalten, zum
Einsatze von fünf Silbergroschen. Der Eintritt kostete ebenfalls
nur zwei Gütegroschen.

		Der Andrang war groß, der Saal vermochte [bookmark: page325]325 die Zuschauer kaum zu
fassen. Der Abend verlief denn auch auf das genußreicheste. Zu der
ersten Nummer hatten sich drei Dienstknechte gemeldet, die ein
jeder einen Backenzahn gezogen haben wollten. Nachdem ich zwei von
ihnen gebändigt hatte, erklärte der Dritte, daß er keine Lust mehr
zu der Sache hätte, und wollte sogar auf seine schon gezahlten zwei
Gutegroschen verzichten. Das Publikum wurde jedoch ungehalten,
trampelte und schrie, ließ auch nicht zu, daß der Patient sich aus
dem Saale entfernte. Der junge Mensch gebärdete sich wie ein
Rasender und schlug blindlings mit den Fäusten um sich. Dies
Verhalten erklärte ich mir daraus, daß die Zange, die ich dem alten
Bader für ein billiges abgekauft hatte, auch für damalige Zeiten
wohl nicht ganz auf der Höhe der Zahnkunst möchte gestanden haben.
Nach meinem Erinnern hat sie sich nicht grade merklich von andern
Kneifzangen unterschieden.

		Nun hätt ich ja können auch dieses Patienten alleine Herr
werden. Ich fürchtete aber, die Leute könnten abgeschreckt werden,
mich am Schlusse zum Kampfe herauszufordern. Nahm demnach die
beiden andern Dienstknechte zu Hülfe, denn die bezeigten sich am
eifrigsten. Als ich auch diesen Zahn triumphierend in die Höhe
hielt, brach das Publikum in ein gewaltiges Beifallsgetöse aus,
sodaß man nicht verstehen konnte, wie sich der Patient selber zu
der Sache äußerte.

		Die Gemüter waren demnach aufs beste für [bookmark: page326]326 den nun folgenden
Ohrenschmaus vorbereitet, und ich erntete mit meinem Flötenspiel
fast ebensoviel Beifall wie mit dem Zahnausziehen.

		Von der Schlußnummer soll hier nichts weiter berichtet sein, als
daß auch sie in der vollkommensten Harmonie verlief, an der es auch
nichts ändern konnte, daß einer der Beteiligten einen doppelten
Armbruch davontrug; denn der hatte das seiner eigenen
Tölpelhaftigkeit zuzuschreiben.

		Nur das sei erwähnt, daß mich der nicht endenwollende Beifall zu
einer Zugabe veranlaßte, Ich forderte nämlich, ohne Einsatz, meine
drei Patienten der Reihe nach zum Kampfe mit Boxen, Ringen und
allen andern Mitteln heraus. Da die nun, der eine nach dem andern,
mit ihren geschwollenen Backen wie die Kannibalen auf mich
einsprangen, ergaben sich die heitersten Wirkungen.

		In der angeregtesten Stimmung blieb man noch lange beisammen. Zu
welcher Nacht- oder vielmehr Morgenstunde sich die letzten
Festgenossen als mehr oder minder schwankende Gestalten zu ihren
heimischen Penaten begaben, darüber sei der Schleier der
Verschwiegenheit gebreitet.

		Der Wirt hatte eine glänzende Zeche gemacht und überließ mir das
Eintrittsgeld ganz, sodaß auch von dieser Seite kein Mißklang die
Harmonie meiner Erinnerung stört.

		Mit wohlgefülltem Beutel zog ich meine Straße weiter. Wohin ich
auch kam, überall erntete [bookmark: page327]327 ich reichen Beifall und
des klingenden Segens die Fülle.

		Ich traf bald die Aenderung, daß ich den Einsatz für jeden Kampf
auf einen Taler erhöhte. Die Folge war, daß ich weniger zahlreiche,
aber dafür um so achtungswertere Gegner zu bestehen hatte, was
nicht nur mir mehr zusagte, sondern auch dem ernsthafteren und
zuletzt doch allein maßgebenden Teile meines Publikums.

		Im übrigen änderte ich wohlweislich nichts an dem bewährten
Programm. Das Zahnausziehen brachte zwar an sich selbst wenig ein,
war aber ein nie versagendes Mittel, das Publikum in Stimmung zu
bringen.

		Bald hatte ich das Darlehn zurückerstattet, dem Bruder Georg
hundert Taler gesandt und noch ein ganz hübsches Sümmchen in der
Tasche.

		Nun traf ich einmal in einem Wirtshaus eine Musikantentruppe,
die war tief betrübt. Es hatte sich nämlich die Klarinette von ihr
fortbegeben, sodaß sie nicht mehr einen volltönenden Akkord
bildete. Die Leute hatten unter sich die Einrichtung getroffen, daß
die gemeinsame Kasse jeden Tag von einem andern aufbewahrt wurde.
Nun war die Reihe grade an der Klarinette gewesen, und somit fehlte
es ihnen auch an Geld. Der Wirt, bei dem sie seit einigen Tagen
wohnten, wollte ihre Instrumente inne behalten.

		Von Mitleid gerührt, erlöste ich die armen Menschen aus ihrer
Bedrängnis, indem ich den hartherzigen Wirt bei Heller und Pfennig
bezahlte.

		[bookmark: page328]328
Die Musikanten fielen mir zu Füßen und flehten unter Tränen, ich
möchte ihr Kapellmeister sein. Das war denn doch ein bißchen viel
verlangt, daß ich sie auch noch aus ihrer geistigen Bedrängnis
erlösen sollte, und ich lehnte rundweg ab. Da sie aber garnicht
aufstehn wollten und immer lauter jammerten, wurde ich des
Gewinsels endlich satt und erklärte mich verdrießlich bereit. Die
Musikanten sprangen wie die Pfeile in die Höhe, umarmten einander,
jauchzten und tanzten auf einem Bein. Nachdem sich ihr
Freudentaumel einigermaßen beruhigt hatte, steckten sie die Köpfe
zusammen, tuschelten und kamen endlich mit einer letzten Bitte
heraus: ich möchte die Kasse führen, alle Eingänge an mich nehmen
und den Gewinn nach meinem Ermessen verteilen. Ich wurde sehr
ärgerlich und wollte nun von der ganzen Sache nichts mehr wissen.
Als sie sich solchergestalt von dem Gipfel der Freude in den
Abgrund der Verzweiflung geschleudert sahen, legten sie die
Instrumente auf dem Hofe zusammen, trugen Holz herbei und
errichteten einen Scheiterhaufen. Denn sie waren entschlossen, der
Kunst Valet zu sagen und ihr Leben als Tagelöhner zu fristen. Da
hatten mich die Schelme denn freilich bei meiner schwachen Seite
gefaßt, will sagen bei der Kunstbegeisterung. Ich gewährte alles
und verbat mir jede weitere Ovation.

		Wenn ich mir das heute überlege, so finde ich, daß ich viele
Jahre hindurch Unrecht getan habe, indem ich meinen Edelmut aufs
tiefste [bookmark: page329]329 bereut habe. Denn obwohl gewiß
neunhundertneunundneunzig unter tausend Lesern, wenn sie erst eine
Spalte weiter sind, mit Ueberzeugung bekennen werden, diese Reue
würde wohl jede fühlende Seele mit mir tragen, wird doch jener
eine, in dem ich einen Mit-Platoniker begrüße, noch
überzeugungsvoller ausrufen: Nicht also! Vielmehr geziemt es sich,
dem Schicksal auch für diese Gabe Dank zu wissen, für die
Bereicherung, nämlich an Erkenntnis der Beschaffenheit der
menschlichen Natur. Welche Erkenntnis in ihrem Ergebnisse zwar hier
wie oftmals höchst unerfreulich wirken muß, als solche aber, obwohl
mit heftigen Schmerzen verbunden, von uns Weisen unter den Menschen
doch in alle Wege freudig willkommen geheißen wird.

		Nun war das so weit ganz wohlgediehen. Da kommt eines Tages ein
halberwachsener Bursche, den ich für so was wie einen Dienstenken
taxierte, und bestellt, ich sollte mich den Abend mit meiner Truppe
in das und das Dorf in den und den Hof begeben und zur Hochzeit
aufspielen. Ich lasse mir das nicht zweimal sagen und stelle mich
mit meinem Ensemble ein.

		Die Hochzeit war auch wirklich im vollen Gange. Ich wunderte
mich, daß kein Platz für uns eingerichtet war, und es wollte mir
scheinen, als ob sich der andere Teil auch verwunderte. Indessen
wurde der Platz eingerichtet, die Hochzeitsgesellschaft fing an zu
tanzen und wir gaben dem Feste die künstlerische Weihe.

		Als es nun ein Uhr geworden war, wollt ich [bookmark: page330]330 mit dem Brautvater
verhandeln, ob wir noch länger Musik machen sollten. Das kostete
nämlich ein besonderes Honorar. Der nun erklärte, er habe nichts
mit der Sache zu tun, verwies uns vielmehr an seinen Eidam.

		Dieser hoffnungsvolle Schwiegersohn, der tanzte und zechte wie
einer, verwies uns hinwiederum an den Brautvater.

		Was ist da weiter zu berichten. Keiner von beiden hatte uns
bestellt. Irgend jemand hatte sich eines Spaßes mit mir erdreistet.
Hätte nicht mögen in seiner Haut stecken, wenn ich diesen
angenehmen Spaßvogel ermittelt hätte. Aber da lag eben der Hase im
Pfeffer.

		Versuchte den Alten, der ein ganz schwerer war, bei dem
Anstandsgefühl zu packen, hatte aber selbst wenig Hoffnung, daß ich
da seine schwache Seite getroffen hätte. Ich kannte doch meine
Bauern!

		So packten wir unsre Instrumente ein und begaben uns ohne
Abschied nach Hause; denn wir fühlten uns tief in unsrer
Künstlerehre beleidigt.

		Die Sache traf mich besonders hart, da mir als der
bedeutendsten, genau genommen wohl einzigen künstlerischen Kraft
des Ensembles von allen Einnahmen selbstverständlich der
Löwenanteil gebührte.

		Sollte aber noch übler kommen. Des andern Morgens tritt die
zweite Flöte, die mir von jeher aus Virtuosenrivalität aufsässig
war, in wenig angemessener Haltung vor mich hin und [bookmark: page331]331 verlangt
kaltblütig einen Taler. Denn, so behauptet dieser sogenannte
Musikant, ich hätte unser Kunstinstitut auf meine eigene Rechnung
übernommen, dergestalt, daß ich die Künstler für jede einzelne
Leistung zu bezahlen hätte, im übrigen aber Gewinn und Verlust
allein mich angingen.

		Nachdem ich ihn in sachgemäßer Form darüber belehrt hatte,
welche Haltung mir gegenüber angemessen sei, fühlte er sich
veranlaßt, sich mit lautem Geschrei zu entfernen.

		Am Nachmittage erhielt ich eine schleunige Vorladung für den
andern Morgen vor das Gericht, das natürlich in der Stadt lag. Die
zweite Flöte hatte mich auf Zahlung des Talers verklagt, und die
Bratsche, die drei Trompeten, die beiden Violinen und die Baßtuba
als Zeugen benannt.

		Um es kurz abzumachen: dieser ganz und gar verknöcherte Jurist,
dieser blind zur Welt gekommene Aktenmensch vernahm das
vagabondiere Gelichter als Zeugen, statt sich an meine schlichte
Darstellung der Sache zu halten, worauf es denn nicht ausbleiben
konnte, daß er mich kostenpflichtig verurteilte. Da ich mich
keineswegs bei dem Urteil beruhigen zu wollen erklärte, hatte ich
den Besuch des Exekutors zu gewärtigen.

		Richtig ist dieser übereifrige Staatsdiener in der Frühe schon
im Gastzimmer, wo ich eben meinen Kaffee trinke. Ich sage, ich habe
kein Geld bei mir, wie ich mit Fug und Recht sagen konnte, denn ich
hatte es aus Furcht vor Diebstahl dem Wirte in Verwahrung gegeben.
Meine [bookmark: page332]332
Flöte könne er, so belehrte ich den Beamten, als unentbehrlich
nicht pfänden, und im übrigen sei ich bereit, mich einer
Leibesvisitation zu unterwerfen.

		Er bemerkte wenig befriedigt, das würde sich alles finden, wenn
ich den Offenbarungseid leisten müßte. Einstweilen habe er mir zwei
Urkunden zu insinuieren.

		Hatte mich denn wirklich und wahrhaftig die Baßtuba auf Zahlung
eines Talers verklagt, und die Bratsche, die drei Trompeten, die
beiden Violinen und die zweite Flöte als Zeugen benannt.

		Die andre Urkunde war ein Strafbefehl, weil ich ohne
ortspolizeiliche Genehmigung über die Polizeistunde hinaus Musik
veranstaltet hätte.

		Die beiden Rechtsfälle hätten mich wohl reizen können, meine
Rednerkünste forensisch zu verwerten. Leider hatte ich aber alles
Vertrauen zu dieser Husarenjustiz verloren, rechnete den Abend mit
dem Wirt ab, wartete, bis alles in den Federn lag, sprang aus dem
Fenster und begab mich wieder auf die Wanderschaft.

		Ich kehrte zu meinem alten Programm zurück und das hatt ich
nicht zu bereuen. Nicht nur, daß es seine Anziehungskraft, wohin
ich kam, durchaus bewährte, auch ich selbst fühlte mich innerlich
befriedigter als durch das bloße Flötenspiel; denn mein Bestreben
ist immer dahingegangen, nicht eine einzelne Anlage in mir zur
Virtuosität zu entwickeln, sondern mich zu [bookmark: page333]333 einer universalen
Persönlichkeit im Sinne Platons heranzubilden.

		Nicht etwa eine Unbeständigkeit in der Neigung des Publikums,
völlig zu schweigen von einem Nachlassen meiner künstlerischen
Kraft, sondern der gemeine Neid bereitete meiner Künstlerlaufbahn
ein Ende. Als ich mich nämlich in einer reichen Gegend, wo eine
eben infolge des Reichtumes für Kunstgenüsse höchst empfängliche
Bevölkerung hauste, auf einige Zeit in einem Wirtshause festgelegt
hatte, erstattete ein andrer Wirt, unfähig, seinen ordinären
Vorteil einem höheren Kulturgedanken unterzuordnen, Anzeige bei der
Landespolizeibehörde.

		Damals waren die Zustände nun freilich noch nicht so ins ganz
und gar sinnlose ausgeartet wie heute, wo die Polizei gleich einem
seelenlosen Mechanismus nach dem Buchstaben des Strafgesetzes
handeln muß und sich jeder grüner Junge im Namen der öffentlichen
Meinung in Dinge mischen darf, von denen er nichts versteht.

		Wie segensvoll eine diskretionäre Ausübung der Polizeigewalt
wirken konnte, das hatt ich ja eben erst am eigenen Leibe erfahren,
bei der Affäre mit dem Major. Der lange Schlingel war mir ja
freilich mit dem offenen Messer zu Leibe gegangen. Aber ich
wiederum hatte ihn doch zuerst der Freiheit beraubt, und das in
einem nicht grade ritterlich zu nennenden Haftlokal, und ihn
schließlich dermaßen zugedeckt, daß ich [bookmark: page334]334 mich wohl nicht ganz
innerhalb der Notwehr möchte gehalten haben. Auch unter seinen
Kumpanen hatte ich wie ein Unwetter gehaust. Wenn mich die Polizei
nun der Staatsanwaltschaft überliefert hätte, was war damit
gewonnen? Der Major und sein Anhang, die der allerersten
Gesellschaft angehörten, wären aufs fürchterlichste kompromittiert
gewesen, es ist garnicht abzusehen, ob sich nicht der eine oder
andere das Leben genommen hätte. Und wenn man mich ein oder zwei
Jahre festgesetzt hätte, das wäre weder mir noch irgendwem sonst
zum Segen gediehen. Da mich aber diese weise Behörde statt aller
Weitläufigkeiten ein Protokoll unterschreiben ließ, daß ich die
Stadt nicht wieder betreten wolle, und mich dann in aller
Höflichkeit zum Tore hinausgeleitete, war allen geholfen.

		Immerhin konnte man den Beginn jener rückläufigen Entwickelung
damals doch schon hier und da wahrnehmen, wie sich ja der ganze
unheilvolle Zustand dem geschärften Blicke des Historikers als
letzte Folge der mit Barbarossa einsetzenden Modernisierung
enthüllt.

		Jene Landespolizeibehörde zum Beispiel zeigte sich so weit
entfernt von der selbständigen Weisheit jener städtischen, daß sie
nicht nur mein ferneres Auftreten in dem einen Wirtshause
untersagte, sondern mir auch für die Zukunft Schwierigkeiten
bereitete, indem sie andere Behörden gegen mich aufwiegelte. Denn
sie war zu der irrigen Ansicht gelangt, meine Vorstellungen wären
nur Maske, und ich wäre ein von seiner [bookmark: page335]335 Regierung auf Kundschaft
entsandter Großbritannischer Geheimer Legationsrat.

		Durch diesen Irrtum, der ja allerdings an sich begreiflich war,
aber einer Polizeibehörde doch bei sorgfältigem Nachforschen als
solcher hätte müssen offenbar werden, bin ich der Kunst auf immer
verloren gegangen.

		So viel hatt ich nun freilich erreicht, daß Bruder Georg unsern
Hof bis auf weiteres halten konnte und wollte. Danach war ich aber
wieder bis auf ein paar Taler blank, und schon trat eine neue
Anforderung an mich heran. Der edle Sennor Esperanto schrieb
nämlich, der edle Sennor Mercado habe, von der ersten Instanz
endgültig verurteilt, an den Corte suprema appelliert. Nach diesem
glänzenden Erfolge erschiene es mir, schrieb der edle Sennor
Esperanto weiter, wohl nicht zu viel, wenn er mich um einen
abermaligen Vorschuß von hundert Dollars ersuchte.

		Ich denke mir, für diese hundert Dollars ist der edle Sennor
Esperanto seine hundert Kilometer tiefer in den Höllenschlund
gesenkt worden, und so trage ich ihm nichts mehr nach. –

		Was ich nun die nächsten zwei Jahre gewesen bin, das ist meine
Sache und geht niemand was an. Ehrliche Handarbeit hab ich
verrichtet. Wer mich darum gering schätzen will, dem sei die
Ueberzeugung von seinem höheren Werte herzlichst gegönnt. Könnt ich
es nur ungeschehen machen, daß ich an Abdeckers Tische gesessen
habe! Diese zwei Jahre sollten mich nicht [bookmark: page336]336 beschweren. Ist etwa das
Maurerhandwerk unehrlich?

		Nun es mal dasteht, mag es auch bleiben. Ein gewöhnlicher Maurer
bin ich also gewesen. Wenn ich aber versichere, daß ich von meinem
Arbeitlohn nicht nur den Gelddurst des Sennor Esperanto befriedigt,
sondern auch den Bruder Georg so ausgiebig unterstützt habe, daß er
sich endlich eine Aktie von der Zuckerfabrik genommen und Rüben
gebaut hat, so wird wohl mancher sagen: Freundchen, das mußt du mir
erst des näheren vorrechnen, wie du das angefangen hast, ehe daß
ich es dir glauben soll!

		Dem hab ich zu antworten: Freundchen, wenn es dir ungelegen ist,
dich in so ein Hundeleben hineinzudenken, so laß es ja bleiben!

		Für die wenigen echten Altsachsen aber, die noch in der Welt
herumlaufen, und die noch viel wenigeren darunter, die dies lesen
werden, auf die allein es mir aber trotzalledem ankommt, genügt es,
wenn ich erkläre: so wollt ich es und so geschah es!

		Diese wissen ja, daß unsereiner sich niemals ziert, wenn es zum
Essen und Trinken geht, daß er aber auch ohne viel Worte den Riemen
eng zieht, wo es die Umstände oder seine Ziele so haben wollen.

		Wenn es nun aber in so mancher frommen Kindergeschichte heißt,
daß der und der in ähnlicher Lage durch das Bewußtsein
gottwohlgefälligen Bestrebens sei gestärkt und getröstet worden, so
kann ich für mein Teil mit einer so [bookmark: page337]337 erbaulichen Erzählung
nicht aufwarten. Mich hat vielmehr einzig und allein der Zorn
gestärkt. Wenn es mich anlockte, das trostlose Leben mit einem
behaglichen zu vertauschen, so gab es zwei Bilder, die diesen
Versucher siegreich in die Flucht jagten: Don Luis Mercado, der es
sich auf dem Gute des Onkels Pedro wohl sein ließ, und die beiden
Haberkornweiber, die unser Haus samt Scheune und Stallung auf
Abbruch verkauften.

		Allein ich sehe, daß ich mich um ein Haar einer schnöden
Undankbarkeit schuldig gemacht hätte.

		Mein Frühstück und mein Mittagessen bestanden meist aus eitel
Brot. Ich pflegte während dieser Pausen eine Baubude oder sonst
einen Winkel aufzusuchen, wo mich niemand beachtete. Die andern
Arbeiter wunderten sich, daß ich trotz meiner schwachen Beköstigung
stets mit hellen Augen und heiter geröteten Wangen wieder zum
Vorschein kam. Sie zerbrachen sich vielfach die Köpfe, mit welcher
Panazee[bookmark: textAnno3]A3 ich mich
auf diese unglaubliche Weise ständig verjüngte. Dem Leser bereite
ich dagegen keine Ueberraschung, wenn ich ihm sechs Buchstaben ins
Ohr flüstere: Platon. [bookmark: page338]338
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		Das zweiundzwanzigste Kapitel

		Wie ich mich in der Geisterwelt umgetan
habe

		Ich hatte in meinem viel bewegten Leben manche
Andeutung von einem geheimnisvollen Reiche vernommen, das hieß die
vierte Dimension. Man wollte damals das Wunderland eben erst
entdeckt haben. Es mußte sich nach allen Beschreibungen in dieser
Dimension auf das Munterste leben lassen. Ich hatte zuweilen nicht
übel Neigung, mich darin umzusehen. Grade in den letzten beiden
Jahren schien mir ein Gelände, wo es so ganz anders zuging als auf
unserer alten Erde, ein höchst angenehmer Erholungsort zu sein,
nach der Mühsal und der Trübseligkeit meines Tages. Besonders war
es ein Arbeitsgenosse, ein sanftes Männlein, der viel davon zu
berichten wußte. Er wurde wegen seiner Schwärmerei ziemlich zum
besten gehalten. Das ertrug er geduldig, es wollte mir sogar
scheinen, als ob er sich mit einer stillen Begeisterung für diese
Sache auslachen ließe. Er pflegte zu sagen: Als unser Herr Jesus
Christus das Evangelium verkündete, glaubten die [bookmark: page339]339 Leute auch nicht, daß
es etwas damit auf sich hätte!

		Der nun war gern bereit, mich in die Mysterien einzuführen, weil
er mir das Organ dazu glaubte anzusehen oder anzufühlen. Indessen
wollte es mit seiner Arbeit – wir arbeiteten im Akkord – nicht
recht flecken. Auch wollte es mir vorkommen, als ob zwar seine
Seele als golden, sein Ingenium aber vergleichsweise als tönern
müßte bezeichnet werden. Das schien mir wenigstens zum Teil die
Folge der allzu eifrigen Beschäftigung mit diesen Dingen zu sein.
Endlich war mir nicht sicher, ob sich mein sanfter Arbeitsgenosse
nicht habe von bösen Geistern verlocken lassen und das ganze liefe
am Ende auf ein teuflisches Nekromantentum hinaus.

		Sagte mir also: Wilhelm, halt dich davon!

		In dieser Gesinnung vermochten mich alle Beschreibungen von
Engelsbildern und Blumenregen nicht zu erschüttern.

		Zwar wollte mir Uraniens beständiges Flehen und der Anblick
ihrer vom Gram abgezehrten Wangen fast das Herz abdrücken. Meine
Grundsätze aber mußten mir höher stehen als selbst meine
Zärtlichkeit für die Gute, mit der mich so manche werte Erinnerung
verband.

		Ihr war die geheime Wissenschaft Herzenssache. Sie wußte auch
recht geschickt ins Treffen zu führen, daß unsre Verbindung selbst
unter dem läuternden Einflusse ausgestandener Leiden mehr und mehr
in ein Bündnis von Geist zu Geist umgeschlagen war, dermaßen, daß
wir nicht [bookmark: page340]340 einmal mehr eine gemeinsame Wohnung besaßen und
von den Freunden nicht mit Unrecht als das Vorbild einer fast nur
ätherischen Gemeinschaft verehrt wurden.

		Die Beschäftigung, die mir die treu sorgende Freundin verschafft
hatte, wurde zwar recht mäßig bezahlt, gab mir aber eine gewisse
kaufmännische Schulung, die, so durft ich hoffen, für spätere,
arbeitreiche Jahre nicht sollte unverloren bleiben.

		So lebten wir einige Monate in ungetrübter seelischer
Zärtlichkeit. Ein einziger Schatten fiel in mein Glück: Sennor
Esperanto! Dieser Halsabschneider hatte denn wirklich die Stirn,
abermals einen Vorschuß von hundert Dollars zu verlangen, wobei er
freundlichst in Aussicht stellte, unsre Sache würde im Laufe der
nächsten Jahre wohl auch einmal von der Corte suprema abgeurteilt
werden!

		Ich enthalte mich jeder weiteren Bezeichnung dieses stolzen
Hispaniers, in der Gewißheit, daß es der fühlende Leser seinerseits
an den kräftigsten Ausdrücken nicht wird fehlen lassen.

		Nun war es damals finanziell eben nicht günstig um mich
bestellt, Urania aber, deren gutes Herz der Leser gewiß noch in
gerührtem Andenken hat, war von einigen ihr nahestehenden
Geschäftsleuten veranlaßt worden, sich an einem Unternehmen zu
beteiligen, dessen Chancen durchaus der Zukunft angehörten.

		Das Kieselherz dieses Advokaten des Teufels blieb aber
ungerührt. Er weigerte sich mit [bookmark: page341]341 echt spanischer
Grausamkeit, die Sache ohne Vorschuß weiterzuführen. Um so lieber
kehre ich von diesem Auswurf der Menschheit zu meiner Urania
zurück.

		Das liebevolle Gemüt war ernstlich in Sorge wegen meiner
skeptischen Haltung, denn sie war wie jener sanfte Maurergeselle
der Ueberzeugung, das wahre Heil der Seele liege einzig und allein
in der vierten Dimension.

		Unerschöpflich an Auskunftsmitteln, wie es auf der ganzen Welt
einzig und allein das liebende Frauenherz ist, verfiel sie endlich
darauf, mir wissenschaftlich zu kommen. Sie nannte es
schlechterdings unwissenschaftlich, daß ich die Gelegenheit von mir
weisen wollte, diese Sache zu studieren, welche Gelegenheit doch
von jedem andern den gelehrten Uebungen so wie ich ergebenen Manne
mit Begierde würde ergriffen werden.

		Da hatte mich das lose Mädchen denn freilich bei meiner
schwachen Seite gefaßt, will sagen bei meinem wissenschaftlichen
Eifer, und ich konnte mich nicht länger sträuben.

		Damit war ja nun freilich noch lange nicht gesagt, daß ich mich
etwa ohne weiteres zu dem Geisterglauben bekennen würde. Vielmehr
war ich als eingefleischter Methodiker entschlossen, den
Vorführungen dieser Gilde mit dem ganzen Rüstzeuge der Wissenschaft
zu Leibe zu gehen.

		Ich will den Leser mit der trockenen Aufzählung der von mir
angewandten physikalischen Experimente und sonstigen Kniffe
verschonen. [bookmark: page342]342 Was mich der Lehre gewann, das waren zwei
Geistererscheinungen, bei denen jeder Betrug ausgeschlossen
war.

		Der erste Geist war der meines alten Bundesbruders Faß, der sich
dicht vorher zu Tode getrunken hatte. Wir genossen ein halb
wehmütiges Vergnügen im Austausch von Erinnerungen. Mir kam es zwar
so vor, als hätte sich dies und das ein wenig anders abgespielt.
Urania belehrte mich indessen, daß der selige Faß im Rechte war, da
ich ihr diese Ereignisse seiner Zeit, da sie mir doch frischer im
Gedächtnisse sein mußten, so wie er jetzt erzählt hatte.

		Den Namen des Mannes, mit dem ich mir außerdem das Vergnügen
eines geistigen Austausches verschafft habe, nehme ich dem Leser
von den Lippen: Platon. Leider muß ich seine kostbaren Enthüllungen
mit mir ins Grab nehmen, da er es nicht anders haben wollte. Nur
das eine hat er mir zu verraten erlaubt, daß die Welt denn
glücklich seine ganze Lehre von A bis Z mißverstanden hat.

		Uns Eingeweihten machte nun ein Neuling eine wahre Last. Den
Jahren nach war er ein Greis. Er hatte eine große und lebhaft
gerötete Nase, dahingegen recht farblose und meist ein wenig
triefende Augen. Sonst war von seinem Aeußern allenfalls eine
außergewöhnliche Länge und Breite der Füße bemerkbar.

		Nach seinem Titel war er ein Oekonomierat, und übrigens ein
wohlhabender und kinderloser Witwer.

		[bookmark: page343]343
Der nun sehnte sich beständig nach seiner verstorbenen Frau, wozu
er auch alle Ursache hatte. Es war aber bisher nicht gelungen, den
Geist der Seligen zu materialisieren, weil man den Oekonomierat
noch nicht hatte können soweit fördern, daß er sich einen Tag über
des Portweines enthielt. Gegen den Geist des Alkohols hatten unsre
Geister nämlich eine entschiedene Abneigung, die im vorliegenden
Falle wegen unliebsamer Erinnerungen besonders heftig sein
mochte.

		Die eigentliche Substanz der Geister wurde damals Od genannt.
Wir Lebenden bestehen ebenfalls im Grunde aus Od, wozu dann unser
natürlicher Leib als überflüssiger Ballast kommt. Ohne den Ballast
nannte man das Od den Astralkörper. Diese Bezeichnungen sind dem
Vernehmen nach von der heutigen Geheimwissenschaft glänzend
überholt worden, was ich als alter Mann aber wohl nicht mehr
mitzumachen brauche.

		Es wurde damals unter uns auf das Lebhafteste darüber
debattiert, in wieweit das Od und die Astralkörper der menschlichen
Empfindungen fähig seien. Ich persönlich habe mich zu der
Ueberzeugung durchstudiert, daß sie sogar körperliche Schmerzen
fühlen, worüber das Nähere alsbald folgen wird.

		Da nun der Oekonomierat immer heftiger von der Sehnsucht
gefoltert wurde und sich in seiner Verzweiflung am Ende ganz in
sich selbst zurückziehen wollte, wurde ich von Mitleid [bookmark: page344]344 ergriffen und
erklärte mich in Gottes Namen bereit, ihn einen Tag vom Portwein
fern zu halten.

		Der alte Mensch gewann denn auch ein herzliches Zutrauen zu mir
und benahm sich den Tag über ganz ordentlich. Gegen Abend wurde er
unruhig. Ich errichtete mir aus einigen Stühlen eine Rednertribüne
und hielt ihm eine eindreiviertelstündige Rede »Ueber die
verheerenden Wirkungen des Alkohols auf das Individuum, die
Nationen, die Menschheit«. Ich wirkte damit dermaßen auf ihn ein,
daß er sich in seiner Gegenrede selbst als ein entsetzliches
Beispiel dieser Verheerung schilderte, wobei er unausstehlich
weitschweifig wurde, so daß ich ihm einen Knebel in den Mund
steckte.

		Es stand mithin nichts im Wege, daß er diesen Abend ein
Wiedersehen mit seinem guten Aennchen feiern konnte, wie es denn
auch auf das ergreifendste vonstatten ging.

		Die Sache bedeutete natürlich eine heftige Erschütterung seiner
Seele. Urania und ich hatten ihn zwischen uns genommen. Als der
Saal verdunkelt wurde, kam wieder eine Unruhe über ihn. Urania
belehrte ihn flüsternd, daß ein Tropfen Alkohol in diesem Stadium
der Materialisierung ein unabsehbares Unglück für die Heimgegangene
bedeuten, ihr wohl gar die Unsterblichkeit kosten könne. Sie riet
ihm deshalb auch dringend, wegen des die Tage vorher genossenen
Alkohols, dem Geiste zur Vorsicht einige Schritte vom Astralleibe
zu bleiben.
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Der Oekonomierat nickte ergeben mit dem Kopfe. Er hatte ein sanftes
Gemüt und war nach seinen Andeutungen auch von der Seligen als ein
willfähriger Gatte geschätzt worden.

		Da nun der Geist aus dem Kabinett hervorgeschwebt war und die
Bewohner der vierten Dimension sich bei diesem besondern Anlaß
äußerst freigebig an Blumen erwiesen, schloß ich aus den fließenden
Tränen des Oekonomierates, daß er in dem Geiste denn wirklich die
liebe Selige erkannt hatte. Tief gerührt nahm ich ihm den Knebel
aus dem Munde und war ihm noch überdies mit Uranien beim Aufstehen
behilflich; denn das bereitete ihm infolge der heutigen ungewohnten
Lebensweise große Schwierigkeiten.

		Schließlich war es doch so weit, daß er sich seiner verklärten
Frau mit ausgebreiteten Armen näherte. Obwohl er nun der Warnung
Uraniens eingedenk blieb, geschah es doch, teils wegen der
Unsicherheit seiner Beine, teils auch wohl, weil er die
außergewöhnliche Länge seiner Füße nicht in Anschlag brachte, daß
er der Seligen zu nahe kam und auf ihren Astralfüßen
herumtrampelte.

		Hier nun gelangte ich zu meiner Theorie von der
Schmerzempfindlichkeit der Astralkörper, denn ich hörte deutlich,
daß die selige Oekonomierätin »Au au« rief.

		Der Oekonomierat fiel in Ohnmacht. Es ist ja auch wohl nichts
kleines, einen Geist auf die Füße getreten zu haben, ganz
besonders, wenn [bookmark: page346]346 das der Geist einer Frau ist, wie die Frau
Oekonomierätin eine gewesen sein muß.

		Ich brachte ihn hinaus und legte ihn auf ein Kanapee. Als er
wieder zu sich kam, bat er mich um der christlichen Barmherzigkeit
willen, eine Flasche Portwein mit ihm auszustechen. Da hatte er
mich denn freilich bei meiner schwachen Seite gefaßt, will sagen
bei meiner auf der angeborenen Natur und auf platonischen Studien
gleicherweise beruhenden Barmherzigkeit, ich fuhr mit ihm in seine
Wohnung und trank mit ihm Portwein.

		Als er sich einigermaßen auf die Welt besonnen hatte, erklärte
er, keine Macht der Erde solle ihn bewegen, einen solchen Tag und
einen solchen Abend noch einmal zu verleben. Er wäre seiner Frau
vielen Dank schuldig, dafür, daß sie ihn von seinem quälenden
Durste geheilt habe, welche Kur freilich nicht über ihr Leben
hinaus vorgehalten habe. Diesen Dank hätte er ihr aber nunmehr mit
allen Kräften auszusprechen versucht, und mehr als menschliches
könne die Selige nicht verlangen.

		Da mir nun ernstlich um das bessere Teil seines Ich bange wurde,
bewies ich ihm aus der okkulten Wissenschaft und dem Plato, daß er
seine dermaleinstige Stellung in der vierten Dimension auf das
bedenklichste gefährdete, wenn er es bei diesem einmaligen Anpochen
bewenden ließe. Man würde ihm das im Jenseits höchlichst verübeln.
Ich feuerte ihn an, er möge seine ganze Willenskraft auf die
Bekämpfung seiner [bookmark: page347]347 Trunksucht wenden, was er mir nach allerhand
Ausreden endlich bei der fünften Flasche versprach.

		Ich ließ mich die Mühe nicht verdrießen, ihn diesmal in
schonender Weise an eine den Geistern angenehmere Lebensweise zu
gewöhnen, indem ich jeden zweiten Abend eine halbe Flasche weniger
mit ihm trank. Beiläufig sei hier gleich eingeschoben, daß er mir
meine vielen Wohltaten nachher mit dem scheußlichsten Undank
vergolten hat. Ich nehme das vorweg, um den Leser wenigstens vor
einer allzu plötzlichen Erschütterung zu bewahren; wenn er bei
dieser Gelegenheit den ihm gemäß der Unverwüstlichkeit seiner
Vertrauensseligkeit bis hierher etwa noch verbliebenen Rest von
Glauben an die Güte der menschlichen Natur einbüßen sollte, so kann
ich ihm nicht helfen: die Wahrheit über alles!

		Nach zwölf Tagen hatt ich den alten Sünder so weit, daß wir
einen neuen Versuch wagen durften.

		Als nun aber der Kreis der Gläubigen in atemloser Stille dasaß
und der seligen Oekonomierätin harrte, kam das Medium in äußerster
Bestürzung aus dem Kabinett heraus und verkündete, der Geist wolle
nicht erscheinen; etwas müßte nicht in Ordnung sein.

		Der Oekonomierat ersuchte das Medium durch Zeichen, denn zum
Sprechen war er zu schwach, es möge der Oekonomierätin versichern,
daß er heute keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen habe, und wies
dabei auf mich, daß ich es [bookmark: page348]348 bestätigen sollte; denn er
fürchtete, die Seelige möchte es ihm nicht glauben.

		Nachdem ich das nun auf das freundlichste getan hatte,
verschwand das Medium hinter dem Vorhang, kam aber bald wieder zum
Vorschein und verkündete, der Alkohol wäre diesmal nicht der
Störenfried. Es befände sich einer unter uns, dessen Geist dermaßen
von einer dreidimensionalen Betrübnis erfüllt sein, daß die
Atmosphäre dadurch getrübt werde.

		Da nun alle zu wissen verlangten, wer das sei, erklärte das
Medium nach einer nochmaligen Rücksprache mit der Seligen: es ist
Freund Brinkmeyer.

		Ich saß verschüchtert da und mochte nichts sagen. Aus dem Kreise
der Gläubigen wurde gerufen: Was fehlt ihm?

		Das Medium verschwand im Kabinett und kam nicht wieder zum
Vorschein. Wie ward uns aber, als aus den Vorhängen heraus eine
Stimme von der Süßigkeit einer Engelsflöte hauchte: Hundert
Taler!

		Nachdem ich das nun soweit bestätigt hatte, gab der
Oekonomierat, der ja auch das allerdringendste Interesse daran
hatte, durch Zeichen zu verstehen, er wolle mir die hundert Taler
gern ohne Zinsen auf einige Jahre vorschießen. Nun war ich ja
allerdings genötigt, den Geisterspruch dahin zu berichtigen, daß es
sich nicht um hundert Taler, sondern um hundert Dollars handelte,
was nach damaligem Gelde gegen dreißig Taler mehr ausmachte. Das
Medium aber, das [bookmark: page349]349 wieder hervorgekommen war, erklärte, dabei sei
nichts auffallendes. Allwissend wären die Geister durchaus nicht.
Im Gegenteil sei dies eine glänzende Widerlegung der von den
Verschworenen wider uns erhobenen Verdächtigung, als seien die
Orakelsprüche der Geister eine abgekartete Sache; denn Leuten wie
uns würde wohl niemand eine solche Ungeschicklichkeit zutrauen.

		Ich beteiligte mich grundsätzlich nicht an derlei Erörterungen,
weil ich sie für unter der Würde der vierten Dimension hielt. So
beschränkte ich mich auf die Erklärung, daß ich das Darlehn
ablehnte, weil ich grundsätzlich nicht borgte, worauf der
Oekonomierat von Tobsucht befallen wurde.

		Die Gläubigen sanken auf die Knie und flehten mich an, ich
möchte doch nur dies einemal von meinen Grundsätzen abweichen. Denn
nicht einer von ihnen wollte das Mißlingen dieses Experimentes
überleben.

		Da hatten mich die Schlauköpfe denn freilich bei meiner
schwachen Seite gefaßt, will sagen bei meinem unwiderstehlichen und
ans Törichte grenzenden Drange, mich für andre Leute zu opfern, und
ich mußte ihre Bitte gewähren.

		Die Sitzung wurde auf morgen verschoben, denn der Oekonomierat
schlug mit Händen und Füßen um sich und brüllte wie ein
Brunsthirsch nach Portwein.

		Am nächsten Tage nahm ich, meines Versprechens an die Gläubigen
eingedenk, die hundert Dollars darlehnsweise an. Hierbei gelang
[bookmark: page350]350 dem
Oekonomierat noch eine andre Manipulation. Urania hatte nämlich ein
liebliches Fleckchen Erde im schönen Oberharz gekauft, eben groß
genug, um eine schlichte Köhlerhütte darauf zu errichten. Die stand
denn auch wirklich darauf. Sie sollte zu gewissen Weihen dienen,
über die ich mich hier nicht äußern darf. Der alte Mensch nun,
mißtrauisch wie eine Eule, war immer in Angst, von uns verstoßen zu
werden. Er verlangte deshalb, Urania sollte ihm auf diesen
Grundbesitz eine Hypothek von zehntausend Talern eintragen lassen,
und drängte sie so lange, bis das unerfahrene Mädchen nachgab, und
nun mit dem Gelde dasaß. Sie wußte denn auch so wenig glücklich
damit zu operieren, daß sie erst nach Jahr und Tag einen, dann
freilich wohl nicht unbeträchtlichen Gewinn davongetragen hat.
[bookmark: page351]351

		 

	
		
		Das dreiundzwanzigste Kapitel

		Recht muß doch Recht bleiben

		Wenn das Auge des Forschers sinnend auf der
glorreichen Geschichte des griechischen Altertums verweilt, wird es
nicht umhin können, sich bei der Betrachtung derjenigen berühmten
Männer, welche von den Gerichten unschuldig durch die härtesten
Strafen gekränkt worden sind, mit einer Träne zu füllen.

		Denn ist nicht jener Phidias, dessen Zeusbild, sagt man, die
Herzen der es einmal erblickt habenden Menschen bis zu dem
schließlich allerdings doch unabwendbaren Tode mit Freude erfüllt
hat, im Gefängnisse gestorben?

		Was soll ich über den Themistokles sagen, der nachdem er den
Staat zu dem höchsten Glanze geführt hat, von den Gerichten eben
desselben Staates mit Verbannung bestraft worden ist!

		Ich übergehe den Aristides, der, als der Gerechteste unter
seinen Volksgenossen bekannt, durch ein höchst ungerechtes
Gerichtsverfahren einer sehr harten Bestrafung würdig erkannt
worden ist.

		O über die Athener, welche selbst den [bookmark: page352]352 Sokrates, ihren nicht nur
bei den Alten, sondern auch bei uns Lebenden einerseits wegen
seines Gehorsams sowohl gegenüber den Gesetzen des Staates, wie
gegenüber den Vorschriften der Tugend, anderseits wegen seiner
Weisheit sehr berühmten Mitbürger, der sich überdies als Lehrer des
Platon um die Wissenschaften hochverdient gemacht hat, eine überaus
harte Strafe, nämlich den Tod erdulden ließen!

		Wer nun, indem er diese Urteilssprüche, die doch von den
höchsten Gerichten des Staates gefällt worden sind, reiflich
überdenkt, wird sich entschließen, einen Mitbürger deshalb gering
zu achten, weil er von irgendeinem Gericht einer Verfehlung
schuldig erachtet worden ist? Müssen wir nicht gewärtig sein, daß
die Nachwelt jene Richter als ungerecht oder töricht erkennt, den
Verurteilten aber mit den höchsten Lobpreisungen erhebt?

		Geziemt es uns etwa gar, einen Mann deshalb weniger hoch als
andere Bürger zu schätzen, weil eine Untersuchung wider ihn geführt
worden ist, die aber nicht mit einer Bestrafung, sondern mit einem
Freispruche geendet hat?

		Müssen wir nicht vielmehr einen solchen Mann, besonders wenn man
ihn durch harte Mittel, wie zum Beispiel eine Untersuchungshaft,
bedrängt hat, als einen unschuldig Verfolgten der höchsten Ehrungen
würdig sprechen, indem wir ihn dem Phidias, dem Themistokles, dem
Aristides, ja sogar dem Sokrates gleich schätzen?

		[bookmark: page353]353 So
überliefere ich denn die Tatsuche, daß es den Verschworenen damals
gelungen ist, über uns dem Treiben der Welt abgewandte, eben
deshalb aber freilich arglose und falschem Zeugnisse wehrlos
preisgegebene Naturen das Uebel der Untersuchungshaft zu bringen,
nicht nur ohne Beschämung, sondern sogar mit einigem Selbstgefühl
der Nachwelt, von der ich ein unparteiisches Urteil erwarte. Den
Mitlebenden allerdings habe ich dies mein Ungemach weislich
verschwiegen; denn die kenne ich.

		Ein Ungemach war es freilich. Wenn ich zu sagen hätte, müßte
jeder Staatsanwalt vor dem Antritte seines Amtes seine anderthalb
Jahre im Zuchthause sitzen, damit er weiß, worum es sich handelt,
und den Mund nicht zu voll nimmt.

		Ich bin mein Lebtag nicht hinter den Ofen gekrochen, wenn die
Leute mir was antun wollten, sondern habe mich zur Wehr gesetzt.
Wenn man aber keinen Gegner hat! Wenn man nichts tun kann, wenn man
immer dasitzen und warten muß, was mit einem geschehen wird!

		Auch das war sonst wahrhaftig nicht mein Fehler, daß ich mich
mit der Furcht vor fernen Möglichkeiten belastet hätte. Dazu hatte
mich das Leben zu fest angepackt. Aber jetzt kam's über mich! Wenn
ein Feuer ausbrach! Qualm und Glut und niemand kommt, und du
schreist und brüllst und haust dir die Fäuste kaput, und niemand
kommt!

		Das ist es, was den Forschesten zum Jammerlappen macht. daß man
ganz und gar von andern [bookmark: page354]354 abhängt, daß man als
gesunder Kerl hilflos ist wie die Wickelkinder.

		Die Angst vor dem Feuer hatte mich so gepackt, daß ich nichts
andres mehr denken konnte, als wie ich herauskäme aus dem
Höllenbau. Indessen war das nur Zufall, daß es gerade das Feuer
war. Kam wohl daher, daß dem Bauern der Widerwille gegen den roten
Hahn von altersher im Blute liegt. Die Frommen sollen mir nicht
einreden, da drinnen säße irgend jemand, der irgend was andres
dächte, als wie er wieder in die freie Luft käme. Müßten sonst die
alten Zuchthäusler sein, solche, die man zu den Zeiten einer
verständigen Finanzpolitik an die Galgen hing.

		Ein rechter Galgenvogel war es auch, mit dem sie mich
zusammengesetzt hatten. Ein Kerl mit einer Gesichtsfarbe zwischen
orangerot und dunkelgrün, mit einem Stich ins Marineblaue, und
hielt seinen Spitzbubenkopf immer seitwärts wie ein Kolkrabe. Er
hieß Reinecke, und ich denke mir, aus der Art ist er nicht
geschlagen, sondern seine Väter sind seit vielen hundert Jahren die
rechten Fuchsnaturen gewesen, und daher hat die Familie den
Namen. –

		Da ich nun das erstemal ins Verhör genommen wurde, war ich wie
vor den Kopf geschlagen, starrte in die Luft und gab blöde
Antworten.

		Der Wärter, der Mitleid mit mir empfand, erzählte mir nachher,
der Richter hätte zu dem Staatsanwalt gesagt, der Kleine mit den
treuherzigen blauen Augen wäre ganz sicher der [bookmark: page355]355 Dumme bei der Sache.
Der Staatsanwalt hätte gemeint, das könnte man so genau noch nicht
sagen, aber der Richter hätte erwidert, ihn sollte niemand die
Menschen kennen lehren.

		Da wurde mir leichter ums Herz und ich sagte, das wäre schön,
daß es noch Richter im Lande gebe, die ein Verständnis hätten, und
nicht so lieblose Menschen wären, wie die Staatsanwälte.

		Wie nun der Wärter draußen ist, verdreht der Kolkrabe die Augen
und schreit: Herrgott, Menschenkind, was sind Sie von der Natur
begnadigt! Diese Augen und dies dumme Gesicht, das Sie machen
können, da steckt ja 'n Kapital drin!

		Das konnte mir nicht gefallen, und ich sagte einigermaßen
hochmütig: Was sind Sie denn überhaupt für'n Vogel?

		Da macht er Augen, als wär ich ein Käfer, den er aufpicken will,
und krächzt: Ich bin einer, der mehr Wissen hat, als die studierten
Advokaten, und habe schon manchem redlich mit meinem Rate zur Seite
gestanden, am liebsten den Leuten auf dem Lande, wo noch die alte
Treue ist. Wenn Sie artig sind, will ich Ihnen auch zur Seite
stehen, daß Sie auf Ihr dummes Gesicht hin freikommen. Wenn Sie
sich aber mucksen, zieh ich andre Seiten auf, und schreien können
Sie aus vollem Halse, denn der Wärter ist jetzt beim Essen und da
läßt er sich nicht stören.

		Zugleich fährt er mir mit seiner schmierigen Faust unter die
Nase, daß es mir lästig wird. Indessen war es mir auch wieder lieb,
daß man doch [bookmark: page356]356 eine Abwechselung hatte, und ich sagte ganz
vergnügt: Hab ich den rechten Vogel erwischt? So nen Tintenklex,
der den Leuten das Ihre abfinanzt? Auf dem Lande ist dein
Jagdgebiet? Das glaub ich, du Galgenstrick! Ich kenne doch meine
Bauern! Wer's gut mit ihnen meint und ihnen die Wahrheit sagt, der
predigt tauben Ohren, aber von so 'ner stinkigen Käsemade lassen
sie sich kahlfressen!

		Somit nahm ich ihn bei den Händen und ließ ihn wegen seines
schlechten Charakters vor mir niederknien.

		Er schrie in seiner Todesangst nach dem Wärter. O, sag ich, der
ist eben nicht abkömmlich. Er ißt nämlich zu Mittag, und da läßt er
sich nicht stören.

		Indem ich nun fürchtete, daß die Richter den pfiffigen Satan
doch nicht würden fassen können, ließ ich ihm eine einstweilige
Bestrafung angedeihen. Denn ich war tief in meinem Rechtsgefühl
verletzt.

		Nun kam der Wärter und war unzufrieden, weil es hier so laut
gewesen sei. Da wurde der Mensch noch dreist und wollte sich über
mich beschweren. Ich stellte aber seine schlechte Gesinnung in das
rechte Licht, daß er sich hatte wollen aufs Leugnen legen, da doch
sein schändliches Treiben am Tage lag, und das Recht mithin auf
meiner Seite war. Er trieb aber seine Unverschämtheit so weit, daß
er von dem Anstaltsarzte untersucht zu werden verlangte.

		Der Wärter hob den Finger auf und sagte [bookmark: page357]357 warnend: Reinecke,
Reinecke! Sie wissen, wie Sie hier angeschrieben sind! Der Herr
Doktor ist über Land und kommt erst am späten Abend zurück. Wenn
der noch hierher muß und kriegt es trotz der Dunkelheit heraus, daß
Sie ein Simulante sind, da werden Sie Ihre Stellung nicht
verbessern. Halten Sie hübsch Ruhe, damit daß ich nicht über Sie
berichten muß!

		So war denn nun der Friede anscheinend hergestellt. Kaum waren
wir aber allein, da fing Musje Reinecke wieder an. Wollte mir
seinen Rat aufdrängen und wollte mich schlankweg du nennen. Das
konnte mir nicht passen und ich sagte streng: So weit ist es nicht
mit mir, daß ich mit einem Kerl, wie du einer bist, auf dem Duzfuße
stände! Laß dir gesagt sein, daß ich ordentlicher Leute Kind bin!
Kommst du mir noch einmal mit deinen faulen Ratschlägen, so muß ich
annehmen, daß deine Reue nicht ehrlich gewesen ist.

		Seitdem sind wir ganz wohl miteinander ausgekommen. Er begegnete
mir mit der größten Ehrerbietung, denn er fühlte selbst, daß er
durch meine wohlmeinende Strenge zu einem bessern Menschen
wurde.

		Bald darauf hatte ich noch ein Verhör zu bestehen. Da es aber
wieder der gute Herr Gerichtsrat war, fürchtete ich mich nicht,
sondern gab mich ganz wie es meine Art war, zutraulich und voller
Treuherzigkeit. Der würdige Herr wußte schon, daß ich noch nicht
gerichtlich bestraft worden war, denn danach hatt er sich in seiner
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Umsicht bei der Behörde meiner Heimat erkundigt. Jener Strafbefehl
wegen übergroßer Kunstbegeisterung war ja dem Künstler William
Brinks zugestellt, und ich hatte damals in all den Aufregungen
versäumt, das richtig zu stellen. So fragte er denn nur mehr
nebensächlich, bestraft wär ich ja wohl noch nicht.

		Im übrigen erzählte ich ihm der Wahrheit gemäß, daß ich mir mein
Brot hatte müssen als Maurer verdienen, ehe mich die schöne,
vornehme Dame wie eine Fee an das Licht gezogen hatte. Da er nun
meinte, ich hätte ja wohl die Dorfschule besucht, bestätigte ich
das, wie es ja an dem war. Daß ich später noch auf dem Gymnasium
gewesen war, mocht ich ihm nicht sagen, denn ich schämte mich, weil
ich es trotzdem nur bis zum Maurer gebracht hatte. Dabei fügt ich
in meiner großen Gewissenhaftigkeit hinzu, wegen der Vorstrafen
müßt ich mich einbessern, denn auf der Schule wäre es leider nicht
ganz ohne einiges Nachsitzen abgegangen.

		Der edle Menschenfreund hielt die Akten hoch und verschwand mir
dahinter. Ich bemerkte wohl, daß er mir sein Vergnügen über diese,
ihm leider wohl ungewohnte Wahrheitsliebe verbergen wollte.

		Als nun das Verhör soweit beendet war, sollt ich das Protokoll
unterschreiben. Jetzt war mein Triumph gekommen und ich sagte
stolz: Schreiben? O, was das anbelangt, da steh ich meinen Mann!
Lateinisch oder deutsch, Herr Gerichtsrat?
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Ich malte meinen Namen denn auch wirklich mit sehr schönen
Buchstaben, und der gute Richter hatte seine Freude dran.

		Dauerte nicht lange, so ward ich zu der Hauptverhandlung
geladen. Der Staatsanwalt hatte, der Schwäche seiner Position
bewußt, die andern Punkte fallen lassen, und nur die Affäre wegen
der hundert Dollars zur Anklage verstellt. Der gute Gerichtsrat
hatte dagegen, das wußt ich von dem Wärter, dem Gerichtshofe meine
kindliche Unschuld recht beweglich zu Gemüte geführt, und war dabei
hart mit dem Staatsanwalt aneinander geraten; denn sie wollten doch
alle beide nicht gern Unrecht behalten. Als einziger Zeuge war der
Oekonomierat geladen.

		Da es nun so weit war, daß ich gleich mußte abgeholt werden,
verabschiedet ich mich von Reinecke und sagte ihm: Wenn es das
Unglück wollte und sie sollten mich verurteilen, und wir sind
nachher miteinander allein, so drehst du dich nach der Wand um und
siehst und hörst nicht, was hier vorgeht, bis daß du mich röcheln
hörst. Sonst sollst du was kaltes im Halse fühlen. Verstehst du
mich, du Hundsfott?

		Er wurde, was bei ihm blaß bedeutete, nämlich zwischen grasgrün
und zitronengelb, mit einem Stich ins Himmelblaue, zitterte am
ganzen Leibe und sagte endlich: Herr Brinkmeyer, ich habe Sie für
tapferer gehalten. Es gibt ja eine zweite Instanz! Da müßten Sie
spätestens mit Ihrer Unschuld und Ihren Fähigkeiten freikommen.

		Ich ließ mich aber auf kein Paktieren mit dem [bookmark: page360]360 Hallunken ein, sondern
warnte ihn noch, er sollte sich nicht unterstehen, mich etwa in
meiner Abwesenheit dem Wärter zu verraten, denn ich würde ihn früh
oder spät zu finden wissen und was ihm dann blühte, das setzt ich
ihm so anschaulich auseinander, daß ihm die Zähne klapperten.

		Ich hatte nämlich ein starkes Messer bei mir, das hatten die
dummen Kerle nicht gefunden. Wenn ich wäre verurteilt worden, hätt
ich mir damit die Halsader durchgeschnitten, und wenn einer mich
hätte verhindern wollen, so hätt ich es ihm eher selbst in die
Kehle gesteckt, ehe daß ich von meinem Vorhaben abgelassen
hätte.

		Ich mochte die verfluchte Luft hier nicht mehr atmen, fühlte
mich auch dem lieben Gott gegenüber in meinem Rechte. Hatt ich etwa
die hundert Dollars für mich haben wollen, oder nicht vielmehr für
das Haus meiner Väter? Hatt ich etwa wollen den alten Säufer, für
den übrigens hundert Dollars ein Dreck waren, um das Seine bringen?
Nein, ich hatte mir vorgesetzt, ihn bei Heller und Pfennig zu
bezahlen, wie es denn auch bald geschehen ist.

		Wenn ich dafür sollte ehrlos gemacht werden, dann sah ich es als
mein Recht an, vom Leben dahinzufahren, mochte aus meiner armen
Seele werden was wollte.

		Die Sache ließ sich nicht gut an. Ich faßte immer wieder in die
Tasche, um mich zu vergewissern, daß ich das Messer noch hatte.

		Der versoffene Oekonomierat hatte sich aus [bookmark: page361]361 einer Tränendrüse in einen
Giftbowist verwandelt, was ja auch nicht weiter verwunderlich war.
Denn die Verschworenen hatten ihm eingeredet, wir hätten seine
heiligsten Gefühle dazu gebraucht, Schindluder mit ihm zu spielen,
und so was verträgt der Sanfteste nicht.

		Die Richter sahen immer finsterer drein. Der gute Gerichtsrat
tauchte im Saal auf, schüttelte betrübt den Kopf und ging in
heftiger Bewegung wieder hinaus.

		Der Staatsanwalt blickte nach mir hin wie ein Laubfrosch, dem
ein Brummer ins Glas gekrochen ist. Ich nahm einen der Stühle, die
für die Zeugen dastanden, setzte ihn auf meine Bank, stieg hinauf
und redete diese Worte: Wie lange eigentlich, Herr Oekonomierat,
gedenken Sie unsre Geduld noch zu mißbrauchen? Welchen Gipfel der
Dreistigkeit wollen Sie in Ihrem Alter noch erklettern? In dem Maße
nämlich, wie es richtig ist, was bei uns Deutschen immer die
gemeinsame Meinung der Edeln, Weisen und Gerechten unter den
Männern gewesen ist (und wer unter uns außer Ihnen wird sich wohl
zu einer andern Art der Volksgenossen bekennen?), daß
Wahrhaftigkeit von allen Tugenden am höchsten geschätzt wird, um so
tiefer müssen wir Sie, Herr Oekonomierat, scheint es mir,
verachten. Gedenken Sie jenes Knebels, welcher angewandt werden
mußte, um Sie auf einige Stunden – zwar nicht zu einem der
Wohlanständigkeit beflissenen Bürger des Staates, aber doch zu
einem nicht allzutief den Barbaren [bookmark: page362]362 untergeordneten Menschen
zu machen, gedenken Sie jener Tischtücher, welche Sie, meiner
beständigen Warnungen, tadelnden Reden und Hülfeleistungen
ungeachtet an vielen Abenden mit Portwein beschmutzt haben, nicht
zu erwähnen jener noch unflätigeren und fast viehisch zu nennenden
Besudelungen, von welchen wir, schlage ich vor, wegen der Würde der
Richter uns nicht allzu eingehend unterhalten wollen. Entfernen Sie
sich, Herr Oekonomierat, aus der Gesellschaft von uns den
Wissenschaften, den Künsten, den Tugenden hingegebenen Männern, in
die Sie dem geistigen Range nach nicht hereingehören und in der Sie
sich, eben deswegen, nicht wohlfühlen können, gehn Sie hinaus,
machen Sie, daß Sie fortkommen, laufen Sie, stürzen Sie, brechen
Sie durch!

		Nachdem der Oekonomierat auf seine Bitte von dem Gerichtsdiener
hinausgeführt worden war, erhob sich der Präsident auf das
anständigste von seinem Sitze, verbeugte sich und lüftete sein
Barett, welchem Beispiel die andern Richter, die Referendare und
der Staatsanwalt geziemend nachkamen. Hiernach verbeugte sich der
Präsident zum zweitenmal, womit er mir wohl ausdrücken wollte, daß
seine persönliche Hochachtung sogar noch über die amtliche
hinausginge, und redete diese Worte: An Ihrem soeben vollbrachten
rednerischen Meisterwerke, das nicht nur uns Gelehrte, sondern auch
den profanen Haufen und selber den Herrn Staatsanwalt mit dem
höchsten Entzücken erfüllt hat und das einer, der [bookmark: page363]363 es von Ungefähr, ohne
Kenntnis des Urhebers, angehört hätte, gewißlich dem Goethe, dem
Chrysosthomus, ja sogar fast dem Cicero zuschreiben würde, erkennen
wir Sie, Herr Brinkmeyer, als einen von denjenigen unter den
Sterblichen, welche uns andern, wegen der großen Liebe der Musen zu
Ihnen, als höchst ehrwürdig und gleichsam unverletzlich gelten
müssen. Wollen Sie uns nun dennoch wegen unserer des schärfsten
Tadels würdigen und nur durch eine uns von einem bösen Dämon
angetane Verblendung erklärbaren Uebereilung, in Gemäßheit des in
Ihrem Herzen wohnenden Edelmutes, Verzeihung angedeihen lassen, so
würde uns das in die höchste Freude und wohl gar in einen über das
dem Kollegium Ziemliche hinausgehenden Taumel der Ausgelassenheit
versetzen. Wollen Sie es aber nicht, so werden wir dies Uebel als
eine zwar grauenhafte, aber unsrer Untat durchaus entsprechende
Strafe ertragen, sofern nicht etwa einige von uns oder wir alle,
durch den Gram gleichsam zu Boden gedrückt, dem Siechtum verfallen
und eines von zu später Reue vergifteten Todes versterben.

		Ich verzieh den Leuten und entfernte mich unter dem
Jubelgeschrei aller Anwesenden. –

		Es sei hier vorweg genommen, daß Urania demnächst der Sieg erst
nach viel größeren Schwierigkeiten zuteil wurde, wie es ja wohl bei
dem Unterschiede zwischen meiner Beredsamkeit und der ihrer drei
Advokaten kaum anders geschehen konnte.

		[bookmark: page364]364
Auch wurde ihr infolge des Neides der Menschen und des Schicksals
der volle Triumph nicht zuteil, auf den sie Anspruch hatte, wenn
anders unschuldig Verfolgte auf diesem Planeten der Lüge und der
Gewalttätigkeit überhaupt Ansprüche erheben dürfen.

		Im Aerger über die mangelhaften rednerischen Leistungen ihrer
Advokaten nämlich verurteilten die Richter die Aermste zu zwei
Jahren Gefängnis.

		Das Obergericht, wo die unabhängigen Richter sitzen, hob
natürlich das Urteil auf und wies die Sache wegen eines Formfehlers
an das erste Gericht zurück.

		Aber es war, als hätte das Schicksal sich vorgenommen, seine
ganze Wut an dieser einen auszulassen. Grade jetzt nämlich gab der
Oekonomierat, von Gewissensbissen gefoltert, seinen Geist auf. Er
konnte also in der neuen Verhandlung nicht mehr als Zeuge auftreten
und sein teuflisches Lügengewebe reumütig enthüllen, welcher
Umstand wohl für niemand einen schwereren Schlag bedeutet hat, als
für ihn selber, in betreff seiner Verhältnisse im Jenseits. Hatte
sich doch die Schmähsucht des ehrabschneiderischen Greises zu der
Behauptung verstiegen, Jemand von uns hätte ihn einmal, da er sich
nach dem Rate eines geistlichen (??) Freundes von der Sache hätte
zurückziehen wollen, mit Gewalt in die Sitzung geschleppt!

		So kam es denn, daß man Uranien eine kahle [bookmark: page365]365 Freisprechung wegen
mangelnden Beweises zu bieten wagte, welche Dreistigkeit die stolze
Seele wohl nie verwunden hat.

		Nun endlich schien das Schicksal eine späte Anwandlung von
Gerechtigkeitsgefühl zu haben. Unter denen nämlich, die dieser
Tragödie im Gerichtsaal mit Furcht und Mitleid gefolgt waren,
befand sich ein hochherziger Engländer. Von Uraniens
Standhaftigkeit im Unglück aufs tiefste ergriffen, wagte er endlich
die bewußte Frage zu stammeln. Urania ihrerseits fühlte sich von
der Anhänglichkeit des edeln Lord innigst gerührt und machte ihn
durch ein schamhaft gelispeltes »Ja« zum Glücklichsten der
Sterblichen.

		Welche fühlende Seele wollte sich des Vergnügens berauben, die
Gedanken an dem Glücke des lieben Mädchens teilnehmen zu lassen!
Nach so viel Prüfungen durfte sie endlich die goldne Zeit genießen,
die dem Menschen nur einmal im Leben beschieden ist und die ach,
nur zu oft einer keineswegs rosigen Zukunft Platz macht!

		Auch an Uranien erfüllte sich dies traurige Los. Denn der Lord
zeigte sich seinem Glücke nicht gewachsen und entleibte sich.

		Nun hielt die vom Schicksal Verfolgte nichts mehr in der kalten
Fremde. Sie kehrte in ihr geliebtes Deutschland zurück. Von den
Oberflächlichen wegen ihrer äußern Glücksgüter beneidet, von den
Verstehenden nur um so zärtlicher getröstet, lebt sie seitdem ein
Leben der Versenkung in das Problem des Schönen. Es wird darüber
noch auf das Angenehmste die Rede sein.
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Inzwischen möge sich der Leser mit der Beantwortung der Frage
beschäftigen, welche Erinnerung, welches Vorbild Uranien zu ihrer
idealistischen Lebensführung begeistert hat. [bookmark: page367]367

		 

	
		
		Das vierundzwanzigste Kapitel

		Wie mir von Rosen geträumt hat

		Als ich verhaftet wurde, hatte ich ein paar
Taler bei mir. Die wurden mir wieder ausgehändigt und damit saß ich
in meiner Wohnung. Zur Zahlung der Miete reichte es nicht. Meine
freundliche Wirtin machte sich indessen nichts daraus, sondern
sagte in aller Gemütlichkeit, sie wollte mir meine Sachen verkaufen
lassen und ich könnte in Gottes Namen gehen, wohin es mir
beliebte.

		Da rief ich den Gott an, dessen Namen sie gemißbraucht hatte,
und sagte ihm: Was ich früher getan habe, das habe ich durch zwei
bitter harte Jahre gebüßt, und was dann geschehen sein mag durch
diesen grauenhaften Kerker. Nun sitz ich da und weiß nicht, wie ich
mein Leben fristen soll, geschweige daß ich meine Sendung
vollbringe und den Louis Mercado zu Boden schmettre, unser Haus
aber erhalte und neu aufrichte.

		Er antwortete mir, indem seine Stimme in meinen Gedanken redete:
Hilf dir selbst, so hilft dir Gott!

		[bookmark: page368]368
Ich gab mich aber nicht, sondern antwortete ihm: Ich kann mir nicht
helfen, außer daß ich wieder im Tagelohn arbeite. Wenn das dein
Wille war, so sage mir doch, warum hast du mich nicht dabei
gelassen? Warum hast du mir Uranien in den Weg gesandt und ihr Herz
angefaßt, daß ihr die Tränen aus den Augen stürzten, da sie mich in
meiner Arbeiterjacke erkannte?

		So empört ich mich wiederum gegen Gott. Er zürnte mir aber
nicht, was ich daraus entnahm, daß er mir half. Nicht, wie es in
den Kindermärchen geschieht, daß eine Königstochter gekommen wäre,
die gesagt hätte, heißgeliebter Brinkmeyer, wie soll ich ohne dich
leben, und ich wäre Prinz geworden und danach König, und hätte mein
Königreich bis an mein seliges Ende in Tugend und hoher Weisheit
regiert. Welches letztere sich ja wohl hätte schicken sollen, hätt
ich nur das Königreich bekommen.

		Sondern er half mir, wie er immer hilft, indem er mir eine
Möglichkeit zeigte und das andre mir überließ. Gab mir nämlich den
Gedanken ein, den guten Gerichtsrat aufzusuchen.

		Der freute sich wirklich, nahm meine beiden Hände, nötigte mich
zum Sitzen und holte eine Flasche Moselwein, der allerdings nach
meinem Geschmack ein wenig harmlos war. Aber er mochte wohl denken,
andern könnt ich nicht vertragen.

		Als ich nun mit meinem Anliegen herauskam, wegen meiner schönen
Handschrift und weil ich [bookmark: page369]369 immer eine Eins im Rechnen
gehabt hätte, ginge mein Streben höher hinaus, als mein Leben lang
um Tagelohn zu arbeiten, stutzte er und sah mich in einer Weise an,
daß ich wohl merkte, er war zweifelhaft an mir geworden. Da er mir
nun aber wohl an den Augen ansah, daß ich in aller Treuherzigkeit
zu ihm gekommen war, sagte er, ein Bekannter von ihm, ein reicher,
ehemaliger Senator, suche einen zuverlässigen Mann, der ihm
Schreibereien und Rechnungen besorgte. Diesen alten Senator sollt
ich morgen nachmittag besuchen, inzwischen wollt er mit ihm
reden.

		Ich bedankte mich für die väterliche Fürsorge und den schönen
Rheinwein, denn ich wollte hier nicht mit meiner Kennerschaft
prunken, und ging in meine Wohnung.

		Da ich mein Geld bis auf einen Taler, den ich für den Hunger
behalten wollte, meiner Wirtin gegeben hatte und mich nicht
entschließen konnte, den Taler anzubrechen, ehe ich Gewißheit
hatte, legte ich mich zu Bett, obgleich es ein schöner Frühlingstag
war, schloß mich ein, damit ich vor der Wirtin Ruhe hatte, und
blieb liegen, bis es so weit war, daß ich den Senator aufsuchen
konnte.

		Er wohnte in einer Gegend, die man das Millionenviertel nannte.
Vor dem Hause war ein großer, sauber gehaltener Garten. Es war ein
warmer Märztag und eben wurden die Rosen aus der Hecke
genommen.

		Ich ging zu dem Gärtner und fragte, ob man den alten Senator
sprechen könnte.

		[bookmark: page370]370
Der Mann richtete sich von seiner Arbeit auf, schob die Mütze in
die Höhe und sagte ziemlich unfreundlich: Der bin ich selbst. Wer
sind Sie?

		Da er nun eine ganz ordinäre Mütze auf dem Kopfe und eine
Stahlbrille auf der Nase hatte, auch einen schäbigen Rock trug,
nahm ich an, er wollte mich zum Narren halten, und erwiderte:

		Ich bin bloß der Wirkliche Geheime Legationsrat von und zu
Brinkmeyer.

		Er sah mich groß an und sagte trocken: Es tut mir leid, Herr
Geheimrat –

		Bitte, Exzellenz! schob ich hochmütig ein.

		Er nickte mit dem Kopfe und fuhr ganz gelassen fort: Es tut mir
leid, daß es Euer Exzellenz in der letzten Zeit nicht glänzend
gegangen ist. Wenn ich nicht irre, haben Exzellenz geruht, einige
Wochen in der Untersuchungshaft zu verleben?

		Ich sagte unwillkürlich: Alle Donnerwetter! Denn ich merkte
natürlich, daß es wirklich der Senator war. So gab ich die Sache
verloren, setzte hinzu, na, dann entschuldigen Sie wohl, und wandte
mich zum Gehen.

		Er rief aber, wo ich denn hin wollte, und sagte: So geht es bei
mir nicht zu, daß ich auf derlei Fisematenten was gäbe. Wenn Sie
was leisten, wollen wir schon miteinander fertig werden. Mir
scheint nämlich, Sie sind ein ganz Teil heller, als mein guter
Gerichtsrat sich einbildet.

		Dabei sah er mich durch seine Brillengläser an, und es war ein
Blick, daß man das Gefühl [bookmark: page371]371 hatte, er sähe einem in
die Gedanken hinein. Das war aber nur wie ein plötzlicher Ausfall.
Er hatte gleich wieder seine großen Külpsaugen, die hinter den
dicken Brillengläsern auf der Lauer lagen und sich gewissermaßen
tot stellten.

		Du Sagebock, dacht ich, hab's dir doch gleich angemerkt, daß du
die Leute zu Narren hältst! Soll dir aber bei mir nicht
glücken.

		Ging denn so recht breitbeinig neben ihm her und sagte, das wäre
nicht richtig, der Herr Gerichtsrat hätte meine schöne Handschrift
sehr anerkannt. Er tat aber gar nicht, als ob er das hörte.

		Ich habe in meinem Leben überhaupt die Erfahrung gemacht, daß
Leute, die zu Reichtum gekommen sind, wenn es nicht ein dummer
Glücksfall gewesen ist, so verschieden sie sonst sind, sich alle
darin gleichen, daß sie über eine große Menschenkenntnis
verfügen.

		So hatte auch dieser alte Knabe nach einer Viertelstunde heraus,
welchen Vorteil er aus mir ziehen konnte. Nur in einem hat er sich
am Schlusse verrechnet, nämlich in der Kalkulation, was bei mir
durch Geld zu erreichen war und wo es seine Grenze hatte. Diese
Sache ging über seinen Horizont hinaus.

		Er führte mich nun damals in sein Zimmer, das wie ein Kontor
eingerichtet war und in das schöne Haus eigentlich nicht hinein
gehörte, erzählte von Unternehmungen, worin er die Hand hatte oder
die ihm anempfohlen waren, und gab mir allerhand Prospekte und
sonstige Papiere zu [bookmark: page372]372 lesen. Das kam alles heraus, als ob es gar nichts
damit auf sich hätte, gewissermaßen nebensächlich. Es blieb mir
aber jeden Augenblick bewußt, daß der alte Fuchs immer auf meiner
Fährte war. Da ich ja nun durch Uraniens Vermittlung in die Lage
gekommen war, die Buchführung und was sonst dahin schlägt so weit
kennen zu lernen, daß mir das alles keine böhmischen Dörfer waren,
und da diese Brüder ein Geschäft betrieben hatten, das zwar
vielgestaltig aussah, aber im Grunde nur ein einziger großer
Schwindel war, da ich endlich weder von Natur aus noch der
Lebenserfahrung nach zu den Dummen konnte gerechnet werden, ging
das recht gut. Ich nahm wahr, daß sich der Alte im stillen nicht
wenig verwunderte, wenn er sich auch möglichst nichts merken
ließ.

		Am Schlusse sprach er von einem Landgut, das ihm seit einem
Jahre gehörte und das er verwalten ließ.

		Es brachte aber so wenig ein, daß er mißtrauisch geworden war.
Er hatte das Gut vor einem Jahre von einer verarmten Familie
gekauft, ich denke mir für ein Butterbrot, und hatte den Verwalter
kontraktlich übernehmen müssen, da er auf eine Reihe von Jahren
angestellt war. Der alte Schlaukopf selbst hätte solchen Kerl auch
nicht angestellt.

		Er gab mir die Abrechnung und ich fand auch beim Durchblättern,
daß es unmöglich stimmen konnte. Gewisses ließ sich aber nicht
sagen, ehe ich die Abrechnung genau studiert hatte. Es [bookmark: page373]373 gefiel dem
Alten augenscheinlich, daß ich nicht leichthin urteilen wollte, und
er gab mir die Papiere mit. Noch mehr gefiel es ihm aber, daß ich
ihn gleich um einen Vorschuß ersuchen mußte; denn um so fester
hatte mich der alte Satan ja doch am Bande. –

		So wohl war es mir Zeit meiner Kindheit nicht gewesen, wie in
dieser Zeit, da ich endlich mal was rechtes zu tun hatte und mir
auf eine achtbare Weise mein Geld verdiente. Auch sagte mir diese
erste Tätigkeit sehr wohl zu. Hatte zwar weder Neigung noch Anlaß,
mit Steinen nach armen Sündern zu werfen. Aber diesem Himmelhund
gab sein Brotherr, ob freiwillig oder gezwungen, doch aus seiner
Tasche einen sehr anständigen Sold, und er saß auf einem
Vertrauensposten. Da wäre Nachsicht ein Unrecht gewesen, nicht nur
gegen den Senator, sondern auch gegen andre tüchtige und ehrliche
Leute, die den Posten ausfüllen konnten und irgendwo saßen und auf
Anstellung warteten.

		Unter den Papieren war auch ein Plan des Gutes, und mit seiner
Hilfe fand ich denn bald die Bescherung. Der Kerl hatte offenbar
die Erträgnisse zu niedrig und die Ausgaben zu hoch angesetzt, und
da er das bei jedem einzelnen Felde mit großer Gewissenhaftigkeit
durchgeführt hatte, konnte er in dem Jahre wohl so gegen
zweitausend Taler in die Tasche gesteckt haben. Ich rechnete das
dem Senator vor. Er fragte, wieviel es höchstens bringen könnte. Es
war kein großes Gut. Ich überlegte mir den Fall [bookmark: page374]374 genauer und sagte
schließlich, mehr als zweitausend Taler brächte es in keinem Falle,
wahrscheinlich weniger. Um wieviel er aber seine früheren
Brotherren betrogen hätte, ließe sich nicht absehen. Er meinte, das
ginge ihn ja auch nichts an, ließ sich meine Berechnung schriftlich
geben und reiste damit an Ort und Stelle.

		Nach drei Tagen war er wieder zu Hause. Da ich nun ein Interesse
an der Sache zeigte, das ich übrigens auch wirklich hatte, legte er
mir eine notarielle Urkunde vor. Der arme Sünder hatte müssen zu
Protokoll geben, auf welche Art er seinen Brotherrn betrogen hatte,
und es war ausdrücklich anerkannt, daß er sich der Untreue und des
Betruges schuldig gemacht habe. Am Schlusse war der Schade auf
zweitausend Taler beziffert.

		Im übrigen hatte der alte Fuchs den ungetreuen Verwalter auf
seinen Posten belassen. Er hatte auf diese Weise erreicht, daß er
statt eines innerhalb der gesetzlichen Schranken Untergebenen ein
willenloses Werkzeug hatte.

		Mir graute, wenn ich heimlich auf diese glanzlosen Augen
blickte, die gar nicht recht menschlich anzusehen waren, und mir
dachte, was es auf sich haben mußte, dem auf Gnade oder Ungnade in
die Hände gegeben zu sein.

		Was der Alte zunächst von seinem Opfer verlangte, merkt' ich
bald genug. Der Mensch mußte wöchentlich eine Abrechnung
einschicken, und die hatte ich anfangs durchzusehen. Da ich nun
jedesmal zu erinnern fand, daß jetzt [bookmark: page375]375 umgekehrt die Erträgnisse
zu hoch und die Ausgaben zu niedrig angesetzt waren, bekam ich die
Abrechnungen bald nicht mehr zu Gesicht.

		Es war leicht zu merken, was das sollte. Daß der Verwalter die
Summen, die er erübrigt haben wollte, wirklich an den Alten gezahlt
hätte, war ausgeschlossen. Offenbar wollte der das Gut verkaufen
und den Kauflustigen recht glänzende Abschlüsse vorlegen. Fühlte
sich der Käufer etwa nachträglich betrogen, so mochte er sich an
den Verwalter halten.

		Damit war es aber für den nicht abgetan. Der Alte behielt ihn
immer noch in der Hand. Ich bin gewiß, die Urkunde ist ihm nicht
ausgehändigt, ehe er die zweitausend Taler, die doch vermutlich zu
hoch gerechnet waren, mit Zinsen gezahlt hat.

		Der Alte hätte weiß Gott menschlicher gehandelt, wenn er den
Mann dem Staatsanwalt übergeben hätte. Aber es mag wohl manches
stolze Vermögen mit solchen Grundsätzen zusammengetragen sein.

		So die rechte Freudigkeit hatt ich seitdem an meiner Arbeit
nicht mehr. Gab mir aber doch selbstverständlich die erdenklichste
Mühe und der Alte war zufrieden. Es dauerte gar nicht lange, da war
ich ihm, was man so nennt, unentbehrlich geworden. Eines Tages
mußte ich meine Wohnung aufgeben und zu ihm ins Haus ziehen.

		Ich tat das nicht gern. Der Alte hatte seiner Zeit zwei
verwaiste Nichten ins Haus [bookmark: page376]376 genommen. Ich war nun seit
meinen Erfahrungen in dem freventlich sogenannten Tugendbunde ein
ziemlicher Verächter des Weibes geworden. Denn ich war damals,
gewiß und wahrhaftig, trotz meiner so höchst unvornehmen Stellung,
nicht der Verführer, sondern der Verführte gewesen, und das von
recht vornehmen Damen.

		Uranien hatt ich viel zu danken und hatte sie auf eine gewisse
Art auch lieb. Ein Tugendspiegel behauptete sie aber selbst nicht
zu sein. Da ich nun im Grunde meines Herzens immer noch sowas wie
ein heimlicher Frauenschwärmer war, hatten mich meine Erlebnisse in
eine Art Zorn gegen die Weiber versetzt; ich wollte am liebsten gar
nichts von ihnen sehen und hören. So hatt ich denn auch immer die
Augen steif gradeaus gerichtet, wenn ich auf meinen Gängen ins
Kontor und wieder hinaus eine von den beiden Nichten in der Nähe
witterte. Was denn freilich eine Wirkung ausübte, an die meine
Seele nicht dachte.

		Zu alle dem kam, daß ich nie Gelegenheit gefunden hatte,
gesellschaftlich mit Damen zu verkehren, und daß mir das hier
besonders schwierig vorkam, weil es die Verwandten und
Pflegetöchter meines Brotherrn waren.

		Was ist da viel zu reden! Ist nun mal nicht anders, als daß ich
Herzklopfen hatte, da mich der Alte an den Teetisch führte, der
hinter dem Hause unter hohen Kastanien gedeckt war. In dem Hause
wurde nämlich um fünf Uhr Tee getrunken.
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Ein schöner Tag in der zweiten Hälfte Mai war es. Alles glänzte und
glühte im Sonnenschein. Ich stand einigermaßen verdutzt vor dem
Teetisch, denn so hatt ich mir das nicht gedacht. Es ist mir noch
erinnerlich, daß mir besonders eine silberne Zuckerdose in die
Augen stach, warum, weiß ich nicht; Teekanne und Sahnengießer waren
auch aus Silber.

		Dabei fiel mir unsere irdene Kaffeekanne zu Hause ein, und ich
mußte denken: Wilhelm, du gehörst nicht hierher.

		Indem sah ich um das Haus herum ein junges Mädchen kommen. Sie
trug weiße Sommerkleider, hatte lichtblondes Haar und ihre Farben
waren überzart. Sie hielt einen Zweig weißer Fliederblüten in der
Hand. Mit leichten Schritten kam sie heran und der Sonnenschein
flimmerte um sie.

		So steht sie mir heute noch vor Augen, als wäre es gestern
gewesen, daß sie mir die Hand reichte in ihrer schlichten Art, in
der sie alles Hübsche wie etwas Selbstverständliches tat, und mit
ihrer freundlichen Stimme sagte, gesehen hätte sie mich schon oft,
und wäre längst neugierig, mich kennen zu lernen.

		Hinwiederum ist mir auch, als wäre sie kein leibhaftiges
Menschenkind gewesen, sondern hätte nur den einen Sommer unter uns
geweilt und wäre zu Beginn der Dunkelheit unseres Winters in das
ewige Licht zurückgekehrt.

		Ich habe ihrer nie begehrt, mit keinem flüchtigen Gedanken, und
sie lieber gehabt als [bookmark: page378]378 irgendein weibliches Wesen, das mir in meinem
Leben begegnet ist.

		Wie ich nun sagte, das könnt ich nicht glauben, oder sonst
irgendwas Dummes, fragt der Alte dazwischen: Hella, wo ist
Cornelia?

		Ich mußte ihn ansehen, denn das klang so heftig, wie es sonst
nicht in seiner Art lag. Er machte auch ein ganz sonderbares
Gesicht.

		Hella sagte, Cornelia wäre nicht wohl. Ich kam in meinen
Gedanken von der Sache ab, indem ich mich verwunderte, daß der Name
Hella so zu ihr paßte.

		Es war eine gute Sache, unter den Kastanien Tee zu trinken, das
schwere Silber zu sehen und die feinen Tassen zu gebrauchen und
dazu mit einem lieben Wesen zu plaudern.

		Sie hat mir nie Anlaß gegeben, durch kein Wort und keine Miene,
daran zu denken, daß ich nach meinem Stande geringer als sie war;
ich aber bin niemals ohne das Gefühl gewesen, daß sie etwas
Besseres war als ich, nicht wegen ihres Standes, sondern wegen
ihrer selbst.

		Während ich ihr antwortete, mußt ich immerfort denken, wie gut
es der Senator in jeder Weise hatte, und daß darin doch eigentlich
eine große Ungerechtigkeit lag. Aber der sah freilich keineswegs
aus wie jemand, der sich eines friedevollen Alters erfreute. Er
sagte kein Wort und starrte mit seinen kalten Augen ins Leere.

		Mit eins unterbricht sich Hella und sagt leise: Da kommt sie
doch! Ist sie nicht wunderschön?

		[bookmark: page379]379
Ja, wie die Nacht, hätt ich beinahe laut gesagt. Denn sie erschien
mir wirklich schön wie die Nacht, die da langsam ums Haus herum
gewandelt kam. Dabei sah ich doch gleich, daß sie in keiner Weise
zu dem schwarzhaarigen Typus gehörte.

		Sie war nicht über mittelgroß, man hielt sie aber wegen ihrer
sehr aufrechten Haltung und ihres langsamen Gehens für größer.

		Ihre Augenbrauen standen von Natur ziemlich hoch und sie hielt
sie zusammengezogen, so daß eine Stirnfalte entstand. Dazu hielt
sie den Kopf um eine Idee nach hinten gebogen. Das gab ihr einen
Zug von Hochmut und Bitterkeit, der einem bei ihrer Jugend ans Herz
griff.

		Ich stand auf und überlegte mir, wie ich mich benehmen sollte.
Daran hatt ich bei Hella gar nicht gedacht.

		Cornelia überhob mich meiner Verlegenheit, indem sie mit einem
sonderbar verzerrtem Lachen sagte: Schon so gute Freunde? Das ist
ja rührend!

		Da ärgerte ich mich und wußte somit nichts mehr von
Verlegenheit. Hätte mir den Hohn ja freilich können angenehmer
deuten, aber die Frauen, mit denen ich bis dahin zu tun gehabt
hatte, waren gar zu andern Schlages als diese.

		Cornelia setzte sich so, daß sie ihrem Onkel den Rücken
zuwandte, und zwar in einer Art, daß es auffallen mußte. Der tat
aber, als ob er nichts merkte. Er zog sein großes, seidenes
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Schnupftuch, betupfte sich das Gesicht und stöhnte über die
Hitze.

		Hella schenkte ihrer Schwester Tee ein und legte ihr ein Biskuit
auf den Teller. Sie war aber still geworden. Es war wirklich, als
hätte sich ein nächtlicher Schatten über uns gebreitet. Ich mußte
Cornelien fast unverwandt ansehen und dachte immer nur: schön wie
die Nacht.

		Ein sonderbar Ding war es. Bei Uranien, die doch nach ihrem
Aeußern viel eher an die Nacht erinnern konnte, würde ich nie an
diese gedacht haben, sondern, vergleichsweise, an einen glühenden
Julitag.

		Corneliens Haar hatte eine sehr schöne Farbe, die man selten
findet, ich möchte sagen: goldbraun. Es war indessen nicht
eigentlich glänzend, sondern duff, dabei aber doch eher gewellt,
als gekräuselt, übrigens sehr voll. Ihre Gesichtsfarbe erinnerte an
die ihrer Schwester, nur spürte man bei ihr das Weben der Natur in
den Wangen, während Hella fast einer andern Welt als der Natur
anzugehören schien. Die Augen waren dunkelblau, groß, schwermütig,
die Nase schmal mit feinen Flügeln, stolz. Der Mund hatte etwas
Herbes, weil sie die Lippen meist aufeinandergepreßt hielt; wenn
sie aber einmal lächelte, wünschte man, sie immer lächeln zu sehen.
Der Hals war ziemlich lang und nicht stark, aber wie polierter
Marmor und schneeweiß.

		Ich saß ganz versunken in den Anblick und [bookmark: page381]381 verwunderte mich immer
wieder, weshalb ich sie mit der Nacht vergleichen mußte.

		Dabei beobachtete ich aber doch, daß sie drei Tassen Tee
austrank und daß Hella sie vergeblich warnte. Sie atmete nun rasch
und es funkelte in ihren Augen. Ganz unvermittelt rief sie mir zu:
Sind Sie immer so langweilig? Sie sollen ja ein Weltwunder
sein!

		Das brannte heißer in mir, als irgend nötig gewesen wäre, und
ich sagte voller Ingrimm, interessant zu sein, verständ ich
wirklich nicht, so wäre mein Lebensweg nicht gewesen, daß ich das
hätte lernen können.

		Cornelia fuhr zurück, hielt die Hände vor und rief: Hu, wollen
Sie mich fressen?

		Hella sagte in ihrer ruhigen Freundlichkeit, ich wäre nun ihr
Hausgenosse, da möchte ich ihnen doch irgend etwas aus meinem Leben
erzählen, was es auch sei.

		Der Senator stand auf und sagte, so wär's gut, wir sollten recht
bekannt miteinander werden, er wollte mich für heute
beurlauben.

		Damit ging er ab. Gleich darauf kam der Diener und brachte mir
Zigarren.

		Die beiden Mädchen waren ganz Ohr, man sah es ihnen an, daß sie
wirklich dachten, sie bekämen hier was Rares zu hören.

		Ich hätte ihnen ja auch von Herzen gern die interessantesten
Dinge erzählt, es fragte sich nur, was. Bei meinen Erlebnissen war
immer so was dabei, daß es mißlich war, die Geschichte jungen
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Mädchen zu erzählen, und wenn man diese Dinge wegließ, blieb
überhaupt nichts übrig.

		Das war mir nun zweifach peinlich, denn ich mußte doch wohl ein
recht wüster Geselle gewesen sein.

		Zuletzt dacht ich, was kann das helfen, steck dir eine Zigarre
an, das bringt auf gute Gedanken. Die Zigarre war natürlich ganz
was Feines. Ich muß gestehen, daß ich in dem Augenblick die beiden
Mädchen weit weg wünschte. Aber dann wär es ja mit der guten
Zigarre auch nichts gewesen, denn es war die erste, die mir der
alte Filz angeboten hatte.

		Da ich nun in Uraniens Gegenwart überhaupt nicht hatte rauchen
dürfen, weil sie behauptete, es wäre ihrer Schönheit nicht
zuträglich, hatt ich nie gelernt, wie man in Gegenwart von Damen
rauchen soll.

		Cornelia zog ihr Tuch und wehte den Rauch von sich ab, und das
mit einem Schauder, als käme ein Wespenschwarm auf sie
zugeflogen.

		Das schnitt mir wie ein Messer in die Seele. Wer selbst aus
geringem Herkommen ist, weiß ja, wie so was brennt.

		Hella sah ihre Schwester traurig an. Ich sagte mir ingrimmig:
Nun grade!

		Bemerkte also ganz trocken, es intressierte die Damen
vielleicht, aus meiner Soldatenzeit zu hören. Da ich meine drei
Jahre als einfacher Musketier gedient hätte, wäre das ja eine
doppelt fremde Welt für sie.

		Im Erzählen fand ich, daß auch da manches [bookmark: page383]383 nicht vor Mädchenohren
gehörte. Gewisse nächtliche Ballszenen wären ja freilich für viele
Damen von heute das intressanteste von allem gewesen, und auch
damals gab es ihrer gewiß eine ganze Anzahl, die so was besonders
gern hörten. Hier verstand es sich von selbst, daß ich es wegließ.
Auch bei der Affäre Stoppelhar mußt ich teilweise auf die stärksten
Wirkungen verzichten.

		Da ich nun also meinen Bericht zurechtstutzen mußte, kam er mir
bald unnatürlich vor und ich fürchtete, es möchte sich so
ausnehmen, als wollt ich mich wegen meiner Beschützung des
mißhandelten Bothe und wegen meiner Körperkraft herausstreichen.
Hielt mich also mit Vorsatz innerhalb der schlichtesten
Wirklichkeit. Da ich nun noch, wie gesagt, hier und da abschwächen
mußte, kam mir meine Erzählung selbst unausstehlich trocken
vor.

		Als ich nun für den Augenblick nichts weiter zu sagen hatte,
trat eine Stille ein. Endlich sagte Cornelia: Sind Sie so
stark?

		Da fiel mir aufs Herz, daß vor zehn Jahren Urania wörtlich
dasselbe gesagt und ebenso träumerisch dagesessen und gesprochen
hatte, wie eben Cornelia. Denn die war ganz und gar
umgewandelt.

		Da ich nun denken mußte, wie lange das schon her war und was ich
vorher und nachher alles erlebt hatte, ward ich schwermütig. Mußte
mir sagen, daß ich in gar keiner Weise hierher gehörte, weder dem
Herkommen, noch der [bookmark: page384]384 Lebensführung nach. Kam mir nicht anders vor, als
wie ein Straßenräuber.

		Cornelia wurde wegen meines Schweigens nicht ungeduldig, sondern
wiederholte ihre Frage mit einer sehr leisen Stimme.

		Es war Abend geworden. Hella sah noch bleicher aus als sonst und
fast geisterhaft mit ihren großen, stillen Augen. Da schämt ich
mich meiner Kraft und antwortete Cornelien, ich machte mir
wahrhaftig nichts daraus, die stärksten Menschen gäbe es, so viel
ich wüßte, bei den Negern.

		Nun kehrte ihr Trotz wieder und sie fragte spöttisch, ob ich die
Geschichte mit Stoppelhar erzählt hätte, damit sie und Hella nichts
von meiner Stärke erführen? Ich wollte nicht minder trotzig
antworten, Hella rief aber lebhafter als sonst, ich sollte mich
freuen, daß es die Natur so gut mit mir gemeint hätte, und es müßte
prachtvoll sein, wenn man in Fällen wie Stoppelhar dazwischen
donnern könnte. Ich streckte ihr die Hand entgegen, ich wußte
nicht, wie ich dazukam. Sie schlug ein und lachte hellauf. Das
Lachen hatte garnichts Verletzendes.

		Cornelia stand jählings auf und verschwand hinter dem Hause. Sie
rief etwas über die Schulter, wovon ich nur das Wort »Edelmut«
verstand.

		Hella machte keine Anstalten, ebenfalls aufzustehen. Sie dachte
über etwas nach und am Ende merkte ich, daß sie sich entschlossen
hatte, mit mir zu reden. Aber da kam der Alte ums [bookmark: page385]385 Haus herum und hatte es
sonderbar eilig. Es war, als wollt er uns beide nicht allein
lassen.

		Bald darauf aßen wir zu Abend, was hier eigentlich als
Mittagessen galt und auch danach war. Die Leute verstanden weiß
Gott zu leben.

		Cornelia kam auch wieder zum Vorschein. Sie war abermals eine
andre geworden, sie zeigte sich schweigsam und schwermütig. Hella
war still und in sich gekehrt, aber gleichmäßig freundlich. Als
aufgebrochen wurde, sagte sie: Erinnern Sie sich, wie Sie zum
erstenmal hierhergekommen sind?

		Ich wußt es in dem Augenblick nicht. Der Alte sagte: Exzellenz
belieben ein schlechtes Gedächtnis zu haben!

		Nun stellte sich heraus, daß er davon nichts erzählt hatte. Es
gab ein Gelächter, und die beiden Mädchen haben mich seitdem
Exzellenz genannt, wenn wir lustig miteinander waren.

		Da wir nun aber wirklich auseinandergingen, jeder in seine
Kammer, sagte Hella: Das meint ich natürlich nicht. Als Sie zuerst
hierher kamen, wurden grade die Rosen wieder ans Licht gezogen. Das
bedeutet sicher gutes für uns alle.

		Gleich darauf stand ich in der Kammer, die mir angewiesen
war.

		So hatt ich's noch nie gehabt. Auch nicht, als ich mit Uranien
in der Fremdenvilla wohnte. Da hatte einem alles in die Augen
gestochen, wenn man es zum erstenmal sah, und war einem allmählich
immer plunderhafter vorgekommen. Dies hier war schlicht und kostbar
und konnte [bookmark: page386]386 einem nicht zuwider werden, wie es mir denn in
der Tat am letzten Tage so vornehm erschienen ist, wie am
ersten.

		Wenn man nun bedenkt, in welcher Lage ich dicht vorher gewesen
war, konnt ich mich ja fast wie Aladdin mit der Wunderlampe fühlen.
Statt dessen warf ich mich unter der seidenen Decke hin und her und
fand mich nicht in meinen Schlaf. Es war mir immer, als säße ein
Kobold am Bett und sagte: Euer Exzellenz gehören nicht hierher.

		Des andern Tages wurde wieder gearbeitet, wie denn der alte Mann
überhaupt Kraft und Lust zur Arbeit hatte, daß es zum Erstaunen
war. Gegen Mittag wurde ein Cotelette oder etwas ähnliches gegessen
und um fünf Uhr war wieder Teestunde. Auch diesmal ließ mich der
Alte mit den beiden Mädchen allein.

		Sie fingen gleich an, daß ich erzählen sollte, wie es mir nach
der Soldatenzeit ergangen wäre. Zuletzt sagt ich im Scherz, ich
hätte gestern solchen Dank davongetragen, daß ich ein für allemal
genug hätte, was aber in Wahrheit ernst gemeint war. Cornelia war
in ihrer liebenswürdigen Laune. Sie erhob sich, machte mir einen
tiefen Knix, wie sie bei Hofe üblich sein sollen, und sagte: Ich
werde Euer Exzellenz diesmal keinerlei Anlaß zum Stirnrunzeln
geben.

		Da ich nun die Episode mit Urania nicht zum besten geben konnte
und mir anderseits sagte, diese Stadtmäuse wissen nicht, was ein
Abdecker ist, geschweige denn, daß sie ahnen, weshalb man [bookmark: page387]387 ihn nicht als
ehrlich ansehen kann, erzählt ich dies Abenteuer.

		Konnte mich nicht über mangelnden Anteil bei meinem Publikum
beklagen, und besonders Cornelias Augen wurden immer größer.

		Als ich am Ende war, meinte Hella, das mit dem Gespenst wäre ein
garstiger Traum, aber es wäre etwas schönes, einen Freund gehabt zu
haben, von dem man so viele Jahre nach seinem Tode noch so träumen
könnte.

		Sie war leise errötet, wie ihr immer geschah, wenn sie irgendwie
lebhaft wurde.

		Ich sah sie an und es fiel mir zum erstenmal auf, wie ähnlich
sie meinem Junker war. Nicht in den Zügen, aber eben in diesem
Erröten, in ihrem schlichten, immer freundlichen Wesen, in den
zarten Farben und Formen und in dem lichten Haar.

		So kam mir ein banges Gefühl an, als könnte sie auch einem
frühen Tode verfallen sein.

		Ueber Cornelien war inzwischen wieder ihr böser Geist gekommen,
der sich aber diesmal nicht gegen mich kehrte. Sie starrte ins
Leere vor sich hin und sagte: Das Richtschwert, das ist das schöne.
Das müßte man haben. Es werden ja nicht die rechten hingerichtet,
die . . . . .

		Wir schwiegen alle. Plötzlich riß Cornelia ihr Tuch an die
Augen, schluchzte laut auf und stürzte ins Haus.

		Hella wollte ihr nach, besann sich aber und sagte traurig: Es
hilft doch nichts. Ich nehme [bookmark: page388]388 lieber die Gelegenheit
wahr und spreche mit Ihnen.

		Sie erzählte mir nun in ihrer ruhigen Art, daß ihre Schwester
seit drei Jahren von diesem finstern Geist heimgesucht würde. Eben
weil er in der Zeit gekommen sei, müßte er auch mit der Zeit
verschwinden. Ich hätte Cornelien beim ersten Anblick gefallen und
es hätte sie gereizt, aber auch Eindruck auf sie gemacht, daß ich
immer gradeaus gesehen hätte. Im Winter, zur Zeit der Bälle und
Gesellschaften, sei Cornelia umlagert wie keine andre, aber sie
hätte noch jeden abfallen lassen.

		Ich wußte nicht, was ich sagen sollte, und war über die Maßen
erstaunt, daß Hella so offen sprach.

		Heute glaube ich, daß sie sich schon damals dem Tode verfallen
fühlte. Von da aus sieht man die Dinge wohl anders an, als in
unserm Erdenstaube. –

		Auch an diesem Abend saß der Kobold an meinem Bette und höhnte
mich: Euer Exzellenz gehören nicht hierher.

		Diesmal gab ich mich aber nicht, sondern antwortete ihm: Das
wollen wir erst abwarten!

		Als ich am nächsten Abend wieder mit den beiden Mädchen allein
war, mußt ich meine Flöte holen. Gab ein großes Gelächter, wie ich
nun meine Lieder spielte. Dann aber befiel mich eine Traurigkeit,
da ich denken mußte, wie mein guter Vater mir die Flöte zum
Geburtstag geschenkt hatte, daß ich meine Freude dran haben
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sollte, und wie sie mir nachher immer wieder hatte dazu dienen
müssen, daß ich mich vor dem Hunger schützte.

		Cornelia war in ihrer höhnischen Laune und bemerkte: Exzellenz
geruhen scheint's aus dem letzten Loche zu pfeifen?

		Da sagte Hella: Wollen Sie mir einen sehr großen Gefallen tun?
Schenken Sie mir die Flöte!

		Ich sah erstaunt auf. Da ich nun ihr gutes Gesicht sah, gab ich
ihr die Flöte und war ihr dankbar. Cornelia führte aber wieder
einen Auftritt herbei.

		Seitdem hab ich nie wieder eine Flöte in die Hand genommen.

		Ich hätte ja nun müssen mit Blindheit geschlagen sein, wenn ich
nicht gemerkt hätte, daß Cornelias Launenhaftigkeit mir gegenüber
wirklich auf einem andern Gefühle beruhte. Dazu kam, daß der Alte
einen ganz väterlichen Ton gegen mich anschlug. Besonders pflegte
er mich mit Vornamen anzureden. Auch war es auffallend, daß er mich
mehr in seine Vermögensverhältnisse hineinblicken ließ, als meine
Tätigkeit erforderte. Er wäre auch für heutige Verhältnisse ein
reicher Mann, für die damaligen war sein Reichtum enorm. Bald wurde
er noch deutlicher, indem er mir ganz unnötigerweise versicherte,
daß die beiden Nichten seine einzigen Erben wären, mir sogar ein
notarielles Testament zeigte, in dem er das festgelegt hatte.

		Ich glaube, es wurde von uns allen so gut [bookmark: page390]390 wie sicher betrachtet, daß
ich mich mit Cornelien verloben würde. Es gingen aber fünf Monate
hin und ich hatte mich nicht erklärt. Das lag an den Verhältnissen.
Die Sache hatte etwas unheimliches für mich. Der Alte hatte mich
wohl auf seine Art gern. Ich leistete ihm auch wirklich gute
Dienste. Er konnte sicher sein, daß sein Geld nicht aus meinen
Händen ins Wasser rollte. Allein er war ein harter Mann, ein
Geldmensch durch und durch. Daß der sich für seine Erbin einen
Gatten aussuchte, der nichts in der Welt sein eigen nannte, nichts
rechtes gelernt hatte, keinerlei Stellung einnahm und nicht einmal
ein Examen aufweisen konnte, das war doch gar zu sonderbar. Dazu
kam das jeweilig so seltsame Benehmen Cornelias.

		So hatte sich das hingezogen bis in das letzte Drittel des
Oktober. Sommer und Herbst blieben sich fast gleich. Es war immer
der wundervollste Sonnenschein und regnete nur so viel, wie man es
sich wünschte.

		Nun war dem Senator die Beteiligung an einer Mineralwasserfabrik
angeboten, die von zwei Gesellschaftern betrieben wurde. Sie hatten
uns eine Bilanz übersandt, wonach das Unternehmen auf einer
gesunden Grundlage stand, sich aber freilich infolge von
unvorhergesehenen Verlusten nicht halten konnte, wenn nicht
zwanzigtausend Taler bar eingezahlt wurden. Es machte einen guten
Eindruck, daß die Verlegenheit nicht verschleiert war, und die
Sache erschien uns auch sonst sehr günstig. Ein Teil des [bookmark: page391]391 Vermögens
bestand in einem großen Lager fertig auf Flaschen gezogenen
Sauerbrunnens. Der Senator wünschte, daß ich hinreiste und mir die
Sache ansähe.

		Ich erinnere mich des letzten Nachmittags, da ich mit den beiden
Mädchen unter den Kastanien saß, als wäre es gestern gewesen. Es
war ein außergewöhnlich warmer Tag. Wir waren stiller als sonst und
sprachen davon, daß es wohl der letzte Nachmittag sein könnte. Wir
meinten natürlich nur, daß nach meiner Rückkehr das Wetter nicht
mehr gut sein möchte, wie es nach dieser auffallenden Wärme ja
leicht sein konnte. Sollte aber mehr bedeuten.

		Mir war sonderbar zu Sinne, als ich abreiste. War ja nicht grade
träumerisch veranlagt, aber da ich nun allein in der Eisenbahn saß,
war es mir doch wahrhaftig, als hätt' ich die anderthalbhundert
Nachmittage unter den Kastanien nur geträumt und es ginge wieder in
die alte Plage hinein. Das war um so häßlicher, als die peruanische
Erbschaft endgültig zu Wasser geworden war. Soll darüber noch die
Rede sein, wenn ich nur erst mit diesem Kapitel zu Ende sein werde.
Denn das liegt mir schwer auf der Seele.

		Zugleich wunderte ich mich nun damals, daß ich kein Verlangen
nach Cornelia verspürte, seit ich von ihr fort war. Das machte mich
fast entschlossen, den Gedanken an sie aufzugeben, denn das Mädchen
war bei all ihren Seltsamkeiten zu gut dazu, ihr was vorzulügen. An
Hella dacht [bookmark: page392]392 ich dagegen mit der Herzlichkeit, mit der ich
ihrer immer gedacht habe und heute gedenke.

		Ich war froh, als ich aus der Eisenbahn stieg und es nun hieß:
Die Augen auf! Da wichen die überflüssigen Gedanken von selbst, die
ich so garnicht gewohnt war.

		War natürlich nicht angemeldet, hatte aber eine gehörig
beglaubigte Vollmacht bei mir. Damit fiel ich den beiden Kumpanen
ins Haus. Sie waren aber gar nicht verblüfft, sondern zeigten mir
vergnügt und dienstbereit, was ich sehen wollte. War alles ganz
wohl in Ordnung. Besonders das Warenlager zeigten sie mir und
meinten lachend, ich möchte nur zählen. Dazu hätt ich nun freilich
viel Zeit gebraucht, ich war auf eine Schätzung angewiesen, und
danach mochte die Zahl stimmen. Mir fiel nur auf, daß die Flaschen
ohne Etikettes waren. Sagte davon aber nichts, sondern fragte, ob
denn das wirklich natürlicher Sauerbrunnen sei. Der eine blinzelt
und sagt, das sei Geschäftsgeheimnis, und der andre wird noch
deutlicher: Natürliches Wasser ist es, Kohlensäure ist auch drin,
warum soll das kein natürlicher Sauerbrunnen sein? Glauben Sie, in
ganz Deutschland würde ein Mineralwasser so verkauft, wie es aus
der Erde kommt?

		Das war ja nun einleuchtend. Die beiden Kumpane hatten den
Trick, daß sie ganz offen mit solchen Sachen herauskamen, die
bedenklich aussahen, es auch wohl waren, aber die man konnte
hingehen lassen.
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Sie wiesen mir auch Kopien und Briefe vor, wonach die auswärtigen
Kunden den Preis zahlten, mit dem das Lager in der Bilanz angesetzt
war, und die Bahnfracht zu tragen hatten.

		Ich sagte nichts weiter und ließ mir noch ein paar Handlungen in
der Stadt nennen, die von den Leuten bezogen. Suchte mir einen
Kramladen heraus, kaufte mir Zigarren und sprach mit dem Manne, als
ob ich mich aus persönlicher Bekanntschaft für die beiden
intressierte.

		Auch hier stimmte der Preis. Ich sage: Kaufen Sie denn mit oder
ohne Etiketts? Natürlich mit. Wer besorgt denn aber den Transport,
frag ich weiter, und er sagt, wie ich mir gedacht hatte, der
Brunnen müßte ihm frei ins Haus gebracht werden. Ich sage, den
Brunnen fabrizierten die Leute doch wohl ganz billig, das
Etikettieren, das Verladen und das Anfahren kosteten vermutlich,
wenn auch nicht ganz so viel, doch im Verhältnisse eine Menge Geld.
Da kuckt er mich feindlich an und sagt, wollen Sie hier die Leute
ausfragen?

		Ich wußte aber genug und reiste noch denselben Nachmittag wieder
ab. Die beiden Kumpane hatten die Flaschen, wie sie dastanden, mit
dem Verkaufspreise in die Bilanz eingesetzt. Wenn man die Unkosten,
die ich eben erwähnt habe, auch ganz gering annahm, so mußte sich
doch ein ander Bild ergeben. Das Unternehmen war faul.

		Am späten Abend kam ich an. Es lag ein Nebel über der Erde, daß
ein Auge wie meins dazu gehörte, ohne Fehlgehn oder Anrennen nach
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zu finden. Da wußt ich, daß es morgen kalt sein würde.

		Als ich im Einschlafen war, saß wieder mal der Kobold an meinem
Bette und sagte: Euer Exzellenz passen doch nicht
hierher!

		Die Kälte war am andern Morgen noch viel schärfer, als ich hatte
ahnen können, so scharf, wie sonst nur mitten im Winter. Es ging
wie ein Erschrecken durch die Natur. Die Vögel flatterten stumm und
ratlos hin und her. An solchen Tagen soll man nichts wichtiges
unternehmen, es hat kein gutes Ende.

		Zunächst ließ sich der Tag nicht schlecht an. Mein Bericht war,
bei dem durchdringenden Verstande des Senators, mit ein paar Worten
abgemacht. Er nickte mit dem Kopfe und sagte nur: Gut, Wilhelm.

		Dann gingen wir in den Garten und legten die Rosen in die
Tannenhecke. Die hatte der Senator zufällig schon daliegen, weil
sie ihm billig angeboten war. Uebrigens war sein Garten wohl so
ziemlich das einzige in der Welt, wofür er wirklich ein Herz
hatte.

		Als ich mich danach in meinem Zimmer gewaschen und umgezogen
hatte, war es grade Zeit zum Frühstück. Ich sah an den drei
Gesichtern, daß etwas besprochen war und zwar etwas gutes für mich.
Da wir nun wieder in das Kontor gingen, das der Senator immer
selbst abschloß, fand ich auf meinem Platze bare dreitausend Taler
in Banknoten. Der Alte sagte in seiner knappen Art, ich hätte ihm
heute ein kleines [bookmark: page395]395 Vermögen gerettet und auch sonst gute Dienste
geleistet, dies wäre recht und billig.

		Neuntausend Mark sind auch heute noch ein schönes Stück Geld und
damals waren sie ein gutes Teil mehr wert. Wenn der Leser nun meine
bisherigen Umstände bedenkt, wird er wohl sagen, da muß es ihm doch
vor übermäßiger Seligkeit im Kopfe geschwindelt haben. Statt dessen
war ich verlegen, wie ich mich bedanken sollte, und fühlte mich
überhaupt eher gedrückt als beseligt.

		Ich ärgerte mich über mich selbst. Heute weiß ich, es ist nicht
anders im Leben. Daß Frau Fortuna einem mit weitgeöffneten Armen
entgegenfliegt und daß man es sich an ihrem Busen so recht von
Grund aus wohl sein läßt, das erlebt man nicht. Entweder in den
Umständen oder in einem selbst ist immer etwas, das der Freude ein
Aber beimischt. –

		Als ich mich nach getaner Arbeit wiederum gewaschen und mir
einen andern Rock angezogen hatte und mich zum Tee einstellen
wollte, faßte mich Hella im Gange ab und gratulierte mir. Ich
sagte: Das verdank' ich Ihnen!

		Nein, das verdanken Sie Cornelien, antwortete sie entschieden.
Ich sah, daß sie die Wahrheit sagte, wie sie denn überhaupt keine
Unwahrheit kannte.

		Die Gedanken flogen mir im Kopf herum. Ob Cornelia das getan
hatte, damit ich ihr gegenüber nicht mehr als ein ganz armer
Schlucker dastände und freier um sie werben könnte, oder [bookmark: page396]396 einfach aus
gutem Willen für mich, sie war auf einmal eine andre in meinen
Gedanken. Ich spürte ein Verlangen nach ihr.

		Hella sagte mit leiser Stimme: Sie ist in ihrem Zimmer
geblieben. Dabei lachte sie mich an, aber die Tränen standen ihr im
Auge. So hab ich sie zum letztenmal gesehen.

		Was zwischen mir und Cornelien gesprochen wurde, das soll hier
nicht breitgetreten werden.

		Da wir nun beisammensaßen und jeder den Andern und sonst nichts
im Sinne hatte, öffnete sich plötzlich die Tür und der Senator trat
herein. Aus seinen Anstalten ging hervor, daß er uns seinen Segen
geben wollte.

		Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Das war wie in den
Fliegenden Blättern die Mutter der heiratslustigen Tochter, die
grade im brennenden Augenblick aus der Versenkung auftaucht.

		Plötzlich fühl ich heißen Atem an meinem Ohr. Cornelia flüstert:
Das Richtschwert! Weißt du den Weg noch? Das Richtschwert mußt du
holen. Der ist der rechte, der da!

		Ich fahre entsetzt zurück. Es flimmert in ihren Augen. Plötzlich
schreit sie mit einer Stimme, die mir ins Herz schneidet: Wahnsinn!
Dies ist ja Wahnsinn!

		Sie schlägt die Hände vors Gesicht, springt auf und stürzt aus
dem Zimmer.

		Der Alte läßt sich schwer in einen Sessel fallen. Er zieht sein
großes, rotseidenes Tuch und wischt sich den Schweiß von der Stirn.
[bookmark: page397]397
Wilhelm, sagt er, ich weiß, du bist ein verständiger Mann. Es ist
besser, du hörst die Sache von mir. Glaube nicht, anderwärts
passierte so was nicht. Grade in unsern ersten Häusern. Ich hab's
ja auch gutgemacht. Will's auch ferner gutmachen. Mein Testament
kennst du. Aber auch bei Lebzeiten. Du sollst sehen –

		Ich fahr ihm an die Kehle. Der Sessel kippt um. Ich lasse nicht
ab. Die Augen starren mich an, immer garstiger. Da wird mir übel.
Ich lasse von ihm ab und gehe in mein Zimmer.

		Was sollt ich weiter tun, ich packte meine Sachen. War bald
damit fertig. Im Hause rührte sich nichts.

		Ich ging hinaus und mußte in all meiner Pein daran denken, daß
die Rosen gekommen waren, als ich einzog, und daß sie nun wieder
aus dem Sonnenlicht waren, und ich auch.

		Was konnt's helfen. Suchte mir eine Herberge und sandte den
Hausdiener hin, um meine Sachen zu holen. Er brachte sie bald und
sagte, der Diener hätte sie schon in Bereitschaft gehabt.

		Weiß nicht, wie ich dazu kam, ich setzte mich hin und schrieb
einen Brief an Hella, daß ich sie sehr lieb gehabt hätte und Segen
über ihre Zukunft wünschte. Ihre Schwester sei ein arm Wesen, sie
sollte ihre Launen ertragen und sie fernerweit behüten. –

		Mein Wünschen hat nicht gefruchtet. Hella hat die Weihnacht
nicht erlebt und Cornelia hat sich an ihrem Grabe erschossen.
[bookmark: page398]398

		 

	
		
		Das fünfundzwanzigste Kapitel

		Schweift ein wenig ab

		War ein vermessenes Beginnen, daß ich alter Mann
mich hingesetzt habe und wollte meinen Lebenslauf beschreiben. Sah
eben doch manches aus weiter Ferne anders aus, als nun, da ich ihm
auf den Leib rücke. Einem zweiten Kapitel wie dem letzten wär ich
nicht mehr gewachsen. So was erlebt ja freilich auch niemand mehr
als einmal.

		Hat übel auf meine Gesundheit eingewirkt, dies Kapitel. Habe
seither schlecht geschlafen und die Lähmungen haben zugenommen.

		Nach Italien hinunter kriegen mich diese Quacksalber, die mich
nicht ein Millimeter vorwärts gebracht haben, aber doch nicht. Was
hab ich unter den Orgeldrehern verloren? Schreibt sich nicht unser
ganzes Elend daher, daß der Barbarossa seinen hibbeligen Reisedrang
nach Italien nicht hat können im Zaume halten, da sich doch unserer
wackrer Sachsenherzog mit Gegengründen heiser geredet hat?

		Diesem haben denn auch Mitlebende und Nachwelt wegen seiner
Herrscherkraft einhellig [bookmark: page399]399 den Beinamen »Der Löwe«
zuerkannt, an dem Staufen aber hat man kein Merkzeichen finden
können, außer einem roten Barte. In welcher Bartfarbe ich für mein
Teil noch keinen Beweis von Herrscherkraft zu erblicken vermag.

		Nun hab ich auch noch müssen in meinem elenden Zustande eine
Reise machen, weil sie meinen Großneffen mit dem Consilium abeundi bedacht haben. Die Sache hat
sich nicht als so übel erwiesen, wie ich erwartet hatte. Zu seinem
Glücke, denn gefackelt hätt ich nicht, wenn ich diesen von mir so
wohlgebetteten Schlingel auf einem Wandel ertappt hätte, den ich
hätte müssen ernstlich mißbilligen.

		Hat sich nämlich nur um den Mathematikus gehandelt, der ihn auf
verbotenen Wegen ertappt haben will. Diese Fakultät kennt man ja.
War es nicht der Mathematikus, der mir, dem geborenen Praktiker, in
jahrelang erteilten Nachhilfestunden doch nicht ein einzigesmal hat
können über die Vier in der Mathematik hinaushelfen? Der dessen
ungeachtet den dreisten, aber natürlich elend mißlungenen Versuch
gemacht hat, mir bei der Abfahrt von der Schule wegen der paar Mark
Stundengeld Schwierigkeiten in den Weg zu legen? Der die
Schamlosigkeit so weit getrieben hat, mir bei der unpassendsten
Gelegenheit, nämlich bei der Beerdigung seines Direktors, der ja
freilich in seiner vornehmen Gesinnung möchte für diesen
nichtsnutzigen Knecht der Wissenschaft ein beständiger
stillschweigender Vorwurf gewesen sein, mir also bei dieser
[bookmark: page400]400
Gelegenheit, ritterlich verbündet mit Schuster und Schneider, den
Gerichtsvollzieher über den Hals zu hetzen?

		So hab ich es denn vorgezogen, nach Ueberstehung des peinlichen
Auftrittes, der sich am Schlusse als so überflüssig erwies, den
armen Schelm in mein Hotel mitzunehmen, wo es mir denn auch
gelungen ist, ihn mittelst eines guten Abendessens nebst einigen
Gläsern stärkenden Rheinweins so einigermaßen wieder aufzurichten.
Was freilich wiederum nicht günstig auf meine Gesundheit eingewirkt
hat.

		Unterkriegen sollen mich die dunkeln Erinnerungen und die
Gebresten des Greisenalters aber doch nicht. Das Leben hat das so
oft vergeblich versucht, daß es merkwürdig zugehen müßte, wenn es
diesen seinen Schatten gelingen sollte.

		Gibt ja freilich einen tückischen Dämon in der Welt, dessen
Spezialität in derlei Ungereimtheiten besteht. Hat mir nicht grade
da, als ich dem verfluchten Stahl und den höllischen Künsten des
Abdeckers entronnen war, ein Weibsbild mit einer gemeinen
Weinflasche den Schädel zerschlagen, daß ich wochenlang zwischen
Leben und Tod gelegen habe?

		Wobei allerdings zu erwägen bliebe, ob es sich in diesem Falle
nicht schlechtweg um den Teufel des Weibes handelt, der ja, wenn er
losgelassen ist, weit greulicher einherrast als der von uns
Männern.

		Und da schickt man mir altem Kenner den Prospekt von einer
Zeitschrift, die eigens dazu [bookmark: page401]401 da sein soll, daß sie für
die sogenannten Rechte der Frauen eintritt! Aber das ist grade der
rechte Weg. Muß und wird noch dahin kommen, daß wir Männer
überhaupt nichts mehr zu sagen haben, denn mit dem halben Anteil an
der Regierung werden sich die Weiber nicht begnügen. Dann wird sich
Deutschland wohl endlich darauf besinnen, daß es nur gesunden kann,
wenn es ein rundes Jahrtausend seiner Entwicklung durchstreicht und
an die Heldenzeit des Kaisers Otto des Ersten anknüpft.

		Soll mich aber alles nicht bekümmern. Wie in der Jugend meine
kräftige Körpernatur den Hieb mit der Flasche überwunden hat, so
will ich altes Wrack heute mittelst der ungeschwächten Gesundheit
meines Geistes alle Gespenster hinwegbannen, indem ich unverzagt
weiter schreibe, wo ich vor acht Tagen abgebrochen habe, ohne mich
mit dem Durchlesen des letzten Kapitels zu beschweren.

		Muß indessen erst nachholen, weshalb es mit der Erbschaft nichts
war. Tut mir leid, daß ich dem Leser den Blick in diesen
Höllenschlund der Niedertracht nicht ersparen kann, will's aber
kurz machen.

		Im Juni war es. Die Vöglein zwitscherten wie sonst, Gottes Sonne
verfinsterte sich nicht, als ich von dem unbestechlichen,
hochgemuten, unbeugsamen Streiter für das gute Recht der
Unterdrückten, von Sennor Esperanto, den letzten Brief erhielt,
dies ewig ehrwürdige Zeugnis menschlichen Edelsinnes.

		[bookmark: page402]402 Er
beehrte sich, mir die Mitteilung zu machen, so schrieb die
höhnische Bestie, daß Don Luis Mercado der Schwiegersohn des
Präsidenten der Corte suprema
geworden sei. Da mithin der Präsident, dessen Gerechtigkeitsliebe
von nichts in der Welt übertroffen würde, außer etwa von seiner
Weisheit, in dem Verhalten des Mercado keinerlei Verletzung der
Rechtsordnung erblickte, denn wie hätte er ihn sonst zum Eidam
angenommen, so müsse auf unsrer Seite wohl ein Irrtum obgewaltet
haben. Er könne es nicht vor seinem Gewissen verantworten, sich
weiter mit der Verfolgung eines so schlecht begründeten Anspruches
zu befassen. Daß sein Urteil nicht etwa befangen sei, möge ich
daraus ersehen, daß sich unter seinen sämtlichen Kollegen nicht
einer gefunden habe, der die Sache statt seiner übernehmen
wollte.

		Was nun die Kosten anlange, so wolle er, aus besonderm
Entgegenkommen, mit dem, was er bis dahin erhalten habe, zufrieden
sein. –

		Wenn ich mir das in der abgeklärten Milde des Greisenalters
zurechtlege, so hatte ich damals unrecht, mich über das noble Paar
Mercado und Esperanto zu erbosen. Die haben gehandelt, wie ein
jedes Wesen handeln muß, nämlich nach der ihm von Gott zu seinen
unerforschlichen Zwecken verliehenen Natur. Welche Natur der
Schöpfer in diesem Falle in einer Absicht, die noch viel
unerforschlicher ist, als sonst, aus der des Krokodiles, der Otter,
des Aasgeiers und des Stinktieres aufs anmutigste [bookmark: page403]403 zusammengesetzt hat.
Der wahrhaft Schuldige ist ganz wo anders zu suchen. Hätte nämlich
Barbarossa nicht dem deutschen Volke als einen der schlechtesten
Teile seines schlechten Erbes die würdelose Reiselust hinterlassen,
so wäre auch der Onkel Pedro redlich im Lande geblieben, statt daß
er nach dem Tode noch seinem leiblichen Brudersohn das liebe Geld
zu Hunderten von Dollars aus der Tasche gelockt hat. –

		Danach hatt ich denn also in Peru nichts mehr zu suchen und
mußte meinen Wanderstab anderswohin setzen. Ehe ich aber die Stadt
verließ, hatte ich noch eine höchst angenehme Ueberraschung. Eines
Mittages besuchte mich nämlich ein stattlicher, hochintelligent
aussehender Herr, der seinen Namen nicht nannte, gleichsam als ob
ich ihn ohne weiteres kennen müßte. Ich erinnerte mich auch, daß
ich ihn schon irgendwo mußte gesehen haben.

		Der nun bat mich, ob er das Vergnügen haben könnte, daß ich mit
ihm zu Mittag äße. Nachdem ihm Gewährung seiner Bitte erklärt
worden war, bestiegen wir eine bereitstehende Equipage und fuhren
in das erste Hotel der Stadt, wo wir ein höchst schmackhaftes Diner
einnahmen. Die Hauptwürze bildeten jedoch unsre Gespräche
mannigfaltigsten Inhaltes, und ich muß sagen, daß ich selten einem
so kenntnisreichen Gesellschafter gegenüber gesessen habe.

		Nach aufgehobener Tafel unternahmen wir eine Spazierfahrt, wobei
es mir auffiel, daß jedermann ehrerbietigst in den Wagen [bookmark: page404]404 hereingrüßte.
Hierauf ergingen wir uns einige Stunden im Walde, wobei er
besonders über meine Belesenheit im Platon erstaunte. Sodann
kehrten wir heitern Sinnes in die Stadt zurück, wo ich ihn denn zu
seiner innigen Freude meinerseits einlud, mit mir zu Abend zu
essen. Nachdem das aufs beste besorgt worden war, bat er, mich bis
an die Haustür meines Hotels begleiten zu dürfen. Auch diese Bitte
wurde ihm gewährt. Vor der Haustür nun lüftete er endlich sein
Inkognito, denn er hatte es wohl bemerkt, daß ich ihn nicht
kannte.

		Er war der neugewählte Oberbürgermeister, der aber noch auf die
königliche Bestätigung wartete. Nun habe er aber gerüchtweise in
Erfahrung gebracht, daß ich selbst, wenn mir die Stelle angeboten
würde, mich möglicherweise nicht grade von vorn herein unbedingt
ablehnend verhalten würde. Es verstehe sich von selbst, daß er für
diesen Fall das Gesuch um Bestätigung stehenden Fußes telegraphisch
zurückziehen würde. Denn, so schloß er seine zweieinviertelstündige
Rede, der Selbstsüchtige zwar denkt an die eigene Beförderung, an
das Wohl der Stadtgemeinde aber denken wir Edeln!

		Es ist dann doch nichts aus der Sache geworden. [bookmark: page405]405

		 

	
		
		Das sechsundzwanzigste Kapitel

		Das einzige meines Lebens, das ich mit einer
gewissen Beschämung und nur aus unüberwindlicher Wahrheitsliebe
schreibe

		An eine Planke geklammert, wurde ich stundenlang
von der wütenden See hin und her geworfen, bis mich endlich eine
mitleidige Welle an den Strand warf.

		Die Nacht war lau. Es herrschte eine sonderbar weiche Luft, die
mir einiges Mißbehagen erregte. Ich merkte, daß sie aus der Stadt
herüberwehte, deren Lichter in der Ferne glänzten. Es blieb mir
nichts übrig, als mich dorthin zu begeben und den Einwohnern als
ein Schutzflehender zu nahen.

		Ich fand bald eine Heerstraße, die in die Stadt führte, mußte
aber wahrnehmen, daß sie schlecht erhalten war. Als ich an die
ersten Häuser kam, sah ich vor einem Gebäude eine Truppe stehen,
bei deren Anblick ich annahm, daß es sich um eine Maskerade
handelte, denn sie sahen aus wie Operettensängerinnen in Uniform.
Da ich müde war, hatte ich keine Lust, den Spaß mitzumachen. Die
Person, die den Leutnant spielte, [bookmark: page406]406 rief: Heda, Sie! Hier
kommt niemand durch, ehe er der Regierung Gehorsam geschworen
hat!

		Fräuleinchen, morgen spiel ich mit, heut bin ich müde, sag ich,
und schiebe sie sanft aus dem Wege.

		Sie springt wieder vor, zieht blitzschnell eine Pistole und hält
sie mir vor die Brust. Ich denke im ersten Augenblick, es ist eine
Theaterpistole. Da sehe ich aber, daß es eine höchst elegante
Kolbenpistole von vier Kaliber Drall ist, und damit wollt ich
nichts zu tun haben. So mußt ich mich fügen und mit der Leutnantin
die Stufen hinansteigen.

		Da wir an das Gebäude und somit ins Licht kamen, sah sie mich
an, blieb stehen und rief halblaut: Wetter noch einmal, was haben
wir denn da? Ist ja 'n allerliebstes Käferchen!

		Hierauf bot sie mir mit einer flotten Verbeugung den Arm. Ich
dachte nun doch wieder, es handle sich um einen Maskenscherz, hakte
meinen Arm auf das zierlichste ein und flüsterte verschämt: Ach
Gott, vor allen Leuten!

		Die Dame zog mich in einen Gang, wo wir von außen nicht gesehen
werden konnten. Hier kniff sie mich in die Backe, nannte mich ein
süßes Schneckchen und wurde in ihren Liebkosungen immer
energischer. Endlich zog sie mich stürmisch an ihren Busen, wogegen
ich mich ja denn auch nicht grade mochte zur Wehr setzen, und sagte
mir schmeichlerisch ins Ohr: Schatz, wie wär's? Um zwei Uhr bin ich
dienstfrei, hm?

		Ich dachte, die treibt den Scherz weit. Da ich [bookmark: page407]407 mich aber nicht wollte
als Spielverderber erweisen, tat ich, als ob ich mich loszumachen
versuchte und sagte schmelzend: O, Fräulein Leutnant!

		Indem öffnete sich eine Tür. Drei Damen, ebenso wie meine
kostümiert, traten heraus und spähten, bis sie uns entdeckt hatten.
Sie brachen in ein Jauchzen aus und riefen durcheinander, was
Kam'rad Müllern doch für'n Dusel hätte, Kam'rad Müllern wollt' alle
Blumen für sich allein haben, aber das wär hier nicht Sitte, und
dergleichen mehr.

		Alsbald so kamen sie herangehuscht, worauf sich denn ein
scherzhaft gemeintes, für mich aber recht lästiges Balgen erhob,
indem die Müllern mich fest hielt und die drei andern mich in die
Offizierstube zerren wollten. Da ich neugierig war, was ich da zu
sehen bekäme, macht ich dem Balgen ein Ende, indem ich alle viere
sanft aber unzweideutig von mir abschüttelte und in die Stube
ging.

		Es herrschte ein ziemlicher Zigarettenqualm. Auf einem Tisch, an
dem offenbar die Dreie gesessen hatten, standen halb leere Gläser
Himbeerlimonade. Um einen andern saßen fünf Offizierdamen, tranken
ebenfalls Limonade und spielten Karten. Ich bemerkte, daß sie
»Leben und Tod« um Pralines spielten.

		Die draußen erholten sich rasch von ihrer Bestürzung und
stürmten jauchzend hinter mir her. Die Spielerinnen warfen die
Karten hin und sprangen auf. Alle umringten mich, nannten [bookmark: page408]408 mich ein
süßes Käferchen und überboten einander in Liebeserklärungen.

		Ich sagte mir: Wilhelm, setz dich nicht in Ungelegenheiten, mit
den Wölfen soll man heulen, blickte verschämt an mir hernieder und
versuchte zu erröten, indem ich mich zu diesem Zwecke in die Seele
der Frauenzimmer zu schämen bestrebte.

		Eine, die sich besonders verwegen benahm, rief endlich: Ihr
Weiber, 'n kapitaler Einfall! Woll'n das Kerlchen ausspielen!

		Da sagte niemand Nein. Sie setzten sich alle neun hin und
spielten Leben und Tod um mich, ohne daß man sich um meine Gefühle
irgendwie bekümmert hätte.

		Ich war begreiflich müde geworden, setzte mich in eine Ecke und
fiel in einen Halbschlaf. Nach einer Weile hört ich rufen: Hurra,
die Schulzen ist tot!

		Eine, offenbar die Schulzen, stand auf und ging in der Stube
umher. Dabei kam sie wie absichtslos in meine Nähe und sagte leise:
Kleinerchen, kommst du mit, spendier ich 'ne Flasche Sekt!

		Da ich nun in meiner Abgespanntheit ein großes Verlangen nach
einem Glase Sekt verspürte, antwortet' ich leise: Halte Wort, und
ich bin dein!

		So wollten wir uns denn hinausschleichen. Die Spielenden merkten
aber Lunte, sprangen auf, schlugen Lärm und hielten uns fest.

		Indem steckt ein andres Frauenzimmer den [bookmark: page409]409 Kopf zur Tür herein, ruft
hastig: Vorsicht, Weiber, Major Pinkepanken! Und verschwindet.

		Nun war Holland in Not. Man wollte mich verstecken, aber
wohin?

		Da kam auch schon die Majorin. Ein stattliches Weib um die
vierzig herum. Kerngesund, etwas zu rot im Gesicht. Aber das war
mit den andern Frauenzimmern auch nicht anders.

		Die standen verlegen da. Die Pinkepanken keifte wie besessen, in
welcher Form hier, wie ich nachher merkte, ganz allgemein das vom
Stapel gelassen wurde, was wir Männer eine donnernde Standrede
nennen.

		Hiernach wandte sie sich zu mir und sagte: Sie da, wie kommen
Sie hierher? Wissen Sie nicht, daß in der Kaserne kein Mannskerl
geduldet wird?

		Dabei faßte sie mich immer schärfer ins Auge. Was ist denn das,
fuhr sie in einem sehr viel sanfteren Tone fort, sehen ja aus, als
ob Sie Schiffbruch gelitten hätten!

		Sie stellte sich unmittelbar vor mich und betupfte mich.
Wirklich noch ganz feucht, sagte sie laut, fügte aber im
Flüstertone hinzu: Ich hab ein seidenes Bettchen, willst du dich
wärmen, kleiner Süßer?

		Die Leutnantinnen hatten jedoch die Ohren gespitzt. Hurra,
riefen sie, Major Pinkepanken will mitspielen, umringten uns und
wollten die Majorin an den Spieltisch führen. Sie jauchzten und
schwatzten durcheinander und die [bookmark: page410]410 Majorin keifte, so daß ich
mir im stillen über die Disziplin dieser Truppe meine Gedanken
machte.

		Nun sah man aber doch bald, daß diese und jene wieder ängstlich
wurde. Ich denke, was kann da sein, sollst dir auch deinen Spaß
machen. Kriege also die Majorin zu packen, hebe sie hoch und trage
sie im Triumph dreimal um den Tisch herum. Da war alles starr, aber
gleich danach aus Rand und Band. Das Ende war, daß sie einander das
Wort gaben, nichts von der Sache zu verraten und daß die Majorin
mit am Spieltische saß.

		Ich bemerkte aber, daß es nur neun waren und fand bald heraus,
daß eine Fähnrichin, ein allerliebstes, keckes Dingelchen von
siebzehn Jahren, sich mußte davongemacht haben.

		Dauerte nicht lange, da hatte die Spielwut die Frauenzimmer so
gefaßt, daß sie gar nicht mehr wußten, um was sie spielten.
Plötzlich rief eine: Halt, Pinkepanken! Ich hatte Treff As, der
Stich ist mein!

		Die Majorin kriegte einen roten Kopf und schrie: Subordination,
Meiern! Ich stecke Sie in Stubenarrest! Worauf sich denn von Seiten
der sämtlichen Leutnants ein groß Gezeter erhob.

		Da ich nun neugierig nach der kleinen Fähnrichin war, mir auch
unter diesen Weibern einigermaßen übel wurde, benutzt ich den
Trubel und schlich zur Tür hinaus.

		Auf dem Gange, wo mich die Müllern vorhin abgeküßt hatte, fand
ich richtig die kleine Fähnrichin. Sie hatte sich auf eine Bank
gesetzt, die [bookmark: page411]411 da stand, und sah mit großen Augen in den Mond
hinauf, wobei sie die Lippen halb geöffnet hielt. Jetzt hatte sie
gar nichts Keckes mehr, sondern etwas süß Schmachtendes.

		Als sie mich erblickte, schrak sie heftig zusammen, gab sich
aber gleich einen Ruck, schlug die Arme untereinander und wollte
recht unternehmend aussehen.

		Ich ging zu ihr. Sie sprang auf, verbeugte sich und sagte im
Kavalierston: Aeh, sollte schon Sonne aufgehen?

		Liebes Kind, sagt ich, diese Rolle steht Ihnen garnicht.

		Sie war sprachlos. Ich redete verständig mit ihr. Das hatte
leider den Erfolg, daß sie bald in meinen Armen lag und sich vor
Liebe garnicht zu fassen wußte, wie ich meinerseits vor
Verlegenheit. Denn ich sah mit Schrecken, was ich unschuldigerweise
angerichtet hatte.

		Nun war das soweit ganz wohlgediehen. Es liegt nicht in meiner
Absicht, dem Leser den Mund wässerig zu machen. Soll hier mithin
unerwähnt bleiben, wie selbst mein Widerstand vor diesem Liebreiz
allmählich zerschmolz und was sich weiter begab.

		Als wir des andern Morgens unter verliebtem Scherz und Frohsinn
miteinander frühstückten, malten wir uns gar lustig aus, wie die
Gewinnerin unter den Spielweibern, vermutlich die dicke Majorin,
mit mir hatte abziehen wollen und der Vogel ausgeflogen war.

		Leider kam das üble Ende nach.
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Meine Fähnrichin begab sich zum Dienst. Beim Abschied mutete sie
mir ganz unbefangen zu, ich sollte inzwischen das Bett wieder
zurechtmachen, das Waschbecken ausgießen, reinigen und neufüllen,
und was denn sonst dazu gehört. Sie war höchlichst erstaunt, daß
ich die Zumutung weit von mir wies.

		Als ich nun über meinem Platon saß und die Außenwelt wie immer
bei dem Göttlichen vergessen hatte, hielt mir plötzlich jemand eine
Kolbenpistole von vier Kaliber Drall vor die Brust. Natürlich war
das wieder die Müllern. Diesmal nannte sie mich aber keineswegs ein
allerliebstes Käferchen, sondern erklärte mich barschen Tones für
verhaftet. Sie war ganz Gift und Galle geworden.

		Ich sah denn also abermals den Schrecknissen einer unschuldigen
Untersuchungshaft entgegen, blieb aber heitern Mutes; denn es wurde
mir nicht verwehrt, meinen Platon in die Tasche zu stecken.

		Zunächst wurde ich indessen als Zeuge vernommen, und zwar vor
einem Kriegsgericht, das gegen meine Fähnrichin zusammengetreten
war. Sie wurde angeklagt, während des Dienstes absichtlich eine
Mannsperson in die Stadt eingelassen zu haben, die der Regierung
nicht Gehorsam geschworen hätte. Denn was sich sonst noch begeben
durfte, durfte weder kriminell noch disziplinarisch geahndet
werden, da es vielmehr als ein unerläßliches Probestück
republikanischer Tugend angesehen wurde.
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Unter den fünf Richterinnen bemerkte ich mit Schrecken die
Pinkepanken und die Meiern, denn ich hätte mich müssen schlecht auf
die Weibnatur verstehen, wenn die mir nicht seit meiner Flucht
spinnefeind gewesen wären. Wirklich hatten sie während meiner
Aussage beständig mit der Vorsitzenden zu flüstern, gleichsam als
ob mir nicht zu trauen wäre. Die Vorsitzende, eine üppige
Kommandierende von fünfundvierzig, und die beiden andern ließen
sich aber augenscheinlich in keiner Weise beeinflussen, sondern
behandelten mich auf das liebreichste. Da ich nun aber Mut gewann
und für meine Fähnrichin eintrat, indem ich mich als den Verführer
darstellte, winkten sie heftig, daß ich abtreten sollte.

		Ein Reinmachemann, mit dem ich während der Beratung sprach,
meinte traurig, es würde wohl übel ablaufen, ich wäre den
Richterinnen gar zu lieblich in die Augen gefallen. Ich meinte
erstaunt, das müsse doch der Fähnrichin zur Entlastung dienen, er
schüttelte aber den Kopf und sagte mit feinem Lächeln: Da kennen
Sie unsre Richterinnen schlecht!

		In der Tat wurde die arme Fähnrichin zu einer wirklich
barbarischen Strafe verurteilt. Man schnitt nämlich ihr schönes
Lockenhaar so dicht über dem Kopfe ab, daß sie einen sogenannten
Stiftekopf hatte. Des ferneren zog man ihr ein ganz geschmackloses
Kostüm aus grauem Leinentuch an, das ihr noch dazu viel zu weit
war, sodaß man von ihren anmutigen Körperformen kaum noch etwas
ahnen konnte. Nicht [bookmark: page414]414 anders durfte sie sich ein ganz Jahr lang zeigen,
weder öffentlich noch im Freundeskreise. Man versteht wohl, daß die
Unglückliche es vorgezogen hatte, ihre Zuflucht zu einer
barmherzigen Flasche Lysol zu nehmen.

		Mit mir verfuhren die Beamtinnen dagegen ganz säuberlich. Sie
richteten die Frage an mich, ob ich nachträglich bereit wäre, der
Regierung Gehorsam zu schwören. Als ein Mann, den das Leben schon
längst gelehrt hatte, die Dinge zu nehmen wie sie sind, erklärte
ich mich ohne Federlesen bereit, worauf mir eröffnet wurde, ich
sollte den Eid vor dem Parlament ablegen, das eben versammelt
sei.

		Als ich nun dorthin geführt wurde, fiel es mir auf, daß man mich
in den Straßen wie ein Weltwunder anstarrte. Ich mußte schon einige
Berühmtheit erlangt haben. Es hatten sich allenthalben Neugierige
aufgestellt, die augenscheinlich auf mich gewartet hatten.
Allerdings handelte es sich dabei vorzugsweise um das hier zu Lande
regierende Geschlecht. Was ich an Männern sah, waren zum einen Teil
Dienstleute, Steinklopfer und überhaupt schwere Handarbeit
Verrichtende, zum andern waren es hübsche, aber ziemlich müde und
ganz einfältig aussehende Leute jugendlichen oder höchstens
mittleren Alters. Die allgemeine Bewunderung konnte mich danach
nicht sonderlich stolz machen, denn hier mußte der Einäugige König
sein.

		Von meiner Huldigung sei nur bemerkt, daß ich den Eid auf ein
Reichsinsignium von Samt, [bookmark: page415]415 Seide und künstlichen
Blumen ablegen mußte; erst nachträglich kam ich darüber ins klare,
daß ich dergleichen schon auf der Straße gesehen hatte: es war ein
eben in die Mode gekommener Damenhut.

		Hiernach bat ich auf das freimütigste, der Sitzung noch ferner
beiwohnen zu dürfen, worauf man mir einen Sitz auf der Galerie
anwies.

		Mir schräg gegenüber war eine Loge, auf deren vorderem Sessel
eine prachtvolle Blondine in blaßblauer Seide saß. Sie war die
Präsidentin der Republik. Hinter ihr saßen ihre beiden
Adjutantinnen, die auch nicht übel waren, aber denn doch gar zu
dreist mit mir kokettierten. Die Präsidentin war dagegen, wozu sie
alle Ursache hatte, ganz in die Vorgänge im Saal versunken. Was sie
freilich nicht verhinderte, mich unauffällig aber eingehend zu
mustern.

		Es stand nämlich ein Antrag zur Debatte, daß es der Präsidentin
erlaubt sein sollte, für die Dauer ihres Amtes einen
Präsidentin-Gemahl zu wählen. Eine Rednerin von der Rechten, eine
ungemein saubere Dame, begründete das damit, daß die Republik über
kurz oder lang mit auswärtigen Staaten in Verbindung treten müsse
und daß bei der leider noch allgemein herrschenden Rückständigkeit,
mit der man doch nun einmal rechnen müsse, ein Jahres-Gemahl (so
lange dauerte die Präsidentschaft) angenehmer wirken würde, als der
jetzige Zustand, wo es jeden Tag ein andrer sein könnte.

		Nun kam eine Rednerin von der äußersten [bookmark: page416]416 Linken, ein rothaariges
Mensch, mit einer schrillen Stimme, dem es allerdings auch
anzusehen war, daß sie mit ihrer Person für ihre Ueberzeugung
eintrat. Die bezeichnete die Vorlage als einen Verrat an den
Idealen der Republik. Sie kreischte dabei, daß einem die Ohren
wehtaten, was die Zeitungsberichte nachher als den Brustton der
Ueberzeugung priesen.

		Ihr schloß sich im Ergebnisse eine Aengstliche von der
gemäßigten Linken an. Sie meinte, der Präsidentin-Gemahl möchte in
Versuchung geraten, auf die Entschlüsse der Präsidentin einwirken
zu wollen. Sie konnte aber kaum zu Ende reden, da auf allen Bänken
und Tribünen anhaltend »Oho« gerufen wurde. Eine häßliche Alte mit
einer Brille widerlegte sie wissenschaftlich und langweilig, indem
sie auseinandersetzte, die Stellung des Gemahls würde analog der
einer Bienenkönigin sein, und die sei nicht geeignet, ehrgeizig zu
machen.

		Nun behauptete eine letzte Opponentin kraß, die Antragsteller
wollten mit dieser Verletzung der Verfassung eine Bresche in das
Prinzip legen und planten nichts mehr und nichts weniger, als im
Laufe der Jahre die Ehe wieder einzuführen, womit sie sich denn
allerdings unter dem Beifall der großen Mehrheit des Hauses einen
Ordnungsruf zuzog.

		Den Ausschlag zu gunsten der Vorlage gab eine Rednerin, die sehr
geschickt und ohne daß die Beteiligten die Absicht merkten, mit
Imponderabilien operierte. Sie wies nämlich auf [bookmark: page417]417 die Möglichkeit hin,
daß die Präsidentin die Staatsgeschäfte vernachlässigen könnte,
indem sie sich gar zu eifrig mit dem Aussuchen der Tagesmännchen
befaßte, wobei sie ja in ihrer Stellung noch mehr Auswahl hätte,
als jede andre.

		Ich glaube, daß eben dieser Satz die Zweifelnden bestimmte, sich
für die Vorlage zu entscheiden. –

		Der Antrag, der nun zur Debatte stand, ging von der äußersten
Linken aus. Es sollten nämlich alle Namen abgeschafft und die
Menschen nur nach Zahlen bezeichnet werden, je nach der
Reihenfolge, in der sie in das anzulegende Register eingetragen
würden. Damit die Namen nicht im Laufe der Generationen zu
unaussprechlichen Ziffern anwüchsen, sollte jede Zahl mit dem Tode
des Inhabers frei werden.

		Begründet wurde der Antrag damit, daß von der heranwachsenden
Generation niemand mehr seinen Vater kennte und daß es den
Prinzipien der Republik nicht entspräche, wenn die Mütter durch
irgend etwas könnten an die Zahl ihrer Kinder erinnert werden.

		Ein Gegenantrag wollte weibliche Namensfreiheit einführen, sodaß
jede weibliche Person nur bei der Behörde anzuzeigen brauchte, sie
habe sich den und den Namen beigelegt. Hinsichtlich der Männer
wollte es auch dieser Antrag bei der Numerierung bewenden lassen.
Ich hatte den Eindruck, daß die Mehrheit für den Antrag war. Man
bemerkte viele Damen, die [bookmark: page418]418 einander mit der
Aufzählung ihrer künftigen Namen, meist aus dem Blumenreiche,
überboten.

		Leider konnt ich die Debatte nicht verfolgen. Es standen nämlich
zu meiner Ueberraschung unversehens die beiden Adjutantinnen der
Präsidentin hinter mir und entboten mich in ihre Loge.

		Da gab es natürlich kein Zögern. Die beiden gingen in streng
amtlicher Haltung zu meinen Seiten. Sobald wir aber infolge der
Rundung der Tribüne dem Blicke der Präsidentin entzogen waren,
wurden sie zu andern Menschen. Sie drängten sich an mich und
flüsterten mir mit verliebten Gebärden von rechts und links in die
Ohren: Kleiner, Süßer, brauchst nicht bange zu sein, sollst
Präsidentin-Gemahl werden.

		Die schöne Blondine sah mich lächelnd an und fragte gütig, ob
ich wohl Neigung hätte, Präsidentin-Gemahl zu werden. Sie dachte,
ich würde in die äußerste Bestürzung geraten. Statt dessen
verbeugte ich mich auf das angenehmste und erwiderte, ich sei im
Platon zu Hause, auch in der ciceronianischen Kunst nicht
unbewandert, und ich hoffte, mich durch diese Fähigkeiten des in
mich gesetzten Vertrauens würdig zu erweisen.

		Die Präsidentin lachte herzlich, ebenso die beiden
Adjutantinnen. Ich hörte die Worte »Unschuld vom Lande« und
»Bienenkönigin«. –

		So war es denn auch mir endlich beschieden, jene honigsüßen
Monde zu genießen, die dem Menschen nur einmal im Leben beschert
werden, und die uns nur um so inniger beglückten, als sie mit der
gesamten Dauer der Ehe zusammenfielen; [bookmark: page419]419 denn das Amt meiner lieben
Frau, und damit unser Eheglück, hatte noch fünf Monate zu
dauern.

		Wenn ich mich nun hätte wollen streng an den Geist der
Verfassung halten, hätt ich garnichts arbeiten dürfen. Indessen
sagte mir das natürlich nicht zu. Die Haus- und Küchenarbeit wurde
von Männern besorgt. Ich merkte bald, daß hier eine große
Vergeudung von Arbeitskräften stattfand, und versuchte, Ordnung und
System in die Sache zu bringen. Es war aber mit diesem
stumpfsinnigen Material nichts anzufangen.

		Meine Frau, der ich es klagte, zog mich an sich, küßte mich auf
die Stirn und sagte mitleidig: Liebes Herz, früher habt ihr Männer
uns zu Halbtieren gemacht, jetzt geschieht es euch. Kann dir auch
nicht erspart bleiben.

		Ich dachte, das hat gute Weile, ehe sie einen Mann zum Halbtiere
machen, der den Platon in der Ursprache am Schnürchen auswendig
weiß. Behielt das aber klüglich für mich. Um den Argwohn der Weiber
ganz von meinen insgeheim betriebenen wissenschaftlichen
Bestrebungen abzulenken, legte ich mich des ferneren auf grobe
Arbeit, insbesondere zerkleinerte ich eigenhändig unser sämtliches
Brennholz.

		So steh ich eines morgens, es war noch im ersten Monate unserer
Ehe, ohne Rock und Weste auf dem Hofe und säge emsig drauflos. Da
hör ich auf einem vorbeiführenden Wege ein Pferd dahergaloppieren.
Habe weiter kein Arg daraus. [bookmark: page420]420 Grade neben mir wird es
plötzlich gezügelt. Die kann reiten, denk ich mir und blicke
unwillkürlich auf.

		Ein wonniger Satan war es, der da zu Pferde saß, frisch wie die
Jugend, hatte den Goldfuchs im Zügel, als wär's ein Schaukelpferd,
und lachte mich an, daß ich meine Freude an den weißen Zähnen
hatte.

		Da ich nun aber aus Erfahrung wußte, daß ein muntrer Kerl von
leidlichem Aeußern hier wie ein fetter Wurm auf ausgehungerte
Fische wirkte, beugt ich mich wieder hinab und sägte.

		Die Schöne neigt sich vom Pferde, faßt meinen Arm an und sagt:
Alle Donnerwetter! Dabei macht sie gefährliche Augen.

		Ich bat sie auf das schamhafteste, mich nicht weiter in
Verwirrung zu setzen, bemerkte auch, Frau Präsidentin könnte jeden
Augenblick nach Hause kommen.

		Was geschieht? Das Frauenzimmer klatscht mit der Reitpeitsche
über meinen Rücken hin, oder vielmehr, um auch hier die Wahrheit
höher als jede andere Rücksicht zu stellen, über den weiter unten
befindlichen Körperteil. Da ich nun zornig auffahre, denn so was
laß ich mir trotz aller Kolbenpistolen nicht bieten, legt das tolle
Mädel den Arm um meinen Nacken und küßt mich ab, daß mir Hören und
Sehen vergeht. Eben besinn ich mich soweit, daß ich mir diese
unziemliche Vertraulichkeit ein für allemal verbitten will, da
reitet sie schon wie der Sturmwind die Straße hinunter.

		[bookmark: page421]421 Da
nun meine Frau gleich darauf nach Hause kam und der Amazone noch
begegnet war, erfuhr ich, daß diese sich neuerdings den Namen Donna
Juana beigelegt habe, denn das Gesetz war wirklich durchgegangen,
sowie, daß sie wegen ihrer Verwegenheit einen großen Anhang hätte
und zweifellos nach ihr Präsidentin sein würde.

		Von da an bereitete die Juana meiner Frau fortgesetzt den
unleidlichsten Aerger. –

		Es wurde beschlossen, einen Minister der schweren Arbeiten
anzustellen, und zwar einen männlichen. Da nämlich bisher kein Mann
irgendetwas hatte zu sagen gehabt und die Weiber es für ganz unter
ihrer Würde hielten, irgend etwas von grober Arbeit zu verstehen,
war alles, was irgend damit zusammenhing, in einer unerträglichen
Verfassung, wie mir ja schon bei meiner Ankunft der schlechte
Zustand der Straße aufgefallen war. Es kam zu der Unfähigkeit
hinzu, daß die Frauenzimmer garnicht daran dachten, die Arbeiter
anders anzustellen als nach ihren Weiberlaunen, sodaß zum Beispiel
geschickte Leute, die ihrem Geschmack nicht zusagten, ständig in
den Kloaken beschäftigt waren, und ähnliches.

		Dies Ministerium war ja nun ein Bruch der Prinzipien. Der
Minister sollte aber weder Sitz noch Stimme außerhalb seines
Ressorts haben, und im übrigen waren die Weiber froh, wenn sie von
diesen langweiligen Dingen nichts hörten.

		Meine Frau wollte nun mich auf den Posten [bookmark: page422]422 haben und ich war ja auch
um meiner unterdrückten Mitmänner willen bereit, mich der Sache zu
unterziehen. Der Plan war aber insofern schwierig durchzusetzen,
als das Amt ja unzweifelhaft über die Funktionen der Bienenkönigin
hinausging. Indessen hatte das nicht sehr viel auf sich, wenn ich
nur die Sympathien für mich hatte. Donna Juana war es, die meine
Kandidatur zu Falle brachte, wie und aus welchem eigentlichen
Grunde, wird nachher offenbar werden. –

		Was die Kunst betrifft, so läßt sich nichts rühmliches von der
Insel melden. Da es keine Salonprofessoren mehr gab und es
überhaupt keinen Sinn mehr hatte, vor der Herrenwelt
Kunstverständnis zu zeigen, galten ernste Schauspiele als
langweilig, zumal ja die dramatischen Konflikte bei der neuen
Ordnung der Dinge durchweg auf rückständiger Gesinnung
beruhten.

		Dagegen wurde die Oper viel besucht, und zwar hauptsächlich
wegen des Heldentenors. Das war ein feister Bursche, faul und dumm
wie die berühmten Tenöre es ja auch anderwärts mitunter sind, und
der Liebling der Weiber. Da er außer mir der einzige Mann auf der
Insel war, für den zu schwärmen nicht als schimpflich galt, läßt
sich denken, welche Kübel von Anbetung über das dicke Monstrum
ausgegossen wurden, das übrigens trotzdem in Schulden steckte.

		Das einzige, was der Oper ernstlich Konkurrenz machte, war eine
Schaubude, in der sich besonders ein ekelhaft echter Nigger mit
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Kaninchenfressen und solchen Scheußlichkeiten
produzierte. –

		Das Parlament hatte über die Besetzung des Ministerpostens zu
beschließen. Eine wohlunterrichtete Freundin meiner Frau schilderte
unter der lautlosen Aufmerksamkeit der Abgeordneten und der
Tribünen meine körperlichen und auch geistigen Vorzüge. Da
schmettert es plötzlich in das Haus:

		Keiner ging, doch einer kam,

Siehe der Lenz

Lacht in den Saal!

		Es war der dicke Heldentenor, den Donna Juana auf der Tribüne
hinter einer Säule versteckt gehalten hatte. Allen sichtbar stand
er nun auf der vordersten Bank und gab dem Hause sein Bravourstück
»Winterstürme wichen dem Wonnemond« zum besten.

		Der, wie man zugeben muß, geradezu genial auf die Psyche des
Parlamentes berechnete und glänzend durchgeführte Streich wirkte
unwiderstehlich. Die Versammlung geriet in eine Raserei des
Entzückens. Als sich der Beifall einigermaßen beruhigt hatte,
bestieg Juana die Rednertribüne und fragte, ob etwa noch ein
Gegenkandidat aufgestellt werden sollte. Das durfte natürlich
niemand wagen und der dicke Tenor erhielt den Ministerposten im
Nebenamte durch Zuruf ohne Widerspruch.

		Dies nun war ein doppelter Schlag wider meine Präsidentin, denn
die hatte, durch den Umgang mit mir wieder an edle Männlichkeit
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gewöhnt, den dicken Tenor mit offener Verachtung gestraft. Bald
merkte sie, daß die Juana es darauf anlegte, ihr die
Präsidentschaft zu verleiden. Als sie standhaft blieb, kam der
intrigante Satan mit einer Vorlage heraus, die leider bei diesem
Parlament der Annahme gewiß war: Die Präsidentschaft sollte nicht
ein Jahr, sondern einen Monat dauern.

		So wurde denn das heilige Band der Ehe zwischen uns jäh
zerrissen, daran wir sonst noch volle drei Monate in vorbildlicher
Gattentreue würden festgehalten haben.

		Was Juana eigentlich beabsichtigt hatte, das wurde sogleich
offenbar: sie wählte mich zum Präsidentin-Gemahl.

		So bald schon umschlang mich denn also wider alles Erwarten das
zweite Rosenband!

		Ach, wie sollte auch dies Glück von kurzer Dauer sein!

		Meine schöne und schneidige Gattin wies mir ein feuriges
Reitpferd an und wir unternahmen täglich die verwegensten Ritte;
denn, pflegte sie zu sagen, einen Mannskerl wie dich heiratet man
nicht, um eine Zierpuppe zu Hause zu haben.

		Mir behagte das nun recht wohl. Es hatte aber das Gefährliche,
daß ich den Weibern, denen ein Mann zu Pferde ein ungewohnter
Anblick war, noch mehr als bisher in die Augen stach. Ich war
deshalb kaum überrascht, als nach zehn Tagen der Antrag eingebracht
und genehmigt wurde, die Präsidentschaft sollte von jetzt an nur
eine Woche dauern, und als die neue [bookmark: page425]425 Präsidentin wieder mich
zum Gemahl wählte. Da gab es selbst für eine Donna Juana kein
Sträuben. Sie hat sich seither einem Treiben ergeben, wogegen das
ihres Vorbildes Don Juan ein Trappistendasein genannt werden
muß.

		Was mich betrifft, so wurde ich, wie es so zu gehen pflegt,
Mode. Eine Präsidentin empfahl mich der andern, wegen welcher
Eigenschaften, danach hab ich nie gefragt. Es kam, wie es kommen
mußte, die Präsidentschaft dauerte bald nur noch vierundzwanzig
Stunden. Ich wurde gewissermaßen lebenslänglich angestellter
Präsidentin-Gemahl. Es fand sich nicht eine, die einen andern
gewählt hätte, denn die wäre für unmodern gehalten worden.

		Mit welchen Gefühlen ich an die Zeit zurückdenke, darüber möcht
ich mich hier nicht äußern.

		Nun gab es eine Dame, die sich garnicht um mich kümmerte und
vielleicht grade darum mein Interesse erregte, ein bleiches,
zartes, nervöses Geschöpf. Trotz ihrer hungrigen Glutaugen sah sie
eigentlich immer gelangweilt aus. Sie hatte sich auch nie um die
Präsidentschaft beworben.

		Ich wünschte lebhaft, sie möchte gleichwohl gewählt werden, und
da ich einen großen Anhang hatte, besonders auch durch meine
ehemaligen Frauen, damals eben vierhundertfünfundvierzig, die mir
ein dankbares Andenken bewahrten, setzte ich die Wahl durch.

		Ich sitze nun den Abend bei meiner derzeitigen Frau und warte
auf die Deputation, die mich zu der neuen bringen soll. Denn daß
die [bookmark: page426]426
Präsidentin einen andern wählen könnte, daran dachte meine Seele
nicht.

		Als es nun aber ganz dunkel geworden war und niemand kam, sagte
die derzeitige: Liebes Männchen, gib dich drein, sie hat wen
anders. Ich dacht's wohl, die hat immer so bizarre Einfälle. Bleib
nur die Nacht hier.

		Sie hatte recht. Unbeschreiblich war aber das allgemeine
Erstaunen, als es bekannt wurde, wen die Republik für diesen Tag
auf dem Thronsessel anzustaunen hatte: es war der schwarze
Kaninchenfresser.

		Das seltsamste war aber, daß die Nachfolgerinnen dies
nachmachten.

		Mir war es ja so in einer Weise ganz lieb. Daß es aber ein
stinkiger Neger war, der meinen Platz einnahm, ließ mich meine
Stellung in einem recht unerfreulichen Lichte sehen. Ich beschloß,
die erste Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. In diesem Entschlusse
wurde ich auch nicht schwankend, als die abgeschmackte Mode so
plötzlich verschwand, wie sie gekommen war, und ich wieder aus
meinem Winkel hervorgeholt wurde.

		Die Gelegenheit fand sich bald. Natürlich waren die Uebelstände
in den öffentlichen Arbeiten unter dem dicken Heldentenor noch
ärger geworden. So hatte man auch die Deiche ganz verwahrlost. Bei
einer Sturmflut stand denn natürlich das Wasser gleich hoch in den
Straßen. Die Bevölkerung verlangte Abhülfe. Die Regierung sprach in
einer wortreichen Kundgebung [bookmark: page427]427 das Vertrauen aus, daß
sich das Wasser allmählich verlaufen würde, und ordnete ein
Kostümfest in Gondeln an. Die Präsidentin verhieß ihrem aufgeregten
Volke als Kleopatra zu erscheinen. Während die nun ganz mit ihrer
Toilette beschäftigt war, stieg ich in ihre Gondel, ruderte davon
und gelangte glücklich in die Heimat. –

		So hatte ich ein mehr als sorgenfreies Dasein aus einer Grille
von verletzter Empfindlichkeit aufgegeben. Ich war aber doch
zufrieden, daß ich wieder zu Hause war; denn schließlich hat alles
in der Welt seine Grenze. [bookmark: page428]428

		 

	
		
		Das siebenundzwanzigste Kapitel

		Wie ich endlich das wahre Glück fand, aber von
dem rauhen Schicksal wieder verstoßen wurde

		Angeekelt von dem Treiben der Welt, beschloß ich
den Rest meiner Tage als Einsiedler zu verleben. Ich wählte einen
Eichenwald im Oldenburgischen. Eine tausendjährige hohle Eiche
diente mir zur Wohnung. Während der lieben Sommerzeit lebte ich von
Heidelbeeren, im Winter setzten die Frommen im Lande während meiner
asketischen Uebungen das wenige, dessen ich an leiblicher Nahrung
bedurfte, still neben meine Klause.

		Ich möchte mich aus Gründen der Bescheidenheit nicht weiter über
diesen Teil meines Lebens verbreiten. Wer sich dafür interessiert,
mag im Oldenburgischen Erkundigungen einziehen.

		Das Schicksal riß mich leider aus dieser Beschaulichkeit wieder
in den Strudel des Lebens hinein.

		Als ich mich nämlich einmal, ganz in erbauliche Betrachtungen
vertieft, in den Tiefen des Waldes verloren hatte, hörte ich eine
zarte [bookmark: page429]429
Frauenstimme auf das rührendste um Hilfe rufen. Ohne Besinnen brach
ich mir Bahn durch das Dickicht. Eine wunderschöne, goldblonde Dame
in einem violetten Jagdkostüm, die allerdings zu meinem Leidwesen
durch Sommersprossen arg entstellt wurde, lag vor neun bis an die
Zähne bewaffneten Räubern auf den Knien und wurde von ihnen mit dem
Tode bedroht, weil sie den Unmenschen immer noch nicht genug Perlen
und Edelsteine gegeben hatte.

		Ich ergriff ein da liegendes Buchenscheit, will aber den Leser
nicht mit einer Beschreibung der Kunsthiebe und Finten ermüden, mit
denen ich die neun Gurgelschneider in Schach hielt.

		Da ich nun aber sah, daß der Räuberhauptmann hinter einem Baume
eine Browningpistole hervorholte, von der man wohl des Knalles
wegen nur im Notfalle Gebrauch machte, benutzt' ich die
unwillkürlich entstehende Pause, zog meinen Platon aus der Tasche
und las den Buschkleppern daraus vor, indem ich ex tempore aus dem Griechischen in ein schlicht
volkstümliches Deutsch übersetzte.

		Es dauerte nicht lange, da lagen die Räuber alle neun vor mir
auf den Knien, gelobten Besserung und baten weinend, ich möchte
meine Klause unter ihnen aufschlagen.

		Ich verwies ihnen ihr verruchtes Handwerk und ermahnte sie, vor
allem der Beraubten, die nicht wußte was sie sagen sollte, ihr
Geschmeide zurückzugeben. Das taten sie mit solchem Eifer, daß die
Dame nachher zu ihrer angenehmen [bookmark: page430]430 Ueberraschung Diamanten
und Rubinen in ihrer Tasche fand, die ihr gar nicht gehörten.

		Hierauf benutzte ich die gehobene Stimmung, der ich keine Dauer
zutraute, bot der Dame den Arm und geleitete sie von dannen.

		Sie war eine Gräfin aus dem Holsteinischen, die sich im Eifer
der Jagd von ihrem Gefolge verloren hatte. Ich brachte sie auf den
rechten Weg und schlug mich plötzlich seitwärts in die Büsche, um
ihrem Danke zu entgehen.

		In meine Klause zurückgekehrt, fand ich dennoch in meiner
Rocktasche mehrere tausend Taler in Banknoten, die mir die Gräfin
heimlich mußte in die Tasche praktiziert haben.

		Da ich nun wußte, daß sich hier, unmittelbar vor der Stadt, in
der ich leider heute noch wohne, ein Ziegeleibesitzer in Geldnot
befand, mußte ich es als meine Christenpflicht ansehen, ihm das
Geld gegen Hypothekbestellung zu leihen. Wie sich von selbst
verstand, wurde meine Gutherzigkeit schlecht gelohnt. Der Mann
wußte sich nicht aufzuraffen und geriet noch mehr in
Schwierigkeiten, so daß ich gezwungen war, die Ziegelei in der
Zwangsversteigerung zu erwerben. Mit welchem Erfolge ich das Werk
dann betrieben habe, das wird der Leser im zweiten Teil dieser
meiner Lebensbeschreibung erfahren.

		Was die Räuber betrifft, so hat mich ihr Verhalten auf das
Angenehmste überrascht. Die Reue hat nämlich so ausgiebig
vorgehalten, daß sie stehenden Fußes in die Stadt gerannt sind und
sich der Behörde überantwortet haben.

		[bookmark: page431]431
Auch vor dem Schwurgerichte haben sie es mit keiner Ableugnung oder
Beschönigung versucht. Die Geschworenen, das Publikum, die Richter,
die Polizisten und selber der Staatsanwalt haben sich der Tränen
nicht erwehren können, als die gebesserten Sünder schluchzend in
die Knie gesunken sind und sich unter beständigen Lobreden auf mich
und den Platon reumütigst zu ihren Taten bekannt haben, worauf man
sie denn alle neune enthauptet hat. [bookmark: page432]432

		 

	
		
		Das achtundzwanzigste Kapitel

		Wie ich durch mein Streben nach der höheren
Bildung in eine mißliche Lage geraten bin. Wie die übel bekannten
Lästerzungen das gedreht haben

		Hab ich das um den Bengel verdient, daß er
seinen alten Großoheim gegen dies Linien- und Winkelgestell von
Mathematikus unrecht behalten läßt?

		In einer Schülerverbindung abgefaßt! Und dieser grüne Junge,
dieser Hans Vornimstall wahrhaftig der Senior! Er soll seinen
Großoheim kennen lernen!

		Ist das Sitte bei uns Brinkmeyers, daß man sich mit Schimpf und
Schande von der Schule jagen läßt?

		Hat mich doch so aufgeregt, daß ich auf der linken Körperseite
ganz hülflos geworden bin. Muß nun ein Kerl, der sich mit Hops und
Stoppelhar herumgeschlagen hat, wie ein dreijähriges Kindlein in
sein Bababettchen gebracht und am andern Morgen, ziemlich
unnützerweise, wieder angezogen werden.

		Dieser Tölpel! Ein Lehrerkollegium! Ich [bookmark: page433]433 hätte sollen in seiner
Stelle sein! Er soll mich kennen lernen!

		Trifft sich gut, daß ich mich dieser Tage damit beschäftigt
habe, mein Testament aufzusetzen. Er soll sich umkucken!

		Aber ich lasse mich doch nicht unterkriegen. Wenn ich sollte auf
der rechten Seite auch noch gelähmt werden, so werde ich von meinem
Schmerzenslager aus diktieren, damit der Haupt- und Glanzteil
dieses Berichtes nicht ungeschrieben bleibt, die Rettung und der
Ruhm meines Namens, die Beschämung und unermeßliche Blamage meiner
Verleumder.

		Da ich aber grade in der rechten Stimmung bin, will ich hier
eine Angelegenheit vorweg behandeln, die der Zeit nach in den
zweiten Teil gehört, und zwar in die spätere Hälfte. Sie würde
übrigens da auch den großen Zug nach oben einigermaßen störend
unterbrechen.

		Allerdings werde ich auch hier, wie eigentlich immer, so oft ich
den rechten Weg verfehlt habe, dem unparteiischen Leser nicht nur
als ein unschuldig von Dämonen in die Irre Geführter, sondern als
ein grade durch seine edelsten Eigenschaften Verunglückter
erscheinen.

		Ich muß nämlich bemerken, nicht um mich zu rühmen, sondern weil
es zum Verständnisse des Folgenden nötig ist, daß mein Vermögen
mich nicht nur nicht veranlaßt hat, ein Schlaraffenleben zu führen,
sondern mir stets als eine stille, aber eindringliche Mahnung
erschienen ist, über [bookmark: page434]434 die berufliche Tätigkeit hinaus mich auf der Höhe
der Kultur meiner Zeit zu erhalten.

		Eben weil ich nun mein Geschäft so ausgedehnt hatte, daß es eine
ganze Mannesarbeit erforderte, konnt ich nicht selbständig
nachprüfen, ob der Dichter der Ballade von irgendeinem Siege eines
Feldherrn namens Gattamelata wirklich den Gipfel unsrer Kultur
bedeutete.

		Da wir nun geziemend angepocht hatten, rief jemand im Zimmer:
Warten!!

		Urania meinte, er säße gewiß über seinem Buchstaben, woraus ich
mir indessen kein rechtes Bild machen konnte.

		Nach einigen Augenblicken rief eine Stimme, die aber nur ganz
leise, wie aus einem hintern Zimmer zu hören war, herein. Als wir
nun eingetreten waren, sahen wir uns nach allen Seiten um und
selbst Urania war verdutzt, denn das Zimmer war leer. Da rief die
Stimme: Tür zu! Was einigermaßen unheimlich klang, denn sie schien
im Zimmer und doch wieder nicht im Zimmer zu sein. Wir kannten uns
ja aber beide von früher her in der geheimen Dimension einigermaßen
aus. So fürchteten wir uns nicht, ich machte die Tür zu und wir
erwarteten unverzagt, was kommen würde.

		Die Sache verlief denn auch soweit ungefährlich. Es öffnete sich
nämlich von innen heraus die Tür eines Kleiderschrankes, in dem ein
natürlicher Mensch sichtbar wurde. Ich schickte mich an, ihn als
einen Einbrecher festzunehmen, Urania riß mich aber mit wahrem
Entsetzen am [bookmark: page435]435 Rockschoße zurück, woraus ich schloß, daß der
Kulturgipfel selbst im Schranke steckte. So half ich ihm auf das
Liebreicheste beim Herausklettern, was sich auch als nötig erwies.
Denn er hatte einen krummen Rücken und man merkte ihm überhaupt an,
daß ihm das Ersteigen seiner Höhe ziemlich erschöpft hatte.

		Nachdem er uns nun mitgeteilt hatte, daß der Kleiderschrank
seine feste Burg vor dem durch das Oeffnen und Schließen der
Stubentür entstehenden Sturmwinde sei, versucht er uns dahin
aufzuklären, daß unser Ziel in nichts anderm bestehen könne, als
die Verhältnisse bei uns einzuführen, die so ums Jahr 1400 herum in
Italien geherrscht hätten. Ganz besonders nachahmungswert erschien
ihm das Leben einer Sorte von Feldherren, die er Condottieren
nannte, deren Burgen aber nach seinen Andeutungen nicht grade
Kleiderschränke gewesen sind.

		Es wollte mir indessen scheinen, als ob das Recht nicht immer
auf der Seite der Condottieren gewesen wäre. Auch hätt ich ihm
können mit Leichtigkeit beweisen, daß Italien sowohl ums Jahr 1400
herum, wie überhaupt, ein verlottertes und verkommenes Land gewesen
ist, und daß unser Ziel nichts andres sein darf, als Einführung der
deutschen Zustände ums Jahr 950 herum.

		Da er aber als ein so gebrechliches Wesen vor mir hockte, mochte
ich ihm das nicht antun.

		Urania fragte, ob er heute schon seinen Buchstaben bewältigt
hätte, was er aber einigermaßen [bookmark: page436]436 übel zu nehmen schien.
Denn er meinte, es habe erst ein Uhr geschlagen, man schiene ihn
für einen Dichter von der Sorte zu halten, die ihre hundert Verse
auf einem Bein stehend herunterdichtete. Wer eine Ahnung von den
Geburtswehen der großen Dichtung hätte, würde es nicht
verwunderlich finden, daß zuweilen Wochen hingingen, ohne daß ihm
die Stimmung anflöge, die den rechten Buchstaben erzeugte.

		Nachdem Urania ihren Irrtum gebührend beklagt hatte, gab er ihr
die Erlaubnis, daß sie mich heute abend mit in seinen Vortrag
bringen durfte, der im geschlossenen Kreise stattfand und für die
Person zwanzig Mark kostete.

		Ich hörte unterwegs von Uranien, daß dieser Genius außer der
Ballade von dem Siege des Gattamelata, an der er an einem Tage
niemals mehr als einen Buchstaben schriebe, nichts gedichtet hätte
und auch nichts dichten würde. Daß gerade dies das
allerkultivierteste sei, mußt ich auf Treu und Glauben annehmen, da
sie selbst noch nicht soweit vorgedrungen war. –

		An diesem Nachmittage erfuhr ich das Schicksal eines andern
Künstlers, das mir die Verschiedenheit in dem Erdenwallen des
Genius auf das erschütterndste veranschaulichte.

		Ich erging mich in den Anlagen der Stadt. Es war Juni und ich
hatte den Mittag Ananaserdbeeren mit Schlagsahne gegessen.

		Als ich mich nun ganz in die durch Uranien wachgerufenen
Erinnerungen und in damit zusammenhängende Betrachtungen
platonischen [bookmark: page437]437 Charakters verloren hatte, fühlt ich mich
plötzlich infolge der Ananaserdbeeren mit Schlagsahne unliebsam in
die rauhe Wirklichkeit gerissen.

		Zum Glück hatte die Stadtverwaltung in der angenehmsten Weise
für solche Zustände vorgesorgt. Es stand nun da angeschrieben, daß
man sich wegen des Schlüssels an die Aufwartefrau wenden möge, die
dafür einen Groschen zu fordern habe. Wer beschreibt aber meine
Empfindungen, als die Frau, die mir gleich bekannt aussah, vor
freudigem Erstaunen jenen Schlüssel zu Boden fallen ließ und sich
als meine gute Jolanthe entpuppte!

		Da drängten sich hundert Fragen auf die Lippen, die denn
freilich für den Augenblick mußten zurückgestellt werden. Demnächst
erfuhr ich von meiner alten Freundin, der Tränen der Rührung wie
ein Bächlein in die Bluse liefen, was die Dulderin alles hatte
müssen durchmachen. Das Band mit dem Genius war leider zerrissen.
Von dem wohltätigen Zwange meiner Aufsicht entbunden, hatte er sich
in seiner Kunst des Austrinkens der Eiskübel dergestalt
vervollkommnet, daß er seine musikalischen Bestrebungen darüber
einigermaßen vernachlässigt hatte. Da er nun auch seine genialische
Leidenschaftlichkeit dem Major gegenüber nicht hatte bezahlen
können, war ihm schließlich der Stuhl vor die Türe gesetzt worden.
In dem Streite der Gefühle, der sich in dem empfindsamen Herzen
Jolanthes erhob, hatte die Liebe zu der Stätte ihres Wirkens
obgesiegt. Sie wußte nicht, was aus dem Genius geworden [bookmark: page438]438 war, den sie
übrigens, widerspruchsvoll wie das tiefe Gefühl so oft ist, ihren
herzallerliebsten Dreckaffen nannte. Als sie nun selbst hatte
müssen wegen der höheren Lebensjahre ihrer Wirksamkeit doch
schließlich entsagen, da hatte sich Urania ihrer auf das
Liebreichste angenommen und der bewährten alten Freundin diese
Stelle verschafft, die sie als eine einträgliche Sinekure
bezeichnete.

		Ich gab der Guten, so viel ich an barem Gelde eben entbehren
konnte, und nahm mir vor, ihrer ferner zu gedenken, was denn auch
geschehen ist.

		So kam ich zu dem Vortrage in einer tragischen Erschütterung
wegen der Ungewißheit und Rätselhaftigkeit des Menschenloses.
Allein der Dichter ließ keine Trübsal aufkommen, sondern verlangte
von uns, daß wir wegen der Morgenröte froh sein sollten, was er die
hedonische Weltauffassung nannte, und was wir denn auch auf das
bereitwilligste versuchten. Des ferneren verlangte er, wir sollten
freie Menschen sein, und zwar sollte uns ein Stolz auf die
Selbstbestimmung unsres Lebens, wolle heißen die Schönheit und
Unverhülltheit unsrer Körper beglücken.

		Hier nun erhob ich mich und führte in einer Gegenrede aus,
dieser Stolz hätte sich nach der Schönheitlehre des Platon bei
edeln Frauen über fünfundvierzig in eine bloße Idee zu
vergeistigen, was Uranien dermaßen überwältigte, daß sie mit lautem
Gekreisch in Ohnmacht fiel.

		Da nun die Eingeweihten mir auf diese Höhe [bookmark: page439]439 nicht folgen konnten, ließ
ich mich herbei, mich noch über folgendes Thema zu verbreiten: Eine
ungewöhnliche Körperkraft, wie Beispiels halber diejenige, über
welche der Redner selbst verfügt, wirkt, sofern sie sich weder
verhüllt noch mäßigt, auf hedonische Naturen unerfreulich.

		Der Vortrag packte mein Publikum so, daß es mir gelang, mich
ohne jede, mir bekanntlich bis in den Tod verhaßte Ovation still zu
entfernen; denn die Eingeweihten hatten die Sprache verloren.

		Diese an sich doch recht belanglose Begebenheit nun hab ich
nebst einigen an sich ziemlich ebenso nebensächlichen Erlebnissen
aus früheren Jahren einem aus der hochachtbaren, sittsamen und von
allen Tugenden gezierten Stammtischgesellschaft erzählt, deren
Mitglied ich bis dahin gewesen bin. Der fand begreiflicherweise
nichts an diesen Histörchen auszusetzen, als daß er sie nicht
selbst erlebt hatte. Denn sie enthielten hoch romantische
Erlebnisse, wie zum Beispiel Befreiung einer Prinzessin aus den
Netzen intriganter Höflinge, Entlarvung eines internationalen
Hochstaplers namens Cagliostro und ähnliches, was ich hier aus
Bescheidenheit unerwähnt gelassen habe.

		Auch die übrigen Herren der Gesellschaft nahmen den Bericht mit
Entzücken auf, wie sie sich mir für gelegentliche Mitteilungen aus
meinem und andrer Leute Leben immer dankbar gezeigt haben. Nun war
– und ist – aber ein Staatsanwalt darunter, ein baumlanger Flaps,
von dem [bookmark: page440]440 ich keine besondre Eigenschaft zu erwähnen wüßte,
außer einer hartnäckigen Stuhlverstopfung. Der hetzte so lange, bis
er mich alten Mann in der tiefsten Einsamkeit hatte. Daß er, der
einzelne, eine ganze Gesellschaft erwachsener, äußerlich ernsthaft
aussehender Männer dazu bringen konnte, ihre wahre Ueberzeugung
zugunsten eines pharisäischen Muckertumes zu verleugnen, wird nur
den wundernehmen, der sich über die Natur der allermeisten Menschen
in einem beneidenswerten Irrtum befindet. Welche Natur sich ohne
alles drum und dran mit einem Worte auf das Anschaulichste
schildern läßt: Schafsnatur.

		Ich könnte mich ja nun herrlich rächen, indem ich hier erzählte,
was Freund Ix in Wahrheit sucht, wenn er sich aus Begeisterung für
den Chorgesang zu jedem Sängerfest begibt, oder indem ich die
Geschichte von Ypsilons Jugendfreund in Berlin zum besten gäbe,
dessen vor zehn Jahren erfolgtes Ableben Freund Ypsilon seiner Frau
noch heute Schonunghalber verschweigt. Könnte ich etwa nicht von
jedem einzelnen ähnliches berichten?

		Aber das sei ferne, daß ich mich durch eine so niedrige Rache
mit diesen Kerlen auf eine Stufe setzte. Meine Rache sei ebenso
edel, wie groß: Dies Buch!!

		Ist mir auch nicht danach zu Sinne, mit Steinen auf andre Leute
zu werfen, und wenn sie mir noch so wehe getan haben.

		Sondern es lastet mir auf dem Herzen, wie [bookmark: page441]441 man doch sein halbes Leben
hinter Schmetterlingen hergelaufen ist, statt seinen Acker zu
bestellen, und wie die Schmetterlinge aussehen, wenn die bunten
Flügel davon sind. Will man den Leuten die Vergänglichkeit recht
beweglich vor Augen führen, soll man kein Totengerippe malen,
sondern ein schönes Weib, eins von denen, die uns zu allen
Totschlägen verlocken könnten, und dasselbige zwanzig bis dreißig
Jahre später.

		O jerum!

		Auch jene höchst bemerkenswerten geistigen Waffen, die wir in
grünender Jugend an schönen Weibern wahrnehmen und freigebig mit
ängstlich bewundernden Benennungen bis zu dämonisch versehen, wo
anders hätten sie ihren Wohnsitz als in unsrer eignen Phantasie
oder in einem andern Zentrum unsres Gemütslebens!

		Indessen muß ich als eingefleischter Platoniker doch wieder
bekennen, daß man diese Dinge, je nach der Stimmung, auch anders
ansehen kann. Ein schönes Weib ist und bleibt bei alledem eine
höchst bemerkenswerte Erscheinung. Wenn ich um die Mittagstunde am
Fenster sitze, tut es mir immer leid, daß man so selten eine sieht,
die den Kenner voll befriedigt. Besonders fehlt es bei sonstigen
Vorzügen gewöhnlich an einem schönen Gange, wie er mich an Urania,
auch in ihren reifen Jahren, immer wieder mit einem wahrhaft
platonischen Vergnügen erfüllt hat. [bookmark: page442]442

		 

		Da sei Gott vor, daß ich sie ließe Hand an mein
Gehirn legen!

		Mögen ihre Messer an alle Glieder setzen, aber nicht ans Gehirn.
Wenn's das Herz wäre, ich ließ es hingehen. Aber das Gehirn, das
edle Werkzeug unsres Geistes, das Gott sichtbarlich durch den
Panzer des Schädels vor jedem Eingriffe hat wollen sicher stellen,
das ist mir zu gut für modernen Chirurgenwitz. Eher wollt ich eines
schlimmen Todes sterben, ehe daß ich solchem Frevel mein Leben
verdanken möchte.

		Nun aber, da es, wie sie behaupten, nicht gleich in den Tod
gehen soll, sondern nur in ein immer widrigeres Leben, wär ich ein
arger Tor, wenn ich dieser mir von Gott auferlegten Buße durch
einen Frevel zu entgehen versuchte. Hätt es ja doch drüben
dermaleinst nachzuholen. [bookmark: page443]443

		 

		Wenn's in den Tod ginge, was wär es denn weiter.
Ich habe müssen so viel von meinem natürlichen Schlafe hergeben,
daß mir der Schlummer bis zum Tage des jüngsten Gerichts gar nicht
übel vorkommt.

		Das war in den Zeiten, als ich außer der Ziegelei noch eine
ganze Anzahl von Neubauten betrieb, wobei mir die zweijährige
Maurerarbeit so gut zu statten kam. Da mußte mich mein alter
Gudehus jeden Morgen um halb vier Uhr wecken, und wenn ich mich ja
einmal um vier noch nicht erhoben hatte, kam der Alte wieder,
klopfte mächtig und schalt: Dit is aber hüt' ne Slaperie!

		Dann bracht ich die Bücher in Ordnung, eine Tasse Kaffee, und
hinaus auf die Bauplätze.

		War weiß Gott kein Herrenleben, aber es war Segen dabei, und war
doch eine schöne Zeit. Allein das gehört in den zweiten Teil, den
ich dieser Tage beginnen werde. Muß nur erst die Folgen des Aergers
überwinden, den mir der Widerstand gegen diese Menschenzerschneider
gemacht hat. [bookmark: page444]444

		 

		Mir ist so still, als wär ich, was ich sein
sollte, ein Altenteiler, das Abendrot glänzte am Himmel und ich
säße, wo ich sitzen sollte, auf der Bank vor unserm alten Hause,
das Georg abgerissen hat, als ihm seines Bruders Geld zu Kopfe
gestiegen war.

		Kommt mir wunderlich vor, daß ich ihm deswegen Jahre lang
gegrollt habe, da der Groll das alte Haus doch nicht konnte wieder
aufbauen.

		Schade ist's, daß man nicht noch einmal anfangen kann. Man ist
doch, wenn man's im Alter bedenkt, wie ein scheu gewordenes Pferd
durchs Leben gerannt, in blinder Hast und Wut. Man hat getobt und
gerast gegen Menschen, die einem im Grunde gar nichts anhaben
konnten, und hat nicht geahnt, wo das wahre Unheil eigentlich
gesteckt hat.

		Könnten alle neben mir sitzen auf der Bank im Abendrot, die mich
im Leben geärgert haben. und wir könnten uns in aller Behaglichkeit
über die alten Zeiten unterhalten, Mercado, Esperanto und wie sie
heißen. Allenfalls auch die Haberkorn-Weiber. Ja selbst wenn ich
dem Barbarossa da drüben begegnen sollte, werd ich ihm, glaub ich,
mit aller seinem Range [bookmark: page445]445 zukommenden Rücksicht vorhalten, was ich ihm aufs
Kerbholz schreiben muß, und seine Gegenrede geziemend anhören.

		Mit dem Schulmeister Warnecke ist es freilich eine andre Sache.
Wenn ich den im Jenseits wiederfinde, den werd ich mir langen. Du
Hans Narr, werd ich ihm sagen, hattest du nichts besseres auf Erden
zu tun, als meinen guten Eltern deine gottverdammten Flöhe ins Ohr
zu setzen?

		Am Arm werd ich ihn packen, wenn die unüberhörbare Posaune tönt,
und wenn der Weltenrichter dann fragt, was mein Leben gefrommt
habe, so werd ich sagen: Lieber Gott, das mußt du wissen. Denn bei
meiner armen Seele, und wenn ich tausend Höllen verfallen sein
sollte, ich weiß es nicht. Hätte aber der Fürwitz dieses hier nicht
mein Leben gekreuzt, werd ich sagen, dann könnt ich Rede stehen, so
gut wie jeder andre brave Bauersmann. [bookmark: page446]446

		 

		Diese Nacht saß ich in einem Kellergelaß. An den
Wänden hingen Wappen und Zierrate, auf dem Tische standen Bierkrüge
und Aschenbecher, alles in blau und weiß. Das Ganze erschien mir
knabenhaft und doch verrucht. Um mich herum saßen pomphaft ernste
Gestalten. Ich gehörte auch dazu. Niemand sprach ein Wort. Es lag
eine große Hoffnungslosigkeit über uns.

		Endlich stand einer auf, den ich bisher nicht gesehen hatte und
sagte: Die von Kattenhausen gehen heimwärts.

		Da wußt ich, daß es mein Junker war und daß ich erlöst werden
konnte, wenn ich mit ihm ging. Es hielt mich aber wie Blei auf
meinem Stuhle, daß ich kein Glied rühren konnte, bis ich
erwachte. –

		Das kann doch nicht sein! Ich muß doch erst den zweiten Teil
schreiben! [bookmark: page447]447

		 

		Abermals mein Junker!

		Wir waren diese Nacht nicht in dem gottverlassenen Keller,
sondern wir gingen miteinander heim von der Schule. Ich hatt ihm
irgend was erzählt und er schüttelte den Kopf und lachte, wie er
immer tat, wenn ich wieder eine rechte Dummheit angestellt
hatte.

		Hab ich das nicht auch wirklich zuguterletzt noch einmal
fertiggebracht? Wie komm ich dazu, den Leuten dies alles auf die
Nase zu binden? Bin ich in meinen alten Tagen zum Schwätzer
geworden?

		Hätt ich nur einen Freund, der mir einen redlichen Rat gäbe!
Weiß nicht, ob es nicht wohlgetan wäre, ich ließe dies Bündel in
Feuer aufgehen, oder ich ordnete an, daß man es mir ungelesen mit
in mein Kistlein legte.

		Was geht es die Welt an, wem ich gut war und wer mir böses
angetan hat? [bookmark: page448]448

		 

		Da mir nun zum drittenmal von meinem Junker
geträumt hat, geziemt es sich für einen bedächtigen Altsachsen, daß
er der Wahrheit ins Auge sieht und sich in aller Ruhe überlegt, ob
es zum Sterben geht oder nicht.

		Es wird sich nun jeder Christenmensch ohne weiteres überzeugt
halten, daß es für einen verklärten Geist außerordentlich
schmerzhaft sein muß, in irgend einer Art, sei es im Traum oder
sonst als Erscheinung, auf die Erde zurückzukehren. Diese Einsicht
findet denn auch ihre erfahrungsmäßige Bestätigung in der
Beschwörung des Propheten Elias.

		Der Schmerz wird um so peinvoller sein, je höher sich der Geist
in seinem Sphärenfluge schon über das Irdische erhoben hat. Das
hatt ich damals nicht so bedacht, als ich mit meinem toten Junker
sprach. Hatte auch im Gefühl, wie ich es, warum weiß ich nicht, so
oft gehabt habe, daß ich jung sterben würde.

		Es besteht aber auch die Voraussetzung der Abrede nicht mehr.
Die war ja, daß ich ein wildes Leben führen würde, und davon kann,
hätte bald gesagt leider, schon längst nicht mehr [bookmark: page449]449 die Rede sein; selbst
den Rotwein und die Zigarre hab ich seit Monaten fortgelassen.

		Zu alledem kommt, daß ich mich heut wohler fühle, als seit
langer Zeit, ich glaube seit Jahren. Ja, ich spüre so was wie eine
Sieghaftigkeit in mir. Wüßte nicht, daß ich jemals so ein Gefühl in
meinem Leben gehabt hätte.

		Bin demnach gewiß, daß mir mein Junker nicht erschienen ist,
sondern den Traum hat mir der Dämon gesandt, der mir mein Leben so
vielfach verpfuscht hat. Er will nichts andres, als mich in Angst
setzen, damit der zweite Teil meiner Lebensgeschichte ungeschrieben
bliebe, der diesen ersten überstrahlen wird wie die Sonne die
bleichenden Gestirne.

		Morgen will ich zu guter Stunde frisch beginnen.

		Dem Gespenst aber biet ich Trotz und schreibe schon heute:

		 

	
		
		Zweiter Teil

		 

		 

		Nachwort

		Das Gespenst hat recht behalten. Man hat ihn am
andern Morgen tot in seinem Bette gefunden.

		Der Tod muß nach allen Anzeichen schon vor Mitternacht
eingetreten sein. Es ist ein Herzschlag gewesen. Die Aerzte nannten
ihn ein großes Glück, denn bei der Unmöglichkeit, den alten
Sonderling zu der Operation zu überreden, wären die Lähmungen
unaufhaltsam, grausam allmählich fortgeschritten.

		Er hat bei dem Abendessen noch munter mit seiner Haushälterin
geplaudert. Einmal hat er sie gefragt, ob sie an Träume,
Vorbedeutungen und dergleichen glaubte. Sie hat es mit großem Eifer
bejaht. Da ist er eine Weile still gewesen.

		Den Heilgehilfen, der ihn zu Bett brachte, hat er dasselbe
gefragt. Der hat mit ebenso großem Eifer alles derartige für
kindischen Aberglauben erklärt. Das ist dem Alten auch wieder nicht
recht gewesen. –

		Die Frage, wie der Fall zu erklären sein [bookmark: page452]452 mag, wird man sich je nach
Weltanschauung und Lebensauffassung verschieden beantworten.

		Wer eine Vorliebe für den Zufall hat, wird sagen, die drei
Träume seien entstanden wie Träume überhaupt, durch Erinnerungen,
denen Brinkmeyer des Tages nachgehangen habe, oder durch sonstige
Verknüpfungen, die sich nicht verfolgen ließen. Die Aufregung
möchte dann den Tod des abergläubischen alten Herrn unmittelbar
veranlaßt haben.

		Feinere Geister werden meinen, ohne daß sie den letzteren Schluß
ganz ablehnen, Brinkmeyer habe den Tod unbewußt in sich gefühlt,
vielleicht auch gefürchtet, die Aerzte hätten ihm die volle
Wahrheit noch verheimlicht, und aus diesem Gefühl der Todesnähe
seien die drei Träume gebildet worden. Wie denn Leute, die auf
diese Dinge achten, ein ähnliches Gestalten des unvergleichlichen
Künstlers Traum in sich wohl zuweilen beobachten.

		Endlich werden solche, die davor nicht so ängstlich
zurückscheuen, wie es der Ring der Tonangebenden heute vorschreibt,
den Fall für einen solchen halten, wo ein leiser Ton aus einer
verborgenen Welt in unsre Wirklichkeit herein klingt. –

		Es fand sich ein eigenhändiges Testament, mit der Ueberschrift,
daß es sofort nach seinem Tode zu eröffnen sei.

		Da zeigte sich, daß der Alte sich doch nicht ganz so großherzig
oder, in seiner Sprache, platonisch gerächt hat, wie er behauptet.
Es [bookmark: page453]453
heißt nämlich im Eingange, daß er beabsichtigt habe, der Stadt eine
beträchtliche Stiftung zu hinterlassen, das Verhalten einiger sehr
angesehener Bürger habe ihn aber allzusehr verstimmt.

		Das wirkte, wie er es jedenfalls beabsichtigt hat: jene Herren
und besonders der mit der Stuhlverstopfung bekamen es bei jeder
Gelegenheit von den andern Parteien zu hören, wie sehr ihr
engherziges Verhalten die Stadt geschädigt habe.

		Der Vorwurf konnte besonders deshalb mit entschiedener Wirkung
erhoben werden, weil der Nachlaß so beträchtlich war, daß die
Stiftung vermutlich in der Tat etwas gewesen wäre.

		Der Großneffe war der Universalerbe. Hier zeigte sich, daß der
grimme Leu, mit dem nach der einstimmigen Ansicht aller Bekannten
schlecht Kirschen essen war, doch seine schwache Stelle gehabt hat.
Denn sein in diesen Blättern so impulsiv niedergelegter Zorn äußert
sich hier einzig in der Bestimmung, daß dem Erben die Verfügung
über den Stamm des Vermögens erst vom dreißigsten Lebensjahre an
zustehen soll. Dagegen sind ihm von der Volljährigkeit an die
Einkünfte unverkürzt auszuzahlen, und bis dahin eine mit jedem Jahr
steigende Rente, die sich kaum noch in den Grenzen des Verständigen
hält.

		Es folgt eine mit äußerster Sorgfalt und Sachkenntnis
ausgearbeitete Anweisung an die von ihm ernannten Kuratoren, wie
sie nach der [bookmark: page454]454 von ihm beobachteten Methode fortfahren sollen,
den Brinkmeyerschen Hof abzurunden und zu vergrößern. Der Testator
kennt jeden Ackerplan nach Größe und Wert und weiß, wem er gehört.
Es ist aber auch die Warnung nicht vergessen, nach außen hin nicht
zuviel Eifer zu zeigen und bestimmte Preise nicht zu überschreiten:
Denn, so heißt es, ich kenne doch meine Bauern!

		Endlich findet sich an dieser Stelle die Verfügung, daß eine
letzte Hypothek, die dem Testator an dem ehemalig Haberkornschen
Hofe zustand, gekündigt und rücksichtslos ausgeklagt werden solle.
Die Kuratoren sollen den Hof in der unvermeidlichen
Zwangsversteigerung erstehen, und zwar ausnahmsweise auch dann,
wenn er etwa über den wirklichen Wert hinaus hochgetrieben
würde. –

		Die vielen Neffen und Nichten des Testators sind sämtlich
bedacht, aber eben wegen ihrer großen Anzahl ist auf den einzelnen
nicht allzuviel entfallen.

		Einige von ihnen wollten das Testament anfechten, da der
Erblasser nicht mehr zurechnungsfähig gewesen sei. Sie ließen aber
auf Anraten sogar ihrer Anwälte davon ab. Denn das Testament selbst
widerlegte ihre Behauptung durch seine sieghafte
Klarheit. –

		Der boshafte Kobold oder Dämon, der Brinkmeyer bei Lebzeiten so
oft geärgert hatte, gab sich selbst nach seinem Tode nicht
zufrieden.

		Auch der ärgste Feind Wilhelm Brinkmeyers [bookmark: page455]455 könnte nicht behaupten,
daß zu seinen Fehlern ein Hang zum Geldprotzen gehört hätte. In
seinem Testament äußert sich aber so etwas wie eine posthume
Protzerei. Er hat nämlich verfügt, daß in dem großen Park, den er
noch selbst neben dem Brinkmeyerschen Hause angelegt hat, ein
Familienbegräbnis eingerichtet werden solle, das er natürlich
eingeweiht hätte.

		Das nun wollten die Behörden aus irgendwelchen Gründen nicht
genehmigen.

		Die Testamentsvollstrecker glaubten seinem für diesen Fall zu
vermutenden Willen gemäß zu handeln, indem sie den Sarg schlecht
und recht auf dem Friedhofe des Dorfes in die Grube senkten.

		Der Zufall – oder jener feindliche Kobold – fügte es aber, daß
unser Brinkmeyer gerade gegenüber dem Lehrer Warnecke zu liegen
kam.

		Wenn sich nun die Toten erheben, um der Aufforderung der Posaune
zu folgen, an die Brinkmeyer im Leben oft und dann immer mit einem
leider nicht unberechtigten Mißbehagen gedacht hat, muß er gleich
beim ersten Aufstehen mit dem verhaßten Ohrenbläser
zusammenprallen.

		Aber es ist anzunehmen, daß diese Begegnung für den armen
Schulmeister viel unangenehmer sein wird, als für den andern Teil.
Denn Wilhelm Brinkmeyer wird gewiß nicht zögern, seine Gefühle auf
das Kräftigste in einer zweieinviertelstündigen Rede auszusprechen,
und die wird sich unzweifelhaft in den allerverwegensten
Einschachtelungen aufbauen.

		 

		 

	